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Für Dich,

Ich freue mich, dass du die Geschichte von Amelie und Finn weiter begleitest, und wünsche dir, dass du genau so viel Freude am Lesen hast, wie ich sie am Schreiben hatte. Ich hoffe, dass du tief in die Welt von Amelie und Finn eintauchen kannst, um somit dem Alltag etwas zu entfliehen.

Deine Ella                         


Was bisher geschah:

Es leben Völker auf unserer Erde, von denen wir nicht einmal ahnen, dass sie existieren. Die Völker der Elemente.

Es sind die Selva - das Volk des Waldes, die Equa - das Volk des Wassers, die Vuur - das Volk des Feuers und die Naheli - das Volk der Luft. Ihre Verbrecher verbannen sie in ein Buch – das Buch der Paria. Sein Hüter wurde ermordet, seitdem ist das Buch verschwunden.

Amelie ist die Enkelin des Hüters. Sie weiß nichts von der Herkunft ihres Großvaters, trägt jedoch die Gene der Selva in sich. Allein ihrer Abstammung wegen und der Gabe, die sich auf sie vererbt haben könnte, wird sie zum Ziel der befreiten Paria.

Zum Schutz schickt der Herrscher von Selva seinen Sohn Finn zu ihr und trotz der widrigen Situation verlieben sich die beiden ineinander.

Caleb, Finns Bruder, ist mit vielen Kriegern der Elemente auf der Suche nach dem Buch. Als sie es in Polynesien finden, erobern sie es in einem erbitterten Kampf. Seine Freundin Ayla wird von den fliehenden Verbrechern Azzael und Cyrian entführt.


Prolog

„Hallo, bin ich erleichtert, dass du da bist.“ Amelie strahlte über ihr ganzes Gesicht. „Hatte schon die Befürchtung, du drückst dich.“ Heute war der Abschlussball und ihr Traummann holte sie, wie versprochen ab.

Finn schmunzelte: „Warst nicht du diejenige, die gerne darauf verzichtet hätte?“

„Ich? Nein“, lachte sie.

Natürlich war sie diejenige, die den Abschlussball gerne geschwänzt hätte, aber inzwischen hatte sie die Vorfreude gepackt und sie sprang wie ein aufgescheuchtes Wiesel durch die Wohnung. „Bin gleich soweit, ich hole nur noch meine Schuhe.“ Sie setzte sich, um die schmalen Riemchen an den silbrig glänzenden Sandaletten zu schließen, und schaute zu Finn: „Der Anzug steht dir, siehst toll darin aus.“

„Amelie, du siehst schön aus!“ Er lehnte lässig am Türrahmen. „Und dein Kleid ist der Wahnsinn!“

Es war grün, glitzerte und schimmerte je nach Lichteinfall dezent in verschiedenen Farben. Am besten gefiel Finn jedoch der tiefe Ausschnitt am Rücken. Dieser ließ einen Blick auf Amelies Male zu. Die Zeichen der Selva.

An ihrem achtzehnten Geburtstag hatte Amelie diese Veränderung auf ihrer Haut entdeckt. Sie jagten ihr eine Heidenangst ein, denn der Rücken ihres Großvaters war übersät mit diesen Zeichen, von denen sie meinte, es seien Tätowierungen gewesen. Jetzt entstanden diese seltsamen Zeichnungen, die Efeuranken ähnelten, auch auf ihrem Rücken, nur ohne Nadel und Farbe! Sie sorgte sich deswegen, wusste nicht, was mit ihr geschah, und warum? Als sie dann, am jährlichen Schulschwimmfest, dieselben Male auf Finns Haut entdeckte, geriet sie in Panik. Sie rannte davon, geradewegs in die Arme eines Irren, der sie zu ermorden versuchte. Finn rettete sie und küsste sie an diesem Tag zum ersten Mal. Im Gegensatz zu ihr war er vor Freude völlig aus dem Häuschen, als sie ihm ihre Male zeigte. Dass er diese Veränderungen auf ihrer Haut als nichts Schlimmes ansah, sich sogar darüber freute, nahm Amelie die Angst vor dem Unbekannten und seit diesem Tag wich Finn kaum mehr von ihrer Seite. Zum Glück, denn er hatte ihr dadurch mehrmals das Leben gerettet, weswegen Amelie seinen Beschützerinstinkt nach anfänglicher Gegenwehr zuließ. Sie bemerkte, dass irgendjemand oder irgendetwas, eine ungeheure Macht, ihr nach dem Leben trachtete und sie wusste: Es hatte mit ihrem Großvater zu tun, seiner Herkunft und einem Buch.

„Chloe hat mir das Kleid zu meinem achtzehnten Geburtstag geschenkt“, nahm Amelie das Kompliment mit bedrückter Stimme an. „Da waren wir noch Freundinnen, wie du weißt. Ich vermisse sie, warum nur hat sie sich so verändert?“

Finn wusste, was mit Chloe passiert war: Chloe wurde von einem Paria okkupiert, einer verstoßenen Seele eines Verbrechers der Völker der Elemente. Eigentlich sollte ein Solcher auf ewig im Buch der Paria verbannt sein, aber Azzael, der erste entflohene Paria und ihr Anführer, befreite seine Artgenossen und lehrte sie, Menschen zu okkupieren, also, diese zu besetzen und zu beherrschen. Das, sowie die Existenz der Völker und ihre versteckte Heimat, verschwieg Finn Amelie, wenn auch widerwillig, denn sein Volk, die Selva, lebten im Verborgenen und seine Herkunft musste unter allen Umständen geheim bleiben. So gebot es ihr oberstes Gesetz. Inzwischen war sich Finn nur nicht mehr sicher, ob er dies vor Amelie noch lange verheimlichen konnte und wollte. Sie fragte viel und durchschaute ihn, wenn er sie mit Ausreden und Halbwahrheiten abspeiste. Das endete meist in einem bitteren Streit und wenn er sie nicht verlieren wollte, musste er ihr wohl bald reinen Wein einschenken, Gesetze hin oder her. Finn ahnte nicht, wie bald das schon sein sollte!

„Komm, lass uns gehen“, holte Amelie ihn aus seinen Gedanken. Sie hatte keine Lust mehr, sich an das Chaos der letzten Wochen zu erinnern, denn das Einzige, was gut daran war, waren Finn, ihre gelungenen Abschlussprüfungen, und dass sie noch lebte.

Wie erwartet war die Turnhalle bereits voller Schüler und die Schulband sorgte für ausgelassene Stimmung. Amelie ließ sich von der Partylaune ihrer Mitschüler gerne anstecken und feierte mit ihnen das Ende der Schulzeit und den verdienten Abschluss. Dass Finn an ihrer Seite war, sie verliebt anschaute und eng in seinen Armen hielt, machte die ganze Sache perfekt. Es dauerte nicht lange, bis Rym, die Rektorin, neben Finn auftauchte.

„Finn, einen Tanz habe ich gut bei dir, nicht wahr?“ Rym hatte ein langes, enges, hochgeschlossenes Kleid an. Wie immer zeigte sie keinen Zentimeter ihrer Haut und obwohl sie ihre distanziere, unnahbare Art etwas abgelegt hatte, konnte Amelie sie nicht so richtig leiden. Finn hingegen mochte sie und vertraute ihr völlig. Er hatte bei ihr sogar Tanzstunden genommen, was Amelie heute zu Gute kam.

„Geh schon“, gab sie ihn lachend frei.

Finn tat sich schwer, Amelie alleine zu lassen, aber er sah Steven, ihren besten Freund auf sie zusteuern und begab sich daher beruhigt mit Rym auf die Tanzfläche.

„Du siehst klasse aus!“, begrüßte Steven Amelie und umarmte sie. „Du bist das hübscheste Mädchen im Saal.“

„Ach, du Schmeichler, warte nur ab, bis Chloe aufkreuzt, dann wirst du deine Aussage revidieren müssen.“

„Ich glaube, die kommt nicht zum Ball. Ich traf sie eben draußen und sie sah nicht so aus, als wollte sie heute noch unter Leute gehen. Jedoch bat sie mich, dir etwas auszurichten.“ Steven zögerte kurz, irgendwie war ihm nicht wohl dabei, Amelie Chloes Wünsche zu übermitteln, aber Amelie drängte ihn dazu:

„Los, sag schon!“

„Sie würde dich gerne am Hintereingang treffen, und kurz mit dir reden. Alan ist auch dabei.“

„Chloe will mit mir reden? Das freut mich.“ Sofort keimte in Amelie Hoffnung auf, sich endlich wieder mit ihrer Freundin versöhnen zu können. Sie wurde hektisch vor Freude.

„Ich will keine Zeit verstreichen lassen.“ Sie zeigte auf die Tanzfläche. „Finn tanzt mit der Rektorin, bleib bitte hier und sag ihm, wo ich bin.“ Aufgeregt rannte sie los.

„Nein, Amelie, warte! Nimm Finn mit, oder mich“, schrie Steven ihr erfolglos hinterher. Er traute Chloe nicht und war jetzt auch noch verdammt dazu, auf Finn zu warten. Oder sollte er ihn beim Tanzen mit der Rektorin unterbrechen?

Nein, das wär übertrieben! Mach dich nicht lächerlich. Amelie und Chloe sind Freundinnen, zügelte er sich.

„Chloe, ich freue mich so, dich zu sehen.“ Amelie stürmte zur Tür hinaus, direkt auf sie zu, in der Hoffnung, dass die Feindschaft endlich vorüber wäre. Das war jedoch ein großer Fehler. Noch bevor sie Chloe erreicht hatte, erkannte sie den blanken Hass in ihren Augen. Aber es war zu spät. Chloe fing Amelie in ihren Armen auf und hielt sie so lange fest, bis Amelie ein heißer Schlag am Rücken traf. Sie schrie gequält auf, und meinte, glühend heiße Schrotkugeln zerfetzten ihr den Rücken.

Chloe lachte schallend und warf sie auf den Boden: „Das ist ein Paria, wehre dich nicht“, fauchte sie. „Sei brav, lass ihn in deinen Kopf und unterwirf dich ihm, sonst werde ich dich umbringen müssen.“

Amelie lag keuchend im nassen Gras. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Muskeln krampften und eine unsägliche Hitze breitete sich in ihrer Mitte aus. Chloes Drohung, sie zu töten, war gerade ihr kleinstes Problem, denn etwas Schreckliches tobte in ihr und riss an ihren Nerven. Das brachte sie sicher vorher um. Ihr Herz hatte kaum Platz zu schlagen, ihr Atmen war nur noch ein Röcheln, nicht einmal ihre Stimme gehorchte mehr. Sie konnte die gewaltigen Schmerzen, die in ihr wüteten, nicht einmal hinausschreien, sie brachte keinen Ton heraus. Zudem bedrängte etwas ihren Kopf. Wie bei einer Hypnose sickerten fremde Wünsche und Forderungen zu ihr durch, sowie das Versprechen, ihr nicht mehr weh zu tun, sobald sie ihren Geist für ihn öffne.

Aber innerlich schrie sie: „Nein, NEIN, N E I N...“

„Gib ihm die Macht über dich“, kreischte Chloe, als sie bemerkte, dass Amelie sich wehrte. „Ich werde dich sonst töten.“ Sie hielt ihr ein Messer vors Gesicht. „Los, lass es zu! Deine Schmerzen werden aufhören, du wirst stärker werden, über gewaltiges Wissen verfügen und alle Geheimnisse, die dein ach so toller Freund dir vorenthält, wirst du erfahren. Lass den Paria endlich in deinen Kopf.“

Amelie wünschte sich lieber den Tod herbei, um den Schmerzen ein Ende zu setzen, als irgendetwas in ihren Kopf zu lassen. Am liebsten hätte sie Chloe gesagt, sie solle zustechen, doch sie brachte kein Wort heraus. Sie schloss die Augen und gab sich der aufkommenden Ohnmacht hin. Ihr

N E I N,

hallte permanent in ihrem Kopf.

Ein schriller Schrei riss Amelie wieder ins Hier und Jetzt zurück. Es war Chloes Schrei, der sie aus der Ohnmacht zurückholte, sie kreischte wie eine Furie und saß inzwischen auf Amelies Bauch. Das Messer blitzte in ihren Händen, die Klinge zeigte in Amelies Richtung, aber Alan hielt Chloes Arme fest und verhinderte, dass sie auf Amelie einstach.

Alan, der sich solange im Hintergrund gehalten hatte, fühlte sich nun gezwungen, einzugreifen, bevor Chloe ihre Drohung wahr machte und zustach.

„Nein, verdammt noch mal, du darfst sie nicht umbringen, sie gehört mir“, schrie er und zerrte an Chloe. Diese wehrte sich gewaltig gegen Alan, doch zum Glück war er stärker und riss sie von Amelie herunter.

Amelie verfolgte das Ganze wie durch einen Nebelschleier. Hitze und Schmerz lähmten jede Zelle in ihr. Der Druck auf ihren Kopf wurde immer größer. Sie war völlig bewegungsunfähig, aber in ihren Gedanken schrie sie das Nein unentwegt weiter. Ihr Körper ließ sich vielleicht brechen, aber nicht ihr Wille und der gewann. Langsam löste sich der Druck in ihrer Brust und die Hitze, die in ihr tobte, schien schwächer zu werden. Amelie atmete erleichtert durch.

„Nein! Tötet sie, tötet sie!“, kreischte Chloe schrill, als sie bemerkte, dass der Paria aus ihrem Körper wich. Augenblicklich traf Amelie ein weiterer Schlag. Der Schmerz, der gerade langsam verebbt war, flammte erneut auf und vervielfachte sich wieder. Ein schmerzhafter Druck blockierte ihre Atmung und sie schnappte in kurzen, knappen Zügen nach Luft.

„Los, noch einer!“, schrie Chloe außer sich vor Zorn. „Das hält sie nicht aus, macht sie fertig, bringt sie um!“ Sie wehrte sich wie eine Wilde gegen Alan, der mit ihr um das Messer kämpfte.

„Chloe, wir hatten vereinbart, sie nicht umzubringen!“,brüllte er. „Sie gehört mir!“

„Aber nur wenn sie sich ergibt!“, kreischte sie zurück. „Und das tut sie nicht, sie wehrt sich!“

Mit einem krachenden Schlag sprang die Tür auf und Finn stürzte heraus. Finns schlimmste Befürchtungen, als Steven ihm von Amelies Vorhaben erzählte, wurden übertroffen. Chloe hatte Amelie in eine Falle gelockt und Erfolg damit. Voller Entsetzen sah er seine Freundin am Boden liegen, ihr Gesicht war schneeweiß, ihre Finger verkrampften sich über ihrer Brust. Es sah aus, als wollte sie sich das Herz herausreißen. Finn kannte diese Schmerzen: Es waren die Qualen, die einem ein Paria zufügte. Dass Amelie das aushalten musste, hätte nie passieren dürfen. Er stürmte zu ihr und drückte ihr sein Siegel auf die Brust, die einzige Waffe gegen die Paria. „Halte durch, es wird gleich besser“, versprach er.

Und so war es: Amelie verspürte eine enorme Energie auf ihrer Brust. Eine angenehme Kühle und ein gewaltiger Sog entwickelten sich, der ihr die Hitze und den Schmerz aus dem Körper zog. Die fremde Macht, die ihr furchtbar Angst einjagte und ihren Verstand bedrängte, verschwand ebenso.

„Bleib bei mir“, beschwor Finn sie, „du hast es gleich überstanden.“

Finn war gänzlich auf Amelie konzentriert und bemerkte Alan nicht, der sich, mit einem langen Brett in den Händen, von hinten annäherte und auf ihn einschlug. Das einzige, was Finn, als ihn der Schlag am Kopf traf, noch tun konnte, war, sich das Siegel von seinem Hals zu reißen und es auf Amelies Körper zu legen. So war sie geschützt und nur das zählte für ihn.

„Finger weg von ihr“, schrie Alan. „Wärst du nicht so ein verdammter Egoist und hättest Amelie mit mir gehen lassen, wäre sie jetzt nicht in Gefahr!“ Er hieb wie ein Wahnsinniger auf Finn ein. Alan war verliebt in Amelie, was sie jedoch nie erwiderte.

„Sie wollte nicht mit dir gehen, hast du das vergessen, Alan?“, schrie Finn und schirmte die Schläge mit seinen Armen ab.

In diesem Moment kam Rym aus der Tür gerannt. Sie erfasste die Lage auf den ersten Blick, als sie Amelie mit dem Siegel auf der Brust daliegen sah. Mit dem zweiten Blick entdeckte sie Finn, wie er gegen Alan kämpfte. Amelie war in Sicherheit, kein Paria konnte sie mehr angreifen, ohne dass er ins Buch zurückverbannt wurde. Selbst Chloe und Alan durften sie nicht mehr berühren, denn sonst wären die Paria, die die beiden besetzten, auch wieder zurück ins Buch katapultiert worden. Im Moment war nur Finn in Gefahr, Alan schlug, wie ein Verrückter, auf ihn ein. Chloe stand hinter Alan und feuerte ihn an.

Rym wollte Chloes Unaufmerksamkeit nutzen. Sie sah endlich die Möglichkeit, ihre Schülerin von dem Paria zu befreien und plante, sie von hinten zu packen und zu Amelie zu schleifen. Eine Berührung mit ihr, solange das Siegel auf ihrer Brust lag, genügte, um den Paria aus Chloe zu ziehen.

Mit anderen freien Paria hatte Rym jedoch nicht gerechnet. Kurz bevor sie Chloe erreichte, krachte eines dieser Ungeheuer in ihren Rücken. Die Hitze, die sich durch ihre Eingeweide fraß, war für Rym unerträglich. Sie war eine Equa, eine Kriegerin, deren Element das Wasser war. Umso stärker quälten sie die Angriffe der Paria. Sie brach haltlos zusammen. Chloe grinste hämisch, als sie Rym bemerkte, holte mit dem Fuß aus und gab ihr, obwohl sie hilflos auf dem Boden lag, einen Tritt in die Magengrube.

„Alan, hör auf!“ Sie zog ihn von Finn weg. „Er ist nicht unser Ziel und an Amelie kommen wir nicht mehr ran. Die Rektorin ist auch noch aufgekreuzt, lass uns besser abhauen, bevor wir Aufmerksamkeit erregen.“ Alan ließ von Finn ab, den sofort ein Paria attackierte. Er lachte, der Paria war weitaus schmerzhafter und effektiver als seine Tritte und er rannte johlend mit Chloe davon.

Amelie kam langsam zu sich. Sie nahm immer noch diese enorme Schwingung und eine gewaltige Energie auf ihrer Brust wahr: Finns Schmuckstück. Sie brauchte es nicht zu sehen, um zu wissen, dass es auf ihr lag und was es bewirkt hatte. Es befreite sie von den Schmerzen und der schrecklichen Macht des Bösen. Sie drehte den Kopf zur Seite und entdeckte Finn. Seine Hände bohrten sich in die Erde, seine Augen waren verdreht und er stöhnte fürchterlich. Amelie war klar, dass in ihm dasselbe tobte, was sie angegriffen hatte. Mühsam kroch sie zu ihm und legte ihm intuitiv das Siegel auf die Brust.

„Bitte, bitte, mach, dass es weggeht“, flehte sie und hatte Erfolg. Finn atmete augenblicklich friedlicher und sein Körper entspannte sich. Ohne Zeit verstreichen zu lassen, wandte Amelie sich zu Rym, die wie Finn vor Schmerzen gekrümmt auf dem Boden lag. Sie drückte ihr das Siegel auf den Rücken und es gelang ihr, auch sie von diesen Qualen zu erlösen. Das mysteriöse Schmuckstück bebte dabei schwer in ihrer Hand.

Hinter ihr flüsterte Finn: „Amelie, wie ist es möglich, dass du unser Siegel führst? Wie hast du das geschafft?“ Er schaute sie staunend an.

Sie rang nach Worten. „Ich weiß es nicht, ich wollte euch nur helfen, so wie du mir.“ Sie schaute sich um. „Aber sag mir, woher kamen diese unsäglichen Schmerzen? Ich habe nichts gesehen! Und wie gelingt es diesem goldenen Ding, diese Qualen zu beenden?“ Sie betrachtete das runde Siegel, welches jetzt ruhig und schwer in ihrer Hand ruhte.

Anstatt einer Antwort drückte Rym Finn ihre Autoschlüssel in die Hand. „Ihr müsst verschwinden, sofort“, ächzte sie. „Mein Auto steht gleich um die Ecke.“ Rym schob Amelie und Finn drängend vorwärts. „Die Paria werden wieder angreifen und Amelie darf so etwas nicht noch einmal zustoßen!“

„Du hast recht, Rym. Einen weiteren Angriff überstehen wir nicht.“ Finn packte Amelie und zog sie mit sich. „Wir können dich hier nicht mehr beschützen, es sind zu viele geworden und sie schrecken mit ihren Angriffen nicht einmal mehr in der Öffentlichkeit zurück.“

„Vor wem müsst ihr mich beschützen?“ Amelie schaute sich um. „Erklär mir, was hier los ist? Was sind Paria, was ist vorher mit mir passiert?“ Sie wehrte sich erfolglos gegen Finns Griff. „Finn, ich werde nirgendwo hingehen, verdammt nochmal, ich will wissen, was hier gerade passiert ist!“, schimpfte sie. Amelie blickte zu Rym, aber die schien mit Finn einer Meinung zu sein und hatte nicht vor, ihr zu helfen. Im Gegenteil, sie half mit, Amelie zu ihrem Wagen zu zerren.

„Später!“, knurrte Finn und setzte Amelie unsanft ins Auto.

Rym knallte die Tür hinter ihr zu. „Viel Glück euch beiden, macht, dass ihr davon kommt!“

Finn trat aufs Gas.

„Wohin fahren wir? Ich will nicht weg!“ Amelie war den Tränen nahe.

„Uns bleibt nichts anderes übrig, Amelie. Hier ist es inzwischen zu gefährlich für dich.“

„Warum? Was habe ich verbrochen? Warum will Chloe meinen Tod?“ Amelie packte Finns Arm. „Halt sofort an!“

Aber Finn hielt nicht an. Amelie wäre am liebsten bei voller Fahrt aus dem Auto gesprungen, aber das war nicht möglich, denn Rym hatte vor einiger Zeit wegen ihr den Türgriff abgerissen. Das war an einem stürmischen Abend gewesen. Damals verhinderte Rym, dass Amelie aus dem Auto stieg und sich in Gefahr begab. Diese Situation war genauso abstrakt wie die heute, nur wurde sie damals nicht attackiert – oder etwa doch? War sie nur besser beschützt, weil Finn sich mit ihr in einer Hütte verbarrikadierte, während draußen im Strandbad die Welt unterzugehen schien? Amelies Gegenwehr knickte langsam ein.

„Finn, bitte, erklär es mir wenigstens. Was war das? Woher kamen diese Schmerzen? Was sind Paria?“

„Es sind Verbrecher, Amelie. Es sind die Verbrecher unserer Völker. Sie sind aus ihrem Gefängnis geflohen.“ Finn fuhr inzwischen mit Vollgas aus der Stadt.

„Und was habe ich ihnen getan, dass sie mir solche Schmerzen zufügen?“

Finn rang mit sich. Seine nächsten Worte würden Amelies Leben auf den Kopf stellen, aber das Ziel, das er zu ihrer Sicherheit anvisierte, tat das sowieso.

„Amelie, das, was ich dir jetzt sage, wird sich für dich ziemlich verrückt anhören und dein Leben für immer verändern.“ Er schluckte schwer: „Mein Volk verbannt die Seelen unserer Verbrecher in ein Buch, das Buch der Paria und die Körper der schlimmsten Straftäter vernichten wir, denn ihre Verbannung ist für die Ewigkeit.“

„Finn, so etwas geht doch gar nicht!“

„Aus der Welt, aus der ich komme schon und eben diese Paria sind ausgebrochen, sie bekämpfen uns - und dich.“

„Warum mich?“

„Vor zehn Jahren wurde uns das Buch gestohlen und geöffnet, aber seit kurzem ist es wieder in unserem Besitz und auf dem Weg in meine Heimat, seitdem bist du in Gefahr.“

Amelie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. „SAG MIR ENDLICH WARUM?“

„Dein Großvater hat das Buch für uns bewacht. Er war ein Selva, wie ich.“

„Ich weiß, dass mein Großvater von deinem Volk abstammt, ich weiß auch, dass die Rektorin irgendetwas mit deinem Volk zu tun hat. Ich weiß, dass sich Menschen in meinem Umfeld zu ferngesteuerten Zombies verändern.“ Amelie kroch eine Gänsehaut über ihren Rücken, als sie an Alan, Chloe, Miller, Jim oder den kleinen Mike dachte, die alle versucht hatten, sie zu töten. „Aber ich weiß nicht, warum sie auf mich losgehen. Also sag es mir endlich!“, schrie sie hysterisch.

Finn kämpfte mit sich, eigentlich durfte er Amelie nichts verraten, aber nach dieser Attacke der Paria hatte sie, seiner Meinung nach, ein Recht auf Erklärung. „Weil du ... Amelie, du ... bist eine Gefahr für sie“, stammelte er.

„Ein Nervenbündel wie ich? Eine Gefahr?“ Sie zeigte auf ihre zitternden Finger, als wäre das eine Erklärung. „Ihr müsst euch irren!“

„Wir wissen es nicht sicher, aber wir vermuten, und das tun die Paria auch, dass du seit dem Tod deines Großvaters die Hüterin unseres Buches bist!“



1.    Kapitel

Caleb, Finns Bruder, jagte seit Wochen hinter Azzael, dem selbsternannten Herrscher der Paria her, denn dieser und sein treuster Untertan Cyrian entführten Ayla, Calebs Freundin. Sie benutzten sie als lebendes Schutzschild auf ihrer Flucht über das Meer, nachdem sie den Kampf um das Buch der Paria verloren hatten. Azzaels morbider Plan, Ayla als Schutzschild zu benutzen, ging auf, denn Ayla war schwer verletzt und obwohl sie eine Equa war, konnte sie sich in diesem Zustand nicht mehr in ihre natürliche Lebensform verwandeln. Normalerweise formten sich ihre menschlichen Beine bei der Berührung mit Wasser in eine Fischflosse um. Mit ihrer Verletzung war das jedoch nicht mehr möglich. Wäre das Boot gekentert, oder sie über Bord gegangen, wäre sie, in ihrem eigenen Element, ertrunken. Dieses Risiko konnte Caleb nicht eingehen, weswegen ein Angriff auf das Boot für ihn nicht in Frage kam.

Für die Krieger der Elemente war der Kampf auf der Insel in Polynesien, ein voller Erfolg gewesen: Nach jahrelanger Suche nach dem Buch der Paria, hatten sie es zurückerobert und somit ihren Auftrag erfüllt. Leider verlief diese Schlacht nicht ohne Verluste. Ayla hatte ihre Brüder Samu und Taivo verloren, weswegen sie ihre Mörder nicht unbehelligt flüchten lassen konnte. Sie jagte Azzael und Cyrian, die auf einem Boot das Weite suchten, ins Meer nach, was für sie, ein Leichtes gewesen war, denn Wasser war ihr Element, ihr Zuhause. Caleb wollte sie damals aufhalten, doch im Wasser war sie zu schnell für ihn. In dem Moment, in dem sich ihre zarten Beine, beim Eintauchen in das Nass, in ihre Flosse verwandelt hatten, befürchtete er bereits, dass ihr mutiger Alleingang nicht gut ausgehen würde und er behielt recht! Ayla hatte nicht mit Cyrians Kraft und Hinterlist gerechnet. Der hatte sie überwältigt, sie auf das Boot gezerrt, auf dem sich ihr Körper wieder dem trockenen, menschlichen Umfeld anpasste und brach ihr ein Bein. Aylas Schrei und das knirschende Geräusch des krachenden Knochens, hatten sich wie Säure in Calebs Gedächtnis eingebrannt. Denn Caleb liebte Ayla, auch wenn ihre beide Lebensformen nicht unterschiedlicher hätten sein können.

Doch nun war sie gefangen, eine Geisel. Keiner konnte das Schiff angreifen, ohne sie zu gefährden.

Somit blieb Caleb keine andere Möglichkeit, als dem Boot in gebührendem Abstand zu folgen. Er wartete auf den richtigen Moment für ihre Befreiung, was mittlerweile schmerzhaft an seinen Nerven zerrte.

Mit zu seinen Begleitern gehörten Xenia, Aatu, Blake und die Naheli Amari. Jeder von ihnen hatte einen Grund, weswegen er Teil der Verfolgungseinheit auf dem kleinen Schiffkutter sein wollte, mit dem das Überqueren des Pazifik mehr als waghalsig war.

Während Caleb seine Freundin retten wollte, war Xenia mit an Bord, um den Tod ihres Gefährten Marak zu rächen. Ausgerechnet ein Angehöriger ihres Volkes, Cyrian von den Vuur, hatte einen giftigen Pfeil auf Marak geschossen. Xenia erlöste ihren Gefährten damals von den höllischen Schmerzen, die das Gift in seinem Körper verursacht hatte, indem sie ihm ihr Messer in sein Herz rammte. Sie tat somit das einzig Richtige und beendete sein langsames, qualvolles Sterben. Bis heute jedoch, konnte sie sich ihre Sterbehilfe nicht verzeihen. Die Trauer um ihren Freund, gepaart mit den Rachegedanken gegen Cyrian, waren inzwischen zu einer brisanten, masochistischen Mischung gewachsen. Der Wunsch, ihn zu töten, ließ sie aufrecht bleiben und sie nutzte die lange Reise und trainierte unentwegt. Sie wollte Cyrians Kopf. Eine kleine Säge schwebte Xenia als ideale Mordwaffe vor. Es war wie Balsam für ihre Seele, wenn sie allen auf dem Schiff erzählte, wie sie ihm den Kopf, langsam und qualvoll von seinem faltigen Rumpf abschneiden würde und die lebenserhaltenden Verbindungen bis zum Schluss erhielt. Er sollte leiden wie Marak! Die Rachegedanken überlagerten den Verlust ihres Gefährten - meistens.

Jedoch hatte Caleb Xenia erst kürzlich dabei ertappt, wie sie wieder einmal in ihrer Trauer ertrank. Sie zerquetschte dabei ihr Messer, dessen Spuren man schon überall auf ihrer Haut sah, in ihrer linken Hand. Wäre Aatu, der Medizinmann der Selva, nicht an Bord gewesen, hätte Xenia diese Hand nie mehr gebrauchen können. Doch er flickte sie zusammen und versorgte sie mit seiner Medizin, die wahre Wunder wirkte.

Das war auch der Grund, warum Aatu mit an Bord war. Caleb hatte im Kampf um das Buch sein Leben gerettet und forderte dafür die Hilfe des Medizinmannes für Ayla ein. Sie würde ihn brauchen, wenn Caleb sie endlich befreit hatte, sowie Xenia ihn brauchte, immer und immer wieder.

Seit ihrem Aufbruch in Polynesien waren Wochen vergangen und Xenia ging es besser. Die Narben ihrer Trauer, waren jedoch auf ihrem ganzen Körper zu sehen.

Blake war wie Xenia vom Volk der Vuur. Warum er sich mit auf die gefährliche Reise begab, wusste keiner, aber er hatte sich zur Aufgabe gemacht, Xenia vor sich selbst zu schützen, und versprach, ihr im Kampf gegen Cyrian, beizustehen.

Aatu bemerkte man auf der langen Reise kaum, außer seine medizinische Hilfe war gefragt. Er verbrachte die meiste Zeit in Gedanken und der Meditation, denn er hatte eine enorme Verwandlung hinter sich. Nach dem Kampf auf den Inseln in Polynesien, wurde aus dem jungen, unerfahrenen Medizinmann der Selva ein mächtiger Schamane, der das Wissen der Selva, der Equa und der indigenen Völker Polynesiens in sich vereinigte.

Dies geschah, als die Equa Dolkar starb. Sie hatte ihn bei ihrem Tod, auf magische Weise mit ihrem gesamten Wissen beschenkt, ihrer Kunst des Heilens, ihrem Gedächtnis und ihrem geheimnisvollen Stab, der sich auf mystische Weise mit Aatu verband.

Auf dieses Wissen und diese Kraft baute Caleb, wenn er hoffentlich bald Ayla zurückbekommen würde.

Amari, die Naheli, wies ihnen über die ganze Zeit hinweg den Weg. Auch wenn Caleb Azzaels Boot nie sah, so war Verlass darauf, dass sie ihn in die richtige Richtung leitete, denn die Nahelis, in ihrer reinen Energieform, waren miteinander verbunden. So hielt Amari immer Kontakt zu Acelin und Semkyi, die Ayla seit ihrer Entführung begleiteten. Sie konnte, wenn Caleb sich, verrückt vor Sorge, die Haare raufte schwören, dass Ayla am Leben war, und dass die beiden Nahelis sie schützten und stärkten.

Dass Ayla immer schwächer wurde, verschwieg Amari ihm und hoffte inständig, dass Azzael bald Land ansteuerte. Caleb sah es noch nicht, aber sie bewegten sich schon längere Zeit entlang der Küste.

Caleb stand am Bug und schaute in die Ferne. Ihm war nicht entgangen, dass Amari in den letzten Tagen immer nachdenklicher wurde. Sie verheimlichte ihm etwas und als er die ersten Möwen fliegen sah, war ihm auch klar, was. Sie waren in der Nähe einer Küste. Die lange Zeit des Wartens war zu Ende und Calebs innere Unruhe wurde übermächtig. Wann würde Azzael an Land anlegen? Wann konnte Caleb endlich sein Mädchen befreien und wie ging es ihr?

„Jetzt ist es an der Zeit aufzuholen“, erlöste Amari endlich sein banges Warten. „Azzael steuert auf Land zu.“

Schonungslos quälte Caleb den alten Motor des Schiffes und gab Gas. Schon nach wenigen Minuten sah er weit entfernt einen Hafen, doch seine Freude wich kaltem Entsetzen. Etwa hundert Meter vor der Küste trieb das Boot von Azzael und Cyrian. Es war verlassen!


2.    Kapitel

Finn war erschöpft, hungrig und fühlte sich wie eine ausgepresste Orange. Die letzten Stunden waren die reinste Tortur für ihn gewesen. Zuerst hatte Amelie kein Wort mehr mit ihm gesprochen, als sie dann aber damit loslegte, kam es einer Inquisition gleich:

„Wage ja nicht, meinen Fragen auszuweichen“, fing sie drohend an, „und lüg mich nicht an. Nach dem, was heute passiert ist, habe ich die Wahrheit verdient.“ Amelie atmete tief durch: „Los, erzähl, und zwar alles, von Anfang an!“

Finn fügte sich und suchte nach den richtigen Worten: „Dein Großvater war unser Hüter des Buches. Es wurde gestohlen und bei dem Versuch, das zu verhindern, wurde er ermordet.“

In Amelie flammte Zorn auf: „Wir wussten, dass sein Tod kein Unfall war, aber keiner hatte auf uns gehört.“ Ihre Hände verkrampften sich zu Fäusten und sie rang gegen Tränen.

Finn wollte sie trösten, verbot sich aber, sie zu berühren, denn das ertrug sie im Moment nicht, dies hatte sie ihm während der Fahrt sehr deutlich klar gemacht. Also pflügte er sich hilflos durch die Haare und fuhr mit seiner Erzählung fort: „Normalerweise gibt ein Hüter seine Gabe zu Lebzeiten an ein Familienmitglied weiter. Das ist sehr wichtig, denn einzig und allein durch diese Gabe ist der Hüter in der Lage, sich mit dem Buch der Paria zu verbinden. Jetzt, da das Buch wieder in unserem Besitz ist, könnten wir herausfinden, ob die Gabe von Rufus verloren gegangen ist, oder...“

„Oder was, Finn Conner! Wage ja nicht, mitten im Satz, aufzuhören.“

„Oder vielleicht auf dich überging, was prinzipiell undenkbar ist, da du mehr Mensch als Selva bist.“

„Ja, das war schon immer ein Problem für dich. Uns trennen Welten, hast du mir einmal gesagt.“

„Nein, Amelie, bitte, das zu sagen war dumm von mir. Ich wollte damals verhindern, dass du dich in mich verliebst.“

„Das hast du ganz schön vermasselt, Finn Connor, denn ich liebe dich!“ Trotzdem du dich gerade wie ein Arsch verhältst.

„Zum Glück, denn ich liebe dich auch, Amelie Sanders, und kein Universum kann mich von dir fernhalten, glaub mir das!“

„Hör auf damit!“, fauchte Amelie. „Ich will jetzt keinen netten Smalltalk, verdammt nochmal! Zurück zu diesen Paria! Sie haben also die Absicht, mich zu töten, weil ich möglicherweise diese Gabe von meinem Großvater geerbt habe.“ Amelie fuchtelte wild um sich. „Wie bescheuert ist das denn? Du sagtest mir doch gerade, dass das eigentlich gar nicht möglich ist. Erklär mir das!“

„Amelie, wenn du die Hüterin bist, wovon sie offensichtlich ausgehen, bist du eine Gefahr für sie, denn du - und nur du, hast Macht über das Buch und kannst es verschließen.“

„Was muss ich tun, dass ich wieder sicher vor ihnen bin?“

„Vielleicht ist es dir möglich, wenn du überhaupt über diese Gabe verfügst, sie einem anderen zu übertragen. Dann wärst du für die Paria keine Gefahr mehr.“

Amelie lachte bitter auf: „Ich und eine Gefahr? Schau mich doch an!“ Sie hob ihre zitternden Hände.

„Amelie, du bist weitaus stärker, als du glaubst. Das hast du mehr als einmal bewiesen.“

„Was passierte mit meiner Freundin Chloe?“

„Die Paria sind im Stande, in Menschen einzudringen. Wie du vorher am eigenen Körper erlebt hast. Mit Chloe hatten sie ein leichtes Opfer, da sie eifersüchtig auf uns ist. Sie ließ es bereitwillig zu.“

„Und Alan?“

„Mit ihm hatten sie einen Wirt gefunden, der mich hasst, deshalb ließ er den Paria in seinen Körper. Bei Alan ist das jedoch etwas besonders. Er lässt diesen Paria, wie auch immer er das macht, nicht völlig über seinen Verstand verfügen und verhinderte somit, dass er dich tötete. Alan will dich von mir, meinem Volk und dem Buch fernhalten und hofft, dass sie dich dann am Leben lassen.“

Und ich bin mir nicht sicher, ob sein Plan nicht besser für dich gewesen wäre.

Finn beschäftigte dieser Gedanke schon sehr lange, aber er war nicht dazu in der Lage, Amelie mit Alan ziehen zu lassen, sei es aus Liebe, oder Egoismus. Er konnte sich ein Leben ohne Amelie nicht mehr vorstellen. Ganz davon abgesehen, dass sie nicht mit Alan fliehen wollte, dann hätte er natürlich zurückgesteckt.

„Angenommen, ich habe diese Gabe und könnte das Buch schließen, sind die beiden dann wieder befreit von diesen Paria?“, unterbrach Amelies Finns Gedanken.

„Nein, wenn der Paria nicht freiwillig den Körper verlässt, kann man ihn nur über das Siegel bezwingen.“

„Dann hättest du vorhin das Ding Chloe und Alan auf den Körper halten sollen und nicht mir!“, antwortete Amelie erzürnt.

„Und dich leiden lassen! Nie im Leben würde ich eine solche Entscheidung treffen!“ Finns Stimme war ungewohnt scharf.

„Okay, okay“, lenkte Amelie ein, wenn sie an die Schmerzen dachte, die der Paria in ihr verursachte und die Angst, die sie dabei empfand, war sie heilfroh, dass Finn ihr geholfen hatte. Nein, so etwas wollte sie wirklich nie mehr erleben.

„Als die Rektorin vorher am Boden lag, habe ich Zeichen auf ihrer Haut gesehen, denn ihr Kleid war zerrissen. Sie sahen anders aus als deine, und doch schienen sie ähnlich zu sein. Es waren Gräser, silbrig schimmernde Formen und eine Blume.“

„Ryms Male sind die des Wassers, das ist ihr Element, die Blume ist eine Seerose. Das silbrige Schimmern auf ihrer Haut verwandelt sich im Wasser zu Fischschuppen. Ihr ganzer Körper ist übersät davon, weswegen sie ihre Haut immer verdeckt hält.“ Zum ersten Mal hörte Amelie eine Erklärung dafür, warum die Rektorin selbst bei der größten Hitze hochgeschlossene Kleidung trug. Sie dachte, ihre kühle arrogante Art sei der Grund, weswegen sie sich immer so zugeschnürt zeigte, aber weit gefehlt, sie tat es, um ihre Identität und die ihres Volkes zu schützen.

„Es gibt kaum eine Frau, die derart stark gezeichnet ist“, fuhr Finn fort. „Das spricht für ein bewegtes Leben, mit vielen intensiven Erfahrungen. Sie war in der Leibwache ihres Herrschers, bekam Kinder und dann ist sie zu dir gekommen, um dich zu beschützen.“

Amelie bekam ein schlechtes Gewissen: Zum einen verließ Rym ihre Familie und ihr Volk, um in ihrer Nähe zu sein, und um das Ganze zu toppen, durfte sie dabei keine Haut zeigen, wofür sie oft belächelt wurde.

Amelie glaubte, sie habe viel über Rym erfahren. Das wesentliche jedoch, nämlich dass Rym normalerweise unter Wasser lebt und anstatt Beinen eine lange Flosse ihren Körper zierte, erzählte Finn ihr nicht.

„Und unsere Male sind Blätter“, sinnierte Amelie.

„Ja, wir sind das Volk des Waldes und der Erde“, bestätigte Finn.

„Gibt es noch ein Volk?“

„Ja, das des Feuers. Auf ihrer Haut zeichnen sich Flammen ab.“

„Die Völker der Elemente. Erde, Feuer, Wasser, es fehlt die Luft.“ Amelie dachte kurz nach. „Die Paria?“

„Nein, das sind nur Verbrecher.“

Amelie wartete vergebens, dass Finn weiterredete. Nach einer längeren Pause drängte sie ihn genervt: „Luft, Finn! Luuuuuft?“

„Das ist unser ewiges Streitthema, Amelie.“ Er versuchte, irgendeine befriedigende Antwort für sie zu finden, jetzt, wo sie endlich wieder mit ihm sprach, aber ihm fiel keine ein. „Sahel, Ismael!“, meinte er deswegen nur, denn die Erwähnung von Amelies Schutzschild war ein rotes Tuch für sie. „Mehr werde ich dazu nicht sagen.“

Das brauchte er auch nicht - Amelie schnaubte auf, ihr Blick hätte töten können. Finn hatte tatsächlich versucht, Amelie glaubend zu machen, dass sie einen Schutzengel hat, der Sahel heißt. Auf dieses Thema hatte sie jetzt wirklich keine Lust.

Sie starrte zum Fenster hinaus, versuchte nachzudenken und ruhig zu bleiben, aber sie fühlte sich wie eine Handgranate kurz vor der Explosion. Die vergangenen Stunden waren verdammt hart. In ihrem Kopf drehte sich alles und die schlimmsten Gedanken und Befürchtungen prasselten auf sie herein. Zudem zogen die Bäume so schnell vorbei, dass ihr davon schwindelig wurde.

„Warum rast du so?“, fragte sie Finn, kannte die Antwort jedoch schon, bevor er ihr eine gab. „Du glaubst, diese Paria verfolgen uns!“ Sie schaute nach hinten aus dem Fenster und klammerte sich an ihren Sitz.

„Dessen bin ich mir sicher.“

„Können sie uns im Auto etwas antun?“ Amelies Stimme klang hektisch.

„Keine Sorge, ins Auto kommen sie nicht, aber man weiß nie, was ihnen fieses einfällt“, erwiderte Finn.

Schlagartig wurde Amelie leichenblass, eine heillose Panik ergriff sie.

„Wie einen Schwarm Krähen in ein Auto fliegen lassen ...?“, wisperte sie. Das war nämlich die Ursache des Unfalls, an dem ihr Vater tödlich verunglückte.

„Ja, das wäre mögl ...“ Zu spät bemerkte Finn, worauf Amelie abzielte. „Du denkst an den Unfall, bei dem dein Vater ums Leben kam! Liebes, wir wissen nicht, ob sie diesen auslösten.“ Finn legte mitfühlend seine Hand auf Amelies Knie.

„Nimm sofort deine Hand weg!“, fauchte sie ihn an. „I C H saß mit ihm im Auto. I C H habe gesehen, wie diese Viecher auf uns zuflogen und an unserer Windschutzscheibe zerschmettert sind. Das war kein Zufall, sie waren wie Besessene!“, schrie Amelie. „Wie Chloe und Alan.“ Amelie schluchzte unwillkürlich auf. „Diese Paria planten schon damals, uns beide zu töten!“



3.    Kapitel

Calebs Herz raste, seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt und in ihm brodelte die Angst wie ein Vulkan. Wo war seine Ayla? Wie ging es ihr?

„Haben sie Ayla ins Wasser geworfen?“, fragte er mit bebender Stimme. Das Meer hätte sie erbarmungslos verschluckt, für immer.

„Nein, sie ist an Land und lebt“, antwortete die Naheli Amari. Trotz dieses Wissens war Caleb ein Nervenbündel, seit ihnen das verlassene Boot entgegentrieb. Und noch bevor ihr Schiffkutter richtig an Land angelegt hatte, sprang er in einem gewaltigen Satz auf den Steg und rannte wie ein verrückter in Richtung Pier. Amari blieb in seiner Nähe.

„Sie sind noch auf den Docks“, flüsterte sie ihm zu. „Dort hinten an den Containern!“

Caleb sah zwei Schatten zwischen den Gebäuden verschwinden. Einer hatte Ayla über seine Schulter geworfen, Caleb hätte ihre langen, roten Haare überall wiedererkannt. „Warum wehrt sie sich nicht? Ist sie tot?“, fragte er die Naheli, wartete die Antwort aber nicht ab, sondern rannte noch schneller weiter. „Bitte, lass sie am Leben sein“, flehte er und verfolgte sie.

„Wirf sie dort in die Ecke. Der Sohn des Meron ist bereits am Pier und folgt uns“, befahl Azzael.

„Was?“, blaffte Cyrian und warf Ayla achtlos von seiner Schulter. „Weswegen haben wir die rothaarige Wasserschlange so lange mitgeschleppt und am Leben erhalten, wenn wir sie jetzt hier lassen? Hätte ich das gewusst, hätte ich sie gleich über Bord geworfen und ihr nicht ständig ihre Wunden gesäubert“, motzte Cyrian.

„Cyrian du hast ihr Salzwasser darüber geschüttet, Wunden säubern kann man das wohl kaum nennen“, lachte Azzael. „Sie erweist uns jetzt noch ihren letzten Dienst. Reiß ihr die Verbände ab und mach, dass die Wunden wieder aufplatzen. Sie muss bluten und entsetzlich aussehen, um unsere Verfolger aufzuhalten.“ Mit Genugtuung riss Cyrian Ayla die Bandagen herunter und zog dabei tiefe Schnitte mit seinem Messer in ihre weiche Haut.

Azzael hielt Cyrians morbide Wut zurück. „Das reicht! Sie muss leben! Mit ihr werden sie beschäftigt sein, bis wir abgetaucht sind.“ Er wandte sich Ayla zu. „Nicht wahr Mädchen, ja nicht vorher sterben.“

Zu gerne hätte Cyrian das Mädchen weiter gequält und das Stöhnen aus ihrem Mund genossen. Voller Mordlust stach er noch ein letztes Mal zu.

„Hör auf!“, stoppte Azzael ihn. „Sie muss am Leben bleiben, damit sie Merons Sohn aufhält. Komm weg jetzt, er ist gleich da.“

Die Stimmen ihrer Peiniger hörte Ayla wie durch Watte, weit entfernt. Sie war dem Tod, den sie inständig herbeisehnte, bereits näher als dem Leben. Die letzten Wochen waren eine Tortur für sie gewesen, die reinste Folter und sie war am Ende ihrer Kräfte. Der scharfe Stich in ihre Seite schmerzte kaum mehr und mit dem Blut, das aus der Wunde heraussickerte, schwand ihre letzte Lebenskraft. Endlich war es vorbei. Cyrian konnte sich auch dieses Mal nicht beherrschen und versetzte ihr den Todesstoß. Sie hatte ihn auf dem Schiff so oft provoziert, zu gerne hätte er sie getötet, aber Azzael hielt ihn zurück. Wie auch jetzt, dabei wollte sie schnell sterben, dass Caleb diesen Bösewichten folgte und sich nicht mit ihr aufhielt, sie war eh schon verloren. Endlich versiegten die Schmerzen, das Leiden, die Hitze, der Durst. Langsam verschwammen ihre Gedanken, ihre Schwere segelte davon und ein leichtes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Endlich kam der erlösende Tod, sie war am Ziel.

Doch plötzlich riss sie etwas aus der friedlich tödlichen Umarmung, erneut wurde ihr schwaches Herz angetrieben und ihre Rippen gewaltsam gedehnt, sodass ihre Lungen zum Einatmen gezwungen wurden.

„Nein“, stöhnte sie. „Bitte nicht.“

Doch Semkyi und Acelin, die beiden Naheli, die die ganze Zeit bei ihr waren, holten sie zurück und hielten sie fest.

Hört doch bitte auf, mich am Leben zu halten, schrie Ayla in Gedanken. Ich kann nicht mehr!

Doch die beiden Naheli gehorchten ihr nicht. Sie handelten nach Aylas ursprünglichem Wunsch, den sie bei ihrer Geiselnahme äußerte, als sie noch Hoffnung hatte und Calebs verzweifelter Schrei nach ihr, sich in ihrem Herzen einbrannte. Sie war damals einverstanden gewesen, dass die Naheli sie beschützten, und ihr halfen, aber das war schon lange her, seitdem war viel passiert. Ayla hätte längst aufgegeben, wenn Semkyi und Acelin es zugelassen hätten, sie war bereit, zu sterben, aber die Naheli gaben sie nicht auf, sie hielten ihr Versprechen, noch.

Doch Ayla starb, jede Sekunde ein bisschen mehr und dieses Mal konnte das keiner mehr verhindern. Die Naheli selbst, waren schon zu geschwächt, um ihr noch länger zu helfen. Ayla war einzig deswegen traurig, dass Caleb nun nie erfahren würde, dass auch sie sich in ihn verliebt hatte, trotz all der Gegensätze ihrer Völker.

Er gestand ihr auf den Inseln, sie so zu lieben wie nur ein Selva seine Gefährtin liebte, nämlich mit der Erkenntnis, diese Liebe nur einmal in seinem Leben zu finden. Sie lächelte damals darüber und schwieg, schließlich war es vor dem großen Kampf und keiner wusste, wie der endete oder wer ihn überleben würde. Warum sollte sie ihm damals widersprechen? Sie hatte sich an diesem Tag nur an ihn gelehnt und er schlang seine Arme um sie. Es war schön, perfekt!

Doch jetzt war es zu spät ihm ihre Liebe zu gestehen. Eine Träne verabschiedete sich aus ihren Augen. Wahrscheinlich war es besser, dass er nicht wusste, dass sie sich auch in ihn verliebt hatte, so ersparte sie ihm unnötiges Leid.

„Du musst dich beeilen!“ Amari war direkt an Calebs Ohr. „Sie haben Ayla am Hafen zurückgelassen.“

„Warum schleppen sie sie über den ganzen Ozean und lassen sie jetzt zurück?“ Panik schwang in Calebs Stimme mit. „Sie wird doch nicht ...“ Seine Stimme brach. Lebe, bitte lebe, er rannte wie ein Wahnsinniger, nach Ayla rufend in Richtung Docks.

„Semkyi und Acelin halten sie am Leben, beruhige dich!“, beschwor Amari ihn. „Jedoch ist ihr Lebensband dünner als der Faden einer Spinne, Ayla braucht dich Sohn des Meron!“ Caleb folgte den Richtungsbefehlen von Amari. „Bitte lass mein Mädchen überleben“, flehte er, und endlich entdeckte er sie.

„Azzael und Cyrian haben sie wie Müll hinter die Container geworfen“ flüsterte Caleb mit rauer Stimme und ließ sich neben ihr auf die Knie fallen, seine Kehle brannte, sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht. „Wie konnten sie ihr das nur antun?“ Er schaute mit Tränen in den Augen zu Amari, die sich im Dunkeln zeigte und ihr zartes Licht versprühte.

„Was sind das für Monster, die jemandem so viel Leid zufügen?“ Caleb hatte mit vielem gerechnet: Mit dem gebrochenen Bein, ein paar Wunden, Prellungen, Zeichen von Hunger, Durst, vielleicht Fieber, aber das? Aylas Körper war ein einziges Trümmerfeld. Ihr Gesicht war von Schlägen blau und angeschwollen. Ihre Lippen waren aufgeplatzt, der Körper voller Schnitte, Flecken und Hämatome. Am Bauch klaffte eine frische Wunde, aus der das Blut quoll, als würde es, wie von einem Magneten nach außen gezogen. Wäre Amari nicht an seiner Seite und würde ständig beteuern, dass Ayla lebte, würde er es nicht glauben. Sie regte sich nicht mehr, er sah nicht die kleinste Atembewegung, und dass sie einen Puls hatte, sah man lediglich daran, wie das Blut im Takt ihres Herzschlages aus ihrem sterbenden Körper flüchtete. Hilflos presste er seine Hand auf die Wunde und stoppte den Blutfluss. Mit der anderen Hand strich er ihr sanft die Haare aus dem Gesicht.

„Hallo Liebes, du hast es geschafft.“ Welch eine Lüge. „Du bist in Sicherheit, Azzael und Cyrian sind weg. Halte durch, Aatu ist gleich da, er wird dir helfen.“ Sein Flüstern war mehr ein Krächzen und sein Zorn auf ihre Entführer katapultierte sich auf ein vielfaches hoch, als Ayla leise stöhnte. „Psst, nicht anstrengen.“ Er schwor den beiden eine fürchterlich schmerzhafte Rache.

„Aatu, wo bleibst du?“, schrie Caleb verzweifelt in der Angst, Ayla könnte ihm jede Sekunde unter den Fingern wegsterben. Der Medizinmann war doch direkt nach ihm aus dem Boot gestiegen.

„Ich bin hier!“ Aatu hatte Schwierigkeiten, mit Caleb Schritt zu halten, doch jetzt stand er mit seinem langen, knorrigen Medizinstab, an dem neben Unmengen Säckchen mit Medizin, Blättern, Bändern und Kräutern, auch wohlklingende Glöckchen hingen, hinter Caleb. Seine Aura leuchtete in dem Grün der Selva und dem Blau der Equa. Kein anderer Krieger der Völker der Elemente vereinte zwei Auren in einer Person und seine Kraft zu heilen war so mächtig wie seine Erscheinung.

Ein kurzer Blick auf Ayla genügte und Aatu erkannte, dass der Tod sie bereits fest in seinen Klauen hielt, ihre Aura war kaum mehr als ein klägliches Flimmern. Das Leben schlich sich aus ihr wie ein feiger Dieb. Calebs flehender Blick ließ Aatu jedoch keine Wahl, das Unmögliche zu versuchen. Er kniete sich neben sie. „Ihr Bein ist entzündet.“ Das Fleisch, das sich um den sichtbaren Knochen aufwarf, war von Eiter und Dreck durchwoben. „Sie ist dehydriert.“ Er nahm die Hand von Caleb weg und untersuchte die Wunde am Bauch. „Vielleicht sind lebensnotwendige Organe verletzt, Caleb und sie hat Fieber.“ Für eine Equa begann Fieber mit einer Körpertemperatur von fünfundzwanzig Grad.

„Aber du wirst ihr helfen, Aatu, bitte, du lässt sie nicht sterben!“ Caleb rüttelte an Aylas Schulter, versuchte, sie irgendwie aufzuwecken.

„Caleb, lass sie, du machst es ihr nur noch schwerer.“

„Was soll das heißen?“ Caleb schaute Aatu ins Gesicht, dieser brauchte jedoch nichts mehr zu sagen, sein hoffnungsloser Blick sprach Bände.

Caleb sprang auf „Nein, nein das werde ich nicht zulassen. Tu was!“ Er rüttelte jetzt an Aatu. „Los Medizinmann, hilf ihr! Tu alles, was in deiner Macht steht, du bist es mir schuldig.“ Caleb forderte den Tribut dafür, dass er Aatu das Leben auf den Inseln bei Polynesien rettete. „Bitte Kämpfe für sie!“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Ich flehe dich an, versuche es wenigstens.“

„Dann hol sauberes Wasser, denn egal was ist, wir lassen sie nicht länger durstig.“

„Okay, okay, ich tu alles, was du sagst!“ Caleb rannte davon und suchte nach Wasser.

Aatu war froh, dass er weg war, denn seine Angst und Unruhe störten ihn. „Amari, ich brauche mehr Licht, um Ayla zu untersuchen, verstärkst du bitte deine Leuchtkraft für sie?“

Es war ungewöhnlich für die Naheli sich zu zeigen, zu leuchten wie ein regenbogenfarbener Feuerball jedoch gefährlich. Aber Amari kam Aatus Bitte nach, sodass es ihm möglich war, sich um Ayla zu kümmern. Er konzentrierte sich völlig auf sie und versorgte als erstes ihre Wunde am Bauch, rieselte ihr mitten in die Verletzung ein blutstillendes Pulver und legte seinen Stab darauf. Mit dem anderem Ende des Stabes suchte er die Verbindung zu dem einzelnen mickrigen Strauch, der sich zwischen dem aufgeplatzten Asphalt angesiedelt hatte. Es war der einzige Kontakt zur Mutter Erde, den Aatu hier in den zugepflasterten Docks fand. Die Energie des Strauches reichte nicht lange aus, um Ayla viel seiner Lebenskraft zu schenken. Er vertrocknete schnell und durch den Asphalt vermochte Aatus Medizinstab keine Energie, aus der Erde zu extrahieren, aber es war ein kleiner Anfang. Aatu legte seine Hand auf Aylas Herz und spendete ihr seine Kraft und Vitalität. Jedoch fühlte er kaum genug fließendes Leben in ihr, um seine Energie in ihrem Körper aufzunehmen.

„Warte.“ Er hörte die Naheli Acelin. „Ich muss mich erst zurückziehen, dann dringst du besser zu ihr durch.“ Acelin die in den letzten Wochen immer bei Ayla war, bedeckte sie wie eine schützende Ummantelung. Jetzt, wo Aatu zu ihr vordringen wollte, musste sie weichen. „Semkyi bleibt in ihr“, flüsterte sie in sein Ohr. „Ohne sie wäre Ayla nicht mehr am Leben. Während ich sie von äußeren Einflüssen wie der Sonne, der Hitze und, so weit es in meiner Macht stand, den gemeinen Tritten von Cyrian schützte, stärkte Semkyi sie von innen heraus. Sie treibt immer wieder ihren Herzschlag an und gibt ihr Kraft. Lange hält Semkyi das jedoch nicht mehr durch. Wir sind beide am Ende unserer Kräfte und waren kurz davor, Aylas Wunsch, endlich sterben zu dürfen, nachgekommen. Aber dann hörte sie Caleb, seitdem will wieder eine kleine Flamme in ihr kämpfen.“

„Also gut.“ Aatu legte seine Hand erneut auf Aylas Herz und gab ihr seine Energie, bis er das Gefühl hatte, vor Schwäche, selbst ohnmächtig zu werden. Danach flößte er ihr etwas gegen das Fieber ein und versorgte die anderen Wunden. „Da Caleb mich eh umbringt, wenn ich nicht alles versuche und du das willst, Ayla, werde ich mit dir kämpfen. Aber!“, sagte er voraussehend zu ihr, „sterben wäre leichter.“

Aatu verabreichte Ayla einen weiteren Energieschub in Form seines Pulvers. Er wusste, dass das wirkte, denn im Kampf auf den Inseln gab er den erschöpften und verletzten Kriegern das energiereiche Blatt, aus dem er dieses Pulver extrahiert hatte, zum Kauen. Darauf konnten sie nach kurzer Zeit, wie junge Löwen weiterkämpfen.

In Aylas Fall verrieb er mehrere dieser Blätter in einem Mörser, gab verschiedene andere Pflanzen dazu und rieselte ihr das Pulver in den Mund. Es musste schnell und stark wirken, um Aylas Kreislauf zu stabilisieren, denn sie musste schleunigst von den Docks weg. Wenn sie noch eine Überlebenschance hatte, dann durften sie keine Zeit verlieren, ihre Wunden mussten ordentlich behandelt werden. Wo blieb nur Caleb? Ayla brauchte dringend Wasser, um das Pulver aufzunehmen.

Caleb rannte, schneller als ein Mensch es je vermocht hätte, zurück in Richtung Boot. Sie lagerten dort, während der Überfahrt aufgefangenes, noch frisches Regenwasser an Bord. In seiner Eile übersah er jedoch ein paar Hafenarbeiter und rempelte einen von ihnen an. Dann beging Caleb einen großen Fehler: Er stoppte und entschuldigte sich. Den Hünen, der ihn daraufhin von hinten packte, sah er nicht kommen.

„Ey Junge, was bringst du für eine Unruhe in unseren Hafen und wer bist du überhaupt?“ Caleb kam ihm wohl gerade recht, um seine die Langeweile zu vertreiben.

„Habt ihr den schon mal gesehen?“, fragte er die anderen und hob Caleb am Kragen hoch, als wäre er leicht wie eine Feder. Einer nach dem anderen schüttelte den Kopf. Allesamt waren sie mindestens um einen Kopf größer als Caleb und sicher doppelt so breit. Sie waren sehr dreckig, stanken nach Alkohol und Schweiß und hatten eindeutig üble Laune.

„Ich bin Gast in diesem Hafen“, stammelte Caleb. „Meiner Freundin geht es sehr schlecht, ich hole Wasser für sie.“ Keiner der Männer bewegte sich oder reagierte auf seine Antwort, Caleb begriff sofort, dass diesen Männern völlig egal war, wer er war und warum er es eilig hatte.

„Lasst mich gehen und ihr seht mich nie wieder.“ Caleb zappelte immer noch mit den Füßen in der Luft.

„Das würde dir so passen, was? Dieser Fremde rennt hier rum, rempelt uns an und will dann abhauen.“ Der Hafenarbeiter stellte Caleb auf die Beine und schubste ihn zu seinem Kollegen.

„Ganz schön frech das Jungchen“, sagte dieser und packte ihn grob an der Kehle. „Was glaubt ihr, lassen wir ihm die Rempelei durchgehen?“

„Ich glaube, dem sollte man Manieren beibringen“, meinte ein anderer. Gegenseitig stachelten sie sich immer weiter an, bis die erste Faust in Calebs Gesicht landete, unter der zweiten tauchte er weg. Bisher hoffte er durch seine Ruhe auf Deeskalation, die Hafenarbeiter waren jedoch eindeutig auf Streit aus.

„Ganz schön flink, das Kerlchen“, staunte einer der Männer.

„Und seht, wie er die Fäuste ballt, er will gegen uns kämpfen“, lachte der Nächste.

Die fünf formierten sich schneller um Caleb, als er reagieren konnte „Kommt, dem zeigen wir es.“

Gewandt wich Caleb den Schlägen aus und versuchte, wiederum seine Gegner zu treffen, was ihm zwar gelang, doch seine Schläge prallten in deren aufgedunsenen Gesichter ohne Wirkung ab. Traf ihn jedoch ein Schlag, vernebelte es ihm für wenige Sekunden die Sinne, denn die Hafenarbeiter waren alles andere als kraftlos. Immer wieder versuchte Caleb den Streit abzuwenden und rief: „Ich will doch nur Wasser für meine Freundin holen, lasst mich einfach durch.“ Aber sein Wunsch wurde mit Lachen abgetan und seine Versuche, an der menschlichen Mauer vorbeizukommen, waren aussichtslos.

Erleichtert vernahm Caleb eine bekannte Stimme aus dem Hintergrund.

„Na, na, na, was ist denn das für eine ungerechte Verteilung. Fünf gegen einen! Das ist reichlich unfair.“ Xenia stand, lasziv an eine Laterne gelehnt und beobachtete die Meute.

„Ja Mäuschen, wo kommst denn du her?“ Sofort hatte sie die Aufmerksamkeit der Schläger.

„Dein Rock ist sehr kurz“, bemerkte einer, dem fast die Augen überquollen.

„Sie hat eben schöne Beine“, johlte ein anderer.

„Ihr solltet mal den Rest sehen“, lockte Xenia die Männer und hatte spätestens mit diesem Satz die Aufmerksamkeit von Caleb abgelenkt.

„Hast du etwas Zeit für uns?“ Ein Hüne Strich mit seiner schwieligen Hand über Xenias Wange. Ungerührt blieb sie stehen, obwohl er stank, und schwitzte wie ein Schwein.

„Ich nehme mir gerne Zeit für euch, aber schickt euren Prügelknaben weg.“

Der Größte, der wohl der Chef der Truppe war, grinste dreckig und ließ Caleb los. „Da hast du aber Glück, du Trottel. Verschwinde, ich denke, wir haben einen weitaus angenehmeren Zeitvertreib als dich gefunden.“

Wenn ihr euch da mal nicht täuscht,

Dachte Xenia voller Vorfreude und fauchte Caleb, der sich neben sie stellte an: „Los, hau ab und hilft deiner Freundin. In der Baracke dort hinten gibt es frisches Wasser. Ich werde hier alleine fertig.“ Sie zwinkerte Caleb zu, der sofort losrannte.

Er hatte das Leuchten in Xenias Augen gesehen und verstand: Sie freute sich darauf, sich mit den Hafenarbeitern zu prügeln. Er hatte Xenia schon oft beim Kämpfen beobachtet, die Männer würden sich wundern, denn jetzt waren sie ihr Zeitvertreib und nicht umgekehrt. Xenia war eine Vuur, eine Kriegerin vom Volk des Feuers, aufbrausend und kampfeslustig. Er hingegen war vom Volk der Selva, dem Volk des Waldes und der Erde. Sie waren gute Läufer und Jäger. Caleb hätte nie eine Chance, wenn er gegen Xenia kämpfen müsste, und sie hatte genug Wut im Bauch, um gegen zehn Männer anzutreten. Die hier bettelten ja regelrecht um eine Tracht Prügel.

Xenia freute sich darauf, endlich mal Dampf abzulassen und ihre aufgestaute Trauer und Wut herauszulassen. Sie winkte die Kerle herausfordernd zu sich her.

„Ich komme Mäuschen“, frohlockte der dickste Hafenarbeiter und packte Xenia am Hintern. „Oho, der ist aber hart, Jungs, wie meiner, er griff sich mit der anderen Hand in die Hose. Ich bin jetzt schon geil“, sabberte er.

Xenia war zum Kotzen zumute, als sie die stinkenden Hafenarbeiter anlächelte, spielte aber das Spiel mit und ließ sich weiter von ihm begrabschen. Als sie jedoch sah, wie Caleb mit mehreren Flaschen Wasser aus der Unterkunft der Hafenarbeiter rannte und hinter den Containern verschwand, gefror ihr das Lächeln im Gesicht.

So schnell konnte der Kerl vor ihr gar nicht reagieren, wie sie ihm in seine angeschwollenen Eier trat und er winselnd auf dem Boden lag.

„Spinnst du, du Luder? Dir werde ich`s zeigen.“ Mit ausgestreckten Armen stapfte der Zweite auf sie zu, was für ein Fehler. Noch bevor er sie zu packen bekam, wirbelte Xenia herum und stach ihm dabei mit ihren Messern in beide Hände. Verzögert durch den Schock schrie er auf und schaute auf die blutenden Löcher, die die Klingen in seinen Händen hinterließen. Aufgepeitscht durch Schmerz und Adrenalin stürmte er erneut auf sie los. Blitzschnell wich Xenia ihm aus und tauchte unter ihm hindurch. Gleichzeitig warf sie dem anderen, der seinem verletzen Kumpel helfen wollte, einen Wurfstern in die Weichteile. Der jaulte auf wie ein Hund und knickte ein.

Xenia blieb nicht viel Zeit ihn mit Genugtuung zu beobachten, denn der Typ mit den durchlöcherten Händen packte nach ihr und tackerte sie an seinen massigen Körper. Die zwei unverletzten kamen mit Zornesröte im Gesicht auf sie zu, auch Nummer eins schien sich von dem Tritt in sein erigiertes Gemächt wieder zu erholen und richtete sich auf.

„Da habe ich wohl einen Moment nicht aufgepasst“, fauchte Xenia. Drei Hafenarbeiter standen breitbeinig vor ihr, während der mit den Löchern in den Händen, Xenia an sich presste.

„Besorgen wir es ihr.“ Nummer eins griff sich in die Hose, massierte seinen Schwanz, ließ seine Hose fallen und zeigte Xenia sein aufgeschwollenes Glied. Er grinste: „Mit so einem Prachtstück hast du wohl nicht gerechnet.“

„Du mit mir aber auch nicht.“ Blake tauchte hinter den Hafenarbeitern auf, sein Blick war eine einzige Drohung.

„Tut mir leid, dass ich mich einmische, Kleine, aber diese Typen sind so widerlich, ich will auch meinen Spaß haben.“

Diese kurze Ablenkung genügte Xenia. Sie zog ihre kurze Peitsche aus ihrem Waffengürtel und schnellte sie mit Schwung nach hinten oben, sodass sie den Typ, der sie festhielt, im Gesicht erwischte. Schreiend ließ der sie los. Sie stieß sich von ihm ab und trat ihren drei Gegenübern in einer einzigen Bewegung den Fuß in ihre fetten Gesichter, dass das Blut spritzte. Der Typ mir dem Wurfstern in den Weichteilen zögerte.

„Verschwinde!“, fauchte Xenia, „der nächste trifft dich tödlich.“ Sie zog einen Wurfstern aus ihrem Gurt, was genügte, ihn davonhumpeln zu lassen. Die drei Übriggebliebenen, rannten ihm nach.

Xenia hörte ein Knacken und schaute wütend zu Blake. Er schlug den letzten zu Boden.

„Was soll das? Du sollst keine Menschen umbringen!“, fauchte sie.

„Keine Sorge, er lebt noch, es war nur der Kiefer.“

„Das hoffe ich“, blaffte Xenia zurück. „Auch wenn er den Tod verdient hätte.“ Dann lachte sie: „Aber das Kämpfen hat gut getan.“

„Ja, und Spaß gemacht.“ Blake schaute Xenia an, sie war dreckig, zerzaust und mit dem Blut der Hafenarbeiter verschmiert. Aber zum ersten Mal seit langer Zeit lachte sie.

Als Caleb wieder bei Aatu und Ayla ankam, bildete er sich ein, dass Ayla tatsächlich besser aussah.

„Hier ist Wasser.“

Aatu nahm es wortlos entgegen und träufelte es langsam in Aylas Mund. Caleb kniete sich zu ihnen auf den Boden.

„Sag mir, dass sie überlebt. Du bist der beste Medizinmann, du bekommst sie wieder hin.“ Verzweiflung lag in seiner Stimme.

Aatu antwortete ihm nicht, denn er wusste, dass Caleb seine Meinung im Moment nicht hören wollte. Er legte ein feuchtes Tuch auf Aylas Stirn. „Im Augenblick kann ich nicht mehr für sie tun.“ Ihre oberflächlichen Verletzungen waren mit Heilpaste und Blättern bedeckt, die Wunde am Bauch blutete nicht mehr. „Ihr Bein ist so schlimm verletzt, das kann ich hier nicht versorgen, wenn das überhaupt noch möglich ist, denn es vergiftet ihren Körper. Wir müssen warten, bis sich die Energie meiner Blätter, in ihrem Körper ausbreiten, dann können wir sie von den Docks zu bringen.“ Hoffentlich lebend, fügte er in Gedanken dazu.

Nur wohin? Sie brauchten dringend einen Platz, an dem er ihre Wunden ordentlich säubern und sich in Ruhe um ihr Bein kümmern konnte.

Xenia erstarb das Lachen in der Kehle, als sie Ayla zwischen Aatu und Caleb am Boden liegen sah. Gerade beabsichtigte sie noch, von der Schlägerei mit den Hafenarbeitern zu erzählen, bei dem Anblick löste sich ihre Geschichte jedoch in Bedeutungslosigkeit auf. Sie war realistisch genug um zu erkennen, wie es um die Equa stand.

„Wo sind Azzael und Cyrian?“, fauchte sie. „Jetzt habe ich noch einen Grund mehr, sie umzubringen.“

Acelin tauchte vor ihr auf. „Sie flohen, Kriegerin der Vuur. Es war uns nicht möglich, ihnen zu folgen.“ Die Naheli warf einen Blick zu Ayla. „Sie hätte es ohne uns nicht geschafft.“

Xenia war klar, dass sie Ayla hier nicht zum Sterben liegen lassen konnten, schäumte aber vor Wut, dass die beiden Verbrecher, ohne die Verfolgung der Naheli, in der gigantischen Stadt untertauchten.

„Wie sollen wir sie jetzt jemals wieder finden?“, fluchte sie.


4.    Kapitel

Cyrian und Azzael suchten, nachdem sie die Docks hinter sich gelassen hatten, sofort nach einem geeigneten Unterschlupf. Unweit des Hafens wurde Cyrian fündig. Er kannte sich gut in der Welt der Menschen aus, besonders in den Gegenden, in denen sich die Einwohner wie Abschaum verkrochen, denn hier fragte keiner, woher man kam oder was man verheimlichte. Sein geübter Blick fand auf Anhieb ein unscheinbares Motel. Es war genau das Richtige, in so einer Bruchbude stieg keiner ab, der nicht ein wenig zwielichtig war. Cyrian passte gar nicht, mit Azzael in dieses Drecksloch zu ziehen, aber im Moment mussten sie von der Straße verschwinden, und zwar schnell, solange es noch dunkel war.

Kaum waren sie in ihrem Zimmer angelangt, befahl Azzael: „Bind meinen Wirt dort an der Heizung fest, ich suche uns einen besseren Unterschlupf und mir einen neuen Wirt. Der hier ist angeschlagen, kraftlos und auffällig in einer großen Stadt wie dieser.“ Azzael verweilte nun schon ihre ganze Flucht in dem Eingeborenen und saugte, wie ein Schmarotzer, die Energie aus seinem Körper.

„Als wäre ich nicht auffällig“, knurrte Cyrian. Er war wie Azzael ein Verbrecher und ebenso wie dieser in das Buch der Paria verbannt worden. Dort lernte er seinen Mentor und Freund kennen und befreite diesen, nachdem er selbst aus dem Buch, in seinen verkrüppelten Körper, zurückgeführt wurde. Der Hohe Rat begnadigte ihn frühzeitig, da bei der Aufbewahrung seines Körpers ein Fehler unterlaufen war. Seitdem sah er aus wie eine Mumie. Dafür wollte Cyrian sich rächen und half Azzael bei seinem Plan. Der Hohe Rat glaubte lange Zeit, er hätte sich friedlich zurückgezogen. Wie falsch sie doch lagen.

Azzael wich aus seinem Wirt und zog in Form des Paria los, ohne Körper, unsichtbar für Menschen, die die graue Nebelkugel eines Parias nicht wahrnahmen. Er wollte keine Zeit verlieren und einen neuen Wirt für sich finden, solange seine Verfolger ihn nicht jagten und mit der Equa beschäftigt waren.

Cyrian wartete mit dem bibbernden Eingeborenen in dem abgelebten Zimmer auf Azzaels Rückkehr. Sie saßen hier fest, waren geschwächt von der langen Reise, ihre Ziele in weite Ferne gerückt. Das Imperium, das Azzael sich geschaffen hatte, vernichtet, die Paria in aller Welt zerstreut. Wie sollte es nur weiter gehen? Cyrian hoffte auf Azzael, der bisher immer eine Lösung fand, doch er befürchtete, seine Rache an den Völkern würde warten müssen. Er wollte sie zerschlagen sehen, vernichtet, tot!

Azzael war lange weg gewesen, als Cyrian endlich bemerkte, wie der Eingeborene vor Schmerz röchelte. Nur wenige Sekunden später gewann der wieder an Spannung und sein erschrockener, ängstlicher Blick wich dem grauen, kalten Ausdruck des Parias. Cyrian schloss das Fenster, durch das die eisige Nachtluft einströmte.

„Ich hoffe, du hast jemanden gefunden und wir müssen nicht länger in diesem Drecksloch ausharren?“ Cyrian schlug mit der Hand gegen den Putz, sodass er bröselte. „Hier ist es dreckig und es stinkt.“ Er löste die Fesseln des Eingeborenen, sobald Azzael ihn wieder okkupiert hatte. „Außerdem ist diese Absteige deiner nicht würdig“, maulte Cyrian. „Wie weit wir doch gesunken sind. Noch vor wenigen Wochen warst du König eines ganzen Volkes in Polynesien. Hunderte von Eingeborenen waren dir untertan und du konntest in diesem Versteck alle Paria um dich scharen und ausbilden.“

Seine Paria, die Verbrecher der Völker der Elemente, die einst zum Leben in das Buch der Paria verbannt waren. Alle hatte Azzael, der selbst vor seiner Verbannung Hüter des Buches war, befreit und sie folgten und gehorchten ihm. Aber dann hatten die Krieger der Völker ihr Versteck gefunden und sie in der großen Schlacht besiegt. Azzael hatte dabei nicht nur das Buch der Paria verloren, sondern auch viele seiner Anhänger, die jetzt wieder darin verbannt waren.

Cyrian raufte sich seine verfilzten Haare. Sie saßen in dieser Absteige fest und wer weiß, für wie lange? Er selbst, konnte ihre Behausung nur bei Nacht verlassen, denn durch seine Verunstaltungen, war er zu auffällig, um bei Tageslicht durch die Stadt zu schlendern. Wie er seinen Körper hasste. Xenia, die sicherlich schon wieder nach ihm suchte, würde ihn sofort entdecken.

„Beruhige dich, mein treuer Freund, ich habe einen Plan“, unterbrach Azzael seine Gedanken. „Ich habe einen neuen Wirt für mich im Visier. Er hat Macht, Geld, genug böses Potential und eine Firma, die perfekt zu unserem Racheplan passt. Ich habe ihn im Schlaf okkupiert und eine winzige Spur in seiner Erinnerung hinterlassen. Er hatte sich nicht gegen mich gewehrt, obwohl er einen starken Willen hat und verzehrt sich bereits nach meiner Gegenwart, da bin ich mir sicher. Ich habe ihm schöne Bilder und Gefühle von uneingeschränkter Macht impliziert. Er lechzt bereits danach.“ Der Eingeborene alias Azzael griff nach einem Zettel und schrieb eine Liste. Zwei Straßen weiter ist ein Baumarkt, er hat geöffnet, dort findest du alles. „Besorge mir diese Dinge. Damit werde ich in Kürze gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“

„Was hast du vor?“

„Ich denke, das wirst du aus den Nachrichten erfahren.“ Er zeigte auf den alten Fernseher, der an der Wand hing und grinste dreckig. „Ich ebne uns einen neuen Weg. Also geh, es eilt.“

Solomon Sparks wälzte sich aufgewühlt in seinem Bett. Normalerweise schlief er hervorragend, doch gerade war etwas seltsames geschehen. Er wachte durch einen stechenden Schmerz in seiner Brust auf. Es war, als wäre etwas aus ihm geflohen, sein Herz vielleicht?

Nein, ich habe keines, lachte er. Gefühle und Mitleid waren in seiner Position als CEO von Sparks Industries höchst unangebracht. Innerlich aufgepeitscht erinnerte er sich an einen Traum. Wie real dieser war und ihm jetzt im Gedächtnis herumspukte, als wäre er Wirklichkeit gewesen: Er war ein König, mächtig und stolz, und das Volk, das er beherrschte war ihm treu untergeben. Er suchte in seinen Gedanken nach der Eingebung, die ihn im Traum so faszinierte. Sie war genial, ein perfekter Plan, aber sie war verschwunden, so sehr er auch in seinem Gedächtnis danach grub, die Vision war weg. „Ich wünsche mir, dass ich mich erinnere“, befahl er sich. Aber die Erleuchtung blieb aus. Das Einzige, was er aus dem Traum nicht vergaß, war das erhabene Gefühl der Macht.

Frustriert darüber, dass er nicht mehr einschlafen konnte, setzte er sich an seinen Schreibtisch. Sofort stach ihm dieses verflixte Dokument ins Auge. Schon wieder legte sein Bruder Ethan ein Veto gegen seine neue Geschäftsidee ein. Sobald er etwas entwarf, was nicht konform der Vorstellung von Mensch und Natur seines Bruders entsprach, blockierte Ethan ihn. Meist gelang es seinem smarten Bruder auch, den überalterten Aufsichtsrat, den sein Vater noch eingesetzt hatte, hinter sich zu stellen. Der Aufsichtsrat war nur zu zwanzig Prozent stimmberechtigt, aber da er und Ethan sich die restlichen achtzig Prozent je zur Hälfte teilten, waren diese alten Säcke das Zünglein an der Waage.

„Mist!“ Solomon donnerte mit der flachen Hand auf den Tisch. „Wer hat denn gesagt, dass in der Ölbranche alles fair zugeht!“ Sein Bruder Ethan musste noch nie zu unlauteren Mitteln greifen. Ihm fiel alles in den Schoss, dem schicken Playboy, und ihm genügte das Geschäft, so wie es ihnen ihr Vater hinterlassen hatte. Ihm jedoch nicht, er wollte mehr! Vor allem die Erinnerung an seinen Traum, etwas Wichtiges offenbarte sich ihm darin! Er war bereit, alles zu geben, Hauptsache dieses Gefühl der Macht kehrte zurück!


5.    Kapitel

Xenia und Blake waren nicht länger als eine knappe Stunde weg gewesen, als sie erleichtert auf die Docks zurückkamen.

„Wir haben etwas Perfektes zum Untertauchen gefunden, wo Aatu sicher die Möglichkeit hat, Ayla zu versorgen“, sagte Xenia euphorisch. „Los, kommt, es ist nur zwei Blocks entfernt.“

Blake schulterte das wenige Gepäck, das sie bei sich hatten. „Und die Zeit drängt, denn so, wie wir aussehen, sollten wir uns nach Tagesanbruch nicht auf den Straßen zeigen.“

„Dann nichts wie weg von hier, es dämmert bereits.“ Aatu half Caleb, Ayla auf die Arme zu nehmen.

„Langsam“, beschwor Aatu ihn, doch Ayla reagierte nicht auf die Veränderung, sie stöhnte nicht einmal.

„Lebt sie überhaupt noch?“, fragte Blake taktlos.

„Natürlich“, blaffte Caleb zurück. Doch würde er nicht den Hauch Wärme in Aylas Körper spüren, würde er ebenso befürchten, sie sei tot, derart leblos wie sie in seinen Armen hing.

„Ich weiß, dass ihr unzufrieden seid, weil wir Azzael und Cyrian verloren haben, aber sie kann nichts dafür“, beschwichtigte er die beiden Vuur. Instinktiv drückte er Ayla noch stärker an sich.

„Nicht drücken, schau, dass sie so ruhig wie möglich in deinen Armen liegt.“ Aatu gab zwar das Okay, dass Ayla transportfähig wäre, dessen war er sich aber bei weitem nicht so sicher, wie er vorgab. Auch wenn sie minimal besser aussah als vorher, täuschte dies nur Unwissende über ihren wirklichen Zustand hinweg. Ayla lebte nur noch, weil die drei Naheli all ihre Kraft dafür aufwendeten. Aber das konnten sie nicht mehr lange durchhalten. Sie hatten also keine andere Wahl, Ayla musste dringend von den kalten Docks weg. Sie benötigte eine richtige Behandlung, Ruhe, Wärme und Medikamente, jedoch hatte Aatu keine Ahnung, wie er das alles auftreiben und bewerkstelligen sollte. Die ungesunde Energie in der Stadt blockierte seine Fähigkeiten. Die Macht der Erde, mit deren Kraft er heilen konnte, blieb ihm, in dieser unnatürlichen, verbauten und von Smog verseuchten Umgebung verwehrt. Caleb würde ihn umbringen, wenn er ihm das beichtete.

Es dämmerte zunehmend, daher schlich der auffällige Trupp, heimlich, im Schutz der Schatten, zwischen den Häusern hindurch. Xenia führte sie zielsicher durch die dunkelsten Gassen. Jedoch wurde von Minute zu Minute die Gefahr größer, entdeckt zu werden, denn die Stadt erwachte langsam zum Leben. Jedes Mal, wenn eine Haustür aufging und sich ein Arbeiter von seiner Familie verabschiedete, schreckte Xenia zurück. Mittlerweile leuchteten überall Lichter hinter den Fenstern, sie hatten kaum mehr Zeit.

„Es ist nicht mehr weit, beeilt euch.“ Sie rannte über die Straße.

„Wir sind hier völlig ohne Deckung.“ Caleb wartete ein vorbeifahrendes Auto ab und sah, wie Xenia auf der gegenüberliegenden Straßenseite durch einen schmalen Durchlass huschte. Er rannte mit Ayla auf den Armen hinterher, Blake und Aatu an seiner Seite. Wie durch ein Wunder hatte sie niemand entdeckt, und sie glitten unbemerkt in einen Hinterhof, wo Xenia auf sie wartete.

„Wir sind da, kommt!“, stolz präsentierte sie eine verwahrloste Haustür und zeigte auf den schmutzigen Klingelknopf.

„Eine Tierarztpraxis?“, schimpfte Caleb! Wäre die Situation nicht so prekär, hätte er gelacht.

„Das ist perfekt“, lobte Aatu erleichtert. Er war Xenia mehr als dankbar über diese Entscheidung.

„Spinnst du?“, wunderte sich Caleb über den Medizinmann.

„Er ist Arzt, er hat Schmerzmittel und die Antibiotika der Menschen, die Ayla dringend braucht“ redete Aatu auf ihn ein.

„Deine Medizin ist bestimmt besser für sie!“, erwiderte Caleb verzweifelt.

„Nein Caleb. Dieses Mal nicht. Er hat Desinfektionsmittel, sauberes Material zum Verbinden einen hellen Platz, zum Arbeiten und hoffentlich etwas, um Ayla zu betäuben, während wir ihr Bein versorgen.“

„Aber. Er. Ist. Ein. Tierarzt!“, sagte Caleb, als wäre Aatu schwer von Begriff.

„Willst du einen Humanmediziner aufsuchen? So einer fragt zu viel, ruft, so wie Ayla aussieht, sicher die Polizei dazu und was, wenn er ihr Blut abnimmt? Caleb, sie hat keine menschlichen Gene! Wir brauchen genau so jemanden wie den hier. Er hat sicher alles an Medizin, was wir benötigen, und ...“, Aatu zeigte auf die Bierflaschen vor dem Eingang, „Er scheut ärger und ist mit sich selbst beschäftigt, was heißt: Wenig Interesse an anderen und keine Polizei.“ Aatu sah, dass er Caleb noch nicht überzeugt hatte. „Meine Medikamente sind ausschließlich pflanzlich, ich befürchte, sie helfen ihr nicht genug und du weißt, was das heißt. Sie überlebt das nicht.“ In Aatus Stimme lag seine ganze Sorge, Verzweiflung und Angst, aber auch die deutliche Klarheit. „Meine Macht in der Stadt ist begrenzt. Glaub mir, manchmal wirkt das chemische Zeug besser“, sagte Aatu resigniert.

Caleb ließ die Schultern hängen: „Aber du wirst sie doch retten.“

„Ich tue alles, was in meiner Macht steht, aber das wird nicht genügen!“ Aatus Gesichtsausdruck verriet mehr als tausend Worte. „Wir brauchen fremde Hilfe.“

Caleb hätte am liebsten seinen Schmerz hinausgeschrien. „Bist du dir ganz sicher?“ Er zeigte auf den verwahrlosten Eingang, sein Türschild, das schief hing und auf die Kiste, in der sich die Bierflaschen stapelten. „So einem willst du Ayla anvertrauen?“ Aatu hob resigniert die Schultern, was sollte er antworten, wenn sich keine bessere Lösung auftat.

„So einer fragt nicht viel und ich passe auf ihn auf, versprochen“, beruhigte Xenia Caleb und drückte den schäbigen Klingelknopf. „Außerdem ist es jetzt hell, wir können nicht mehr weg.“

Erst fünf Minuten nach dauerhaftem Klingeln, öffnete sich die Tür und ein grauhaariger, unrasierter Mann, der schrecklich verlebt aussah und nach Alkohol und Schweiß stank, stand in der Tür. Seine Tränensäcke waren größer wie Taubeneier.

Mit zusammengekniffenen Augen schaute er den ungewöhnlichen Besuch an. „Was macht ihr für einen Lärm am frühen Morgen?“, blaffte er. „Ich habe keine Notfallsprechstunde.“ Er sah auf Ayla, dann auf Caleb und sprach diesen direkt an. „Kannst du nicht lesen? Ich bin Tierarzt.“ Er schüttelte den Kopf. „Fünfhundert Meter weiter, da, durch den Park, ist das Krankenhaus.“ Er betrachtete Ayla mit einem weiteren besorgten Blick. „Bringt das Mädchen dort hin, und zwar schnell. Ich bin ein Tierarzt“, wiederholte er nochmals ganz langsam, laut und deutlich, als wären seine Gegenüber begriffsstutzig.

„Das passt, sie ist ein Fisch“, erwiderte Aatu und kassierte dafür einen tödlichen Blick von Caleb.

„Und ich bin der Kaiser von China.“ Walter der Tierarzt blickte erneut auf Ayla. „Eure Freundin ist schwer verletzt und krank und du reißt Scherze!“ Er befühlte ihre Stirn. „Sie ist eiskalt und sieht sehr schlecht aus, helft dem Mädchen und bringt sie ins Krankenhaus, flott, schert euch weg!“ Dann schlug er die Tür zu.

„Stopp!“, drängte sich Blake nach vorne und stellte seinen Fuß gerade noch rechtzeitig in die Tür. „Wir sind bei dir genau richtig.“ Blake war kein Mann der vielen Worte, er nagelte den Tierarzt mit seinen Armen an die Wand und machte Caleb Platz. „Die beiden waren die Freundlichen, mit denen hast du es verspielt! Jetzt musst du dich mit mir auseinandersetzen.“ Er winkte mit dem Kopf. „Los, rein mit euch, unser Gastgeber heißt euch herzlich willkommen, nicht wahr Tierarzt!“, drohte er.

Aatu eilte voraus und suchte einen passenden Raum für Ayla.

Xenia zog ihr Messer und hielt es dem schimpfenden Arzt an die Kehle. „Ruhe Quacksalber. Du hättest uns einfach hereinbitten sollen, denn eigentlich sind wir ein friedliches Volk.“

„Ja, das sehe ich, darum trägst du auch ein Messer bei dir. Sehr friedlich wirkst du damit“, sagte er mit triefender Ironie in der Stimme. „Du schaust eher aus, als hättest du eben jemanden umgebracht?“ Er betrachtete die Blutspuren auf ihrer Kleidung.

„Unvorhersehbare Probleme mit ein paar Hafenarbeitern, aber sie leben alle noch.“ Xenia wischte vergeblich ihre blutverschmierten Hände an ihrer Kleidung ab. „Im Ernst, wir sind wirklich die Guten und auf deine Hilfe angewiesen, denn wir wissen nicht, wohin wir sonst sollen.“ Sie setzte ein gespieltes Lächeln auf. „Du scheinst nett zu sein. Ich habe gesehen, wie du Ayla angeschaut hast, Mitleid war in deinen Augen, ja ich denke, du hast dein Herz am rechten Platz, also ärger mich nicht, sonst schneide ich es dir heraus.“ Sie steckte das Messer zurück in ihren Gürtel.

Der Arzt brummelte ein paar unverständliche Worte vor sich hin und betrachtete Xenia mit argwöhnischem Blick.

„Mädchen hat dieser Bulle dir etwas angetan?“ Er schaute missbilligend zu Blake, an dem auch Blut klebte.

„Nein, er hat mir geholfen, obwohl ich selber mit dem Pack fertig geworden wäre.“

„Okay, und du sagst, es gab keine Toten?“, vergewisserte sich Walter nochmals. Xenia schüttelte den Kopf.

„Gut, denn Mördern helfe ich nicht!“ Walter war hin und her gerissen. Sollte er diesen Eindringlingen wirklich helfen? Alles in ihm schrie ‚NEIN‘, aber die Waffen in ihren Taschen überzeugten ihn vom Gegenteil, zudem empfand er tatsächlich Mitleid mit den beiden Mädchen. Hatten sie wirklich niemanden anderen, bei dem sie Zuflucht fanden? Irgendwie glaubte er der jungen Frau, ja, in ihrem Blick sah man nur Ehrlichkeit. Er war vielleicht alt und nicht mehr gut beieinander, aber seine Menschenkenntnis ließ ihn eigentlich nicht im Stich.

„Ich schaue erst mal zu deiner Freundin, dann versorg ich deine aufgeplatzten Knöchel.“

Er ging Aatu und Caleb in sein Behandlungszimmer nach, Xenia und Blake verfolgten ihn misstrauisch.

„Ihr!“ Er zeigte auf Caleb und Aatu. „Bringt das Mädchen nach hinten, in meinen Operationsraum. Da ich befürchte, dass ich euch länger hierbehalten muss, ist sie darin besser aufgehoben, denn ...“ Er schaute so verärgert wie möglich die Eindringlinge an, einen nach dem anderen. „Wegen euch schließe ich meine Praxis nicht, und das ist MEIN Behandlungszimmer! Komme eh kaum mehr über die Runden“, nuschelte er vor sich hin. Er sah, wie Blake, das Telefonkabel aus der Wand riss. „Und das war ein wichtiges Arbeitsgerät! Damit melden sich nämlich die Besitzer meiner Patienten an“, schrie er aufgebracht. „Geh raus Muskelprotz, ich mag dich nicht, und das liegt nicht nur daran, dass du mein Telefon zerstört hast.“ Er blickte auf Xenia, die breit grinste.

„Bist ganz schön mutig, Blake so anzufahren“, sagte sie.

„Pah“, wiegelte Walter ab. „Ich schaue zu deinen Freunden. Vielleicht benötigen sie etwas für die Kleine, denn wenn ihr hierbleibt, fühle ich mich für sie mit verantwortlich, dumm, nicht wahr? Ihr hättet sie einfach in ein Krankenhaus bringen müssen!“ Ich befürchte nämlich, das geht nicht gut aus.

Mit diesen Gedanken schlurfte Walter nach hinten in den Operationsraum, wo Aatu und Caleb heftig diskutierten: „Nein Caleb, ich gebe ihr nichts mehr von meinen Medikamenten. Sie muss zur Ruhe kommen, der Transport war anstrengend für sie.“

„Bei der Kälte hier drin wird sie sich kaum erholen.“ Caleb rannte durch den Raum. „Wo ist denn hier verdammt nochmal eine Heizung?“

„Das ist mein Operationssaal“, schaltete sich Walter in das Gespräch ein. „Er verfügt über keine Heizung.“

„Aber wenn sie friert?“

„Ayla braucht diese Kälte Caleb!“ Aatu schaute ihn eindringlich an. „Das verstehst du doch, oder?“ Aatu zweifelte an Calebs klarem Verstand. Aylas natürliches Lebensumfeld waren die tiefsten Ozeane, bis hin zum Eismeer. Was sie nicht vertrug, war Wärme. Aber Caleb schien nicht mehr logisch zu denken.

„Hier ist eine Decke, etwas verschlissen, aber warm.“ Walter zog Caleb an der Schulter. „Und jetzt geh mal zur Seite und lass mich sehen.“ Caleb schaute ihn an, als wollte er gleich auf ihn losgehen.

„Hey Jungchen, ihr seid hier hergekommen“, mahnte Walter. „Ihr braucht Hilfe, vor allem das Mädchen. Wenn ihr hierbleiben wollt, dann müsst ihr mich helfen lassen und verdammt, nochmal, so wie ich das sehe, seid ihr auf meine Hilfe angewiesen.“

„Caleb, er hat recht“, intervenierte Aatu. „Wir brauchen ihn!“ Aatu stellte sich Walter jedoch in den Weg. „Gib uns aber bitte noch ein paar Minuten alleine mit ihr, ich hole dich, sobald wir soweit sind.“ Aatu wollte etwas Zeit, um von Ayla die Blätter und die Paste zu lösen.

„Er braucht nicht auch noch zu sehen, wie ich sie versorgt habe“, sagte er leise zu Caleb. „Blätter als Wundverband entspricht nicht der medizinischen Vorstellung der Menschen, auch wenn er nur Tierarzt ist, er würde es nicht verstehen“, erklärte Aatu Caleb in einem Flüsterton, den Walter nicht hörte, aber Blake und der zerre ihn postwendend aus dem Raum.

„Lass mich los!“, schrie Walter aufgebracht, dessen Füße kaum mehr den Boden berührten. „Ich kann gehen!“ Doch erst als sich die Tür hinter ihnen schloss, ließ Blake Walter frei.

In seinem Behandlungsraum stand immer noch Xenia, der anscheinend gefiel, was sie sah.

„Die lassen mich noch nicht zu ihr, wehe, sie verbergen etwas vor mir, dann finde ich es heraus.“

„Das tun sie nicht“, beruhigte Xenia ihn.

„Okay, dann lass mich solange deine Wunden versorgen.“ Er zog Xenia an die Behandlungsliege.

„Und du!“ Er schaute grimmig zu Blake. „Wage ja nicht, hier drin zu bleiben.“ Er scheuchte Blake mit einer wegwerfenden Handbewegung aus dem Zimmer. „Geh, sonst werfe ich dich raus.“

Xenia grinste: „Als könntest du etwas gegen Blake ausrichten.“ Aber der bewegte sich tatsächlich hinaus.

„Wäre ich nur ein bisschen jünger.“ Der Tierarzt ballte seine Faust „Dann, dann ...“ Er grinste breit, als Xenia geradeheraus lachte.

„Okay, ich hätte auch in jungen Jahren nie eine Chance gegen den Koloss gehabt“, gab er zu. „Unser Start war nicht gut, also fangen wir am besten nochmals von vorne an: Ich bin Walter. Ein Tierarzt, der die guten Jahre hinter sich hat. Geschieden, kinderlos und biete einen ziemlichen miserablen Anblick, denke ich. Ich komme gerade so über die Runden und jetzt werde ich auch noch überfallen und erpresst.“ Er setzte seine Brille auf und grinste breit. „Endlich kommt mal etwas Abwechslung in mein ödes Leben, nicht wahr?“

„Deine Hilfe wird belohnt, versprochen, aber hilf uns.“

„Mach ich doch bereits. Jetzt, lass mich deine aufgeplatzten Knöchel ansehen.“

Xenia hielt ihm ihre Hände hin. Jedoch nicht, weil sie wollte, dass er sie versorgte, geschweige denn sie überhaupt versorgt werden wollte. Vielmehr war es ein Friedensangebot und eine Ablenkung von Aatus Arbeit an Ayla. „Ich bin Xenia. Wir sind keine bösen Menschen. Danke, dass wir hierbleiben dürfen.“

„Ich glaube, ihr lasst mir keine Wahl.“

Xenia schüttelte den Kopf. „Nein!“

„Also helfe ich euch lieber, auf dass ihr schnellstmöglich wieder verschwindet.“ Die letzten Worte sagte er so laut, dass sie Blake sicher hörte. Was Walter jedoch nicht wusste, war, dass alle ihn hörten, denn das Gehör der Krieger der Elemente war weitaus besser als das der Menschen.

„Danke!“, sagte Xenia. „Und das meine ich ehrlich. Deine Praxis ist der einzige Zufluchtsort, den wir auf die Schnelle gefunden haben. Wir sind nicht von hier und kennen niemanden.“

„Das hättest du nicht sagen brauchen, Mädchen. Das sieht man euch auch an. Von wo kommt ihr?“, fragte Walter. Dass er keine Antwort bekam, wunderte ihn nicht und dass seine unerwünschten Gäste die letzten Wochen nicht im Luxus schwelgten, sah man jedem einzelnen an. Alle wirkten müde, unterversorgt, dreckig, ausgemergelt. Das Leben des Mädchens, das sie mitgebracht hatten, hing an einem seidenen Faden, bei Xenia entdeckte er überall Narben. Ältere, aber auch ziemlich Neue.

„Die Wunde an deiner Hand, wer hat sie versorgt? Es ist gut!“, nickte Walter.

„Aatu, unser Medizinmann“, antwortete Xenia, biss sich aber gleich auf die Zunge. Wie konnte sie nur so vertrauensselig mit dem Fremden reden.

„Wenn du mir jetzt auch noch den Namen von dem verrätst, der diese Ayla getragen hat, frage ich dich nichts mehr weiter.“ Walter bemerkte, wie ungern Xenia über sie erzählte.

„Das ist Caleb. Er liebt Ayla über alles und ist ihr bis hierher gefolgt. Sie wurde entführt“, antwortete sie verwundert über sich selber und drohte Walter. „Wenn du jemanden von uns erzählst, oder die Polizei benachrichtigst, dann bringe ich dich eigenhändig um, ist das klar?“

„Ja, ja, mach ruhig“, nickte er wenig beeindruckt, reinigte ihre Hände und klebte Pflaster über die Wunden. „Bei Tieren halten diese gut“, wechselte er das Thema, denn weniger über seine Gäste zu wissen, war sicher gesünder, beschloss er im Stillen.

„Bei mir kleben sie auch gut. Danke Walter.“ Sie betrachtete ihre Hände. Sie waren tadellos versorgt. Auch wenn Walter auf den ersten Blick keinen guten Eindruck bot, so war sich Xenia mittlerweile sicher, dass hinter dieser verwahrlosten Fassade weitaus mehr steckte. Er war alles andere als dumm und verstand sein Handwerk.

„Dort hinten ist ein Bad, du kannst es gerne benutzen.“ Walter zeigte in den schäbigen Flur. „Weiblichen Tand wirst du darin zwar nicht finden, aber ich glaube, du brauchst das nicht.“ Er grinste und in just diesem Moment ging, wie abgesprochen, die Tür zu seinem Operationsraum auf, wie eine Einladung, welche Walter sofort wahrnahm. Er inspizierte die Drei. Aatu stand an Aylas Beinen. Sie war bis auf ihre silbrig glänzende Unterwäsche ausgezogen, was ein Blick auf ihren geschundenen Körper zuließ. Walter konnte ein Fluchen nicht unterdrücken. Sie war noch schlechter beieinander, als er vermutete. Caleb stand an ihrem Kopf. Er brachte es nicht fertig, auch nur eine Minute ruhig zu stehen. Er war dermaßen angespannt, dass Walter das Gefühl hatte, der ganze Raum um ihn vibriere. Wie recht er damit hatte, ahnte er nicht im Geringsten, denn er konnte Calebs flatternde Aura nicht sehen. Aber er erkannte, dass Caleb eine tickende Zeitbombe war, die bei der kleinsten Erschütterung explodierte, weswegen Walter ihn aus dem Zimmer haben wollte:

„Wer keine Ahnung von Medizin hat, verlässt den Raum.“ Walter schielte zu Caleb.

„Das kannst du vergessen, ich weiche keinen Zentimeter von ihr.“

„Okay, dann steh nicht im Weg rum und vor allem hör auf zu zappeln, du machst mich unruhig.“ Walter stellte sich unschlüssig an dem Operationstisch, auf dem Ayla lag. „Ich habe noch nie einen Menschen behandelt“, sinnierte er.

„Denk dir einfach, du behandelst einen verletzten Fisch“, sagte Aatu.

„Fängst du schon wieder damit an?“, Walter hob einen Zeigefinger. „Ich warne dich Bürschchen. Ich behandle keine Fische, sie bekommen einen erlösenden Schlag in den Nacken.“

„Also gut, dann eben ein anderes Tier, wie würdest du einen Hund in diesem Stadium behandeln?“ Nach einem kurzen Blick auf Ayla holte Walter eine Flasche und ein Päckchen, in dem Flüssigkeit schwappte, aus der Kühlung. „Ich würde Elektrolyte zur Stärkung und Breitbandantibiotika gegen die Entzündungen geben.“

„Gut, einverstanden“, sagte Aatu.

„Aber das ist für Tiere?“ Walter zögerte.

„Mach es endlich!“, schrie Caleb „Und ich schwöre dir bei Mutter Erde, bete, dass es ihr nicht schadet.“

„Du hast nur Forderungen und Drohungen im Gepäck, wie wäre es mal mit einer konstruktiven Aussage?“

Schweigen!

„Gut, denn wenn du keine hast, halt die Klappe, Caleb?“ Walter wartete, er hatte den jungen Mann eindeutig mit dem Wissen seines Namens überrumpelt, denn der schwieg weiterhin.

„Ich habe noch nie einen Menschen behandelt, geschweige denn mit Tiermedizin, aber mir scheint, mir bleibt nichts anderes übrig.“ Mit zitternden Händen legte Walter einen Zugang an Aylas Arm und stöpselte die Infusionen an. „Vergesst nicht, ihr zwingt mich dazu.“ Danach warf er einen Blick auf Aylas entblößtes Bein.

„Das ist nicht gut, gar nicht gut. Verdammte Scheiße!“, er stöhnte. „Das ist ein offener Bruch, total entzündet.“ Er schaute sich die Wunde genauer an, roch daran. „Du hast mich vorher gefragt, wie ich ein Tier behandeln würde ... in diesem Stadium gar nicht mehr, ich würde es einschläfern.“

Caleb tötete ihn mit Blicken für diese Aussage.

„Bleib ruhig, Junge, sie ist ja ein Mensch!“ Walter ging um den Tisch und schaute sich das Bein von der anderen Seite an. „Was ist das?“ Er hielt ein Blatt in den Händen, an der eine weiße Paste haftete. „Es klebte auf der Wunde“, sagte er mehr zu sich selbst und entdeckte Reste der weißen Paste auch auf den anderen Wunden an Aylas Körper.

Aatu beschimpfte sich im Stillen. Wie konnte er dieses eine Blatt nur übersehen? Er sah regelrecht, wie es in Walters Gehirn deswegen ratterte.

„Eine interessante Art, Wunden zu bedecken. Woher kommt ihr nur, wo gibt es solche Praktiken?“, fragte Walter schließlich, und räumte somit einen Zufall aus.

„Das wirst du nie erfahren“, zischte Caleb.

„Seid ihr Verbrecher? Habt ihr dem Mädchen das angetan?“, fragte Walter.

„Nein, ich sagte dir doch, dass wir nicht böse sind!“, versprach Xenia, die mit nassen Haaren in der Tür stand.

„Das ist gut, das ist gut so“, nuschelte Walter. „Also, wir müssen als erstes ihr Bein versorgen, nur wie? In ihrem Zustand verträgt sie wahrscheinlich nicht einmal eine Narkose! Sie scheint mir zu schwach dafür. Nochmal, Leute, bitte, sie muss in ein Krankenhaus.“

„Das ist keine Option“, warf Xenia von hinten ein. „Hilf du ihr.“

„Ich habe doch nur Erfahrung mit Tieren.“ Walter schaute in die Runde, aber keiner sagte irgendetwas. Also versuchte er es weiter. „Ich habe auch nur Medizin für Tiere.“

„Du wirst ihr helfen, Schluss mit der Diskussion“, forderte Xenia und warf ihr Messer von einer in die andere Hand.

„Aha, die Zeit der Höflichkeiten ist wieder vorbei, das Mädchen zieht ihr Messer“, bemerkte Walter trocken.

„Gut erkannt und du folgst ihr besser, bevor sie restlos wütend wird.“ Blake stand in der Tür.

„Ist sie das noch nicht?“ Walter schüttelte resigniert den Kopf. Wieder gab ihm keiner eine Antwort. „Also gut, wie lange ist das Bein denn schon gebrochen?“

„Sehr lange, mehrere Wochen.“

„Die Entzündung ist fürchterlich, mich wundert, dass sie noch keine Blutvergiftung hat.“

„Sie bekommt keine“, versicherte Aatu.

„Aha!“ Walter ließ das unkommentiert, er fragte auch nicht weiter, denn eines war ihm klar: Ein normaler Mensch hätte mit dieser offenen, entzündeten Wunde keine Woche überlebt. Die ursprünglich kleine Verletzung, die der gebrochene Knochen verursachte, war inzwischen handtellergroß und so stark entzündet, dass es übel roch.

„Aber Fieber hat sie sicher!“ Er zog ein einfaches Thermometer aus seiner Tasche.

Postwendend schlug Caleb es aus seiner Hand, sodass es zu tausend Scherben zerbarst.

„Was soll das?“, empörte sich Walter.

„Was willst du damit?“, fauchte er.

„Fieber messen, ich muss wissen, ob ich ihr etwas zum Fieber senken geben soll.“

„Sie hat kein Fieber!“, warf Aatu dazwischen.

„Aber alle Anzeichen sprechen dafür und ich werde euch nicht helfen, wenn ihr mich blockierst.“

„Bist du dir sicher, dass wir seine Hilfe brauchen?“, fragte Caleb Aatu nochmals. Als der nickte, sagte Caleb resigniert. „Dann lassen wir ihn.“ Er saß niedergeschlagen an Aylas Kopfende und streichelte ihr zart über das Gesicht, mittlerweile war er zu erschöpft, um zu streiten. „Er wird schon sehen, was er davon hat.“

Walter holte ein zweites Gerät. „Wehe einer von euch schlägst mir jemals wieder etwas aus der Hand“, drohte er und maß.

„Hm!“, brummelte er. „Das ist wohl kaputt.“ Er warf es weg, verschwand und brachte gleich zwei Fieberthermometer mit. Die schob er abwechslungsweise in Aylas Mund. „Hm!“ Er wiederholte die Anwendung geschlagene sechs Mal, dann holte er sein Messgerät für das Ohr wieder aus dem Mülleimer. „Hm! Alle zeigen das Gleiche an, das kann doch nicht sein. Sie ist unterkühlt.“

„Zittert sie etwa?“, brummelte Aatu.

Walter schüttelte den Kopf.

„Also gib jetzt Ruhe. Sie ist weder unterkühlt, noch hat sie Fieber.“

„Mess doch bei ihr“, schlug Blake vor und zeigte auf Xenia. „Du würdest staunen.“

„Bleib mir ja fern“, drohte sie ihm, mit dem Hand an ihrem Messer.

„Keine Sorge, ein Phänomen am Tag reicht“, grummelte Walter und schlich aus dem Zimmer. Woher auch immer seine eigenartigen Besucher kamen, das Krankenhaus war keine Option für sie, vorher würden sie das Mädchen sterben lassen. Das war ihm jetzt klar. Mit dieser Körpertemperatur würden bei einem Menschen schon längst Herz, Kreislauf und Atmung versagen.

Er grübelte stundenlang darüber nach, wie er dem Mädchen helfen konnte. Dieser Aatu wollte den Bruch richten, nur traute er sich das nicht zu, er brauchte ihn. Aber er war Tierarzt! Traute er sich selbst zu, solch eine schreckliche Verletzung zu operieren? Wäre es bei einem Tier - ja, ein Versuch war es wert, aber sie war ein Mensch - oder? Verdammt nochmal! Zum einen war das ein Grund, sie nicht zu operieren, zu groß war das Risiko. Zum anderen genau der Grund, warum er sie operieren musste und ihr keinen Schlag in den Nacken setzte oder sie einschläferte, wie er es bei einem Hund empfohlen hätte. Auf jeden Fall würde sie ohne Hilfe nicht überleben, seine Hilfe. Welch dramatische Erkenntnis, deswegen brauchte er erst einmal ein Bier.

„Den Bruch muss man operieren“, stürmte Walter nach drei Bier und grüblerischen Stunden in den Operationssaal.

„Dann tu es!“, schrie Caleb.

„Sie ist noch zu schwach“, mahnte er. „Wir müssen warten, ob meine Medikamente bei ihr anschlagen.“

„Wir warten und gehen das Risiko ein.“ Aatu legte eine Hand auf Walters Schulter. „Aber sobald ihr deine Medikamente helfen, operierst du sie, bitte!“

Der Tierarzt schüttelte frustriert den Kopf. „Ich befürchte, er bringt mich um, wenn ich es nicht versuche.“ Walter nickte mit dem Kopf in Richtung Caleb.

„Ja, das tut er und wenn du versagst, sicher auch. Aber wenn es dich tröstet, er tötet mich dann gleich mit.“

„Okay, somit ist ein Misserfolg keine Option. Drei Tote, sind drei zu viel. Ich denke, wir geben ihr ein paar Stunden Zeit, sich zu stabilisieren und füttern sie solange mit Antibiotika und Elektrolyten. Wenn ihr Bein derart lange entzündet war, wird sie diese Zeit auch noch überstehen. Ich hoffe, ihr hilft diese Medizin, die eigentlich für Tiere ist.“ Er wackelte in sein Wohnzimmer, setzte sich auf sein Sofa und trank einen großen Schluck aus der geöffneten Bierflasche. „Wenn das jemand herausfindet, sperren sie mich bis zu meinem Lebensende ein.“

Aatu stoppte ihn, bevor er weiter trank. „Wir brauchen dich nüchtern, mein Freund.“

„Aber heute noch nicht“, antwortete Walter und trank die Flasche in einem Zug aus.

Caleb setzte sich in der Türöffnung auf den Boden, sodass er Ayla im Blick hatte. Er schaute Aatu mit geröteten Augen an. „Es ist wie bei Mason. Dolkar hat ihm geholfen. Das bekommst du auch hin, du hast doch ihr gesamtes Wissen.“

„Dolkar hat Mason das Bein abgenommen, schon vergessen, Caleb? Willst du das für Ayla?“

„Ich will, dass sie lebt.“

„Würde sie so leben wollen? Überleg mal, was das für sie bedeuten würde“, mischte Xenia sich ein und setzte sich zu Caleb auf den Boden. „Wenn Ayla ihr Bein verliert, wäre es ausgeschlossen, dass sie sich jemals wieder verwandeln könnte. Ein Besuch in ihrer Heimat wäre somit unmöglich.“

„Sie hat ja mich, meine Heimat“, beteuerte Caleb. „Ich werde immer für sie da sein, immer.“

„Ich befürchte, sie würde dir nie verzeihen, wenn du das für sie entscheidest, oder wie siehst du das, Aatu?“

Der schwieg dazu. Amari hatte zu ihm an den Docks gesagt, dass Ayla lieber sterben würde, als ein menschliches Dasein zu führen, aber auch, dass sie kämpfen wollte, für sich und für Caleb. Also blieb ihm keine Wahl. Er kämpfte für Ayla und hoffte, dass sie ihm nicht unter den Händen wegstarb.


6.    Kapitel

Seit Stunden bretterte Finn auf dem Highway in Richtung Süden. Immer wieder versuchte er, mit Amelie zu reden, sie zu berühren, sie zu trösten, doch sie entzog sich ihm und stieß ihn regelrecht von sich. Ihm war klar, warum: Sie scheute sich vor dem Impuls, der bei einer Berührung durch sie beide floss, denn damit wäre ihr Zorn auf ihn verflogen. Finn kannte dieses kleine Wunder aus den Geschichten seines Volkes. Es war das Band, das zwei Krieger der Völker für ein Leben lang miteinander verflocht. Amelie konnte diesen Kontakt jetzt nicht zulassen, sie wollte zornig auf Finn sein und er akzeptierte das, auch wenn es ihn innerlich zerriss und fast in den Wahnsinn trieb. Sie schwieg die letzten Stunden und schaute weg von ihm, aus dem Fenster, bis sie endlich, vor ein paar Minuten, eingeschlafen war. So war es ihm möglich, sie zu beobachten, ohne dass ihr anklagender Blick sein Herz strafte und ihn darauf hinwies, wie ungerecht das Leben ihr mitspielte, weil sie in Verbindung zu seinem Volk stand. Im Schlaf zuckte sie immer wieder heftig zusammen und stöhnte, als hätte sie Schmerzen, einmal schrie sie sogar auf. Finn war am Ende, sie so zu sehen und nichts dagegen tun zu können, war schrecklich. Sie hatte durch die Paria Höllenqualen gelitten und ihm fiel nichts Besseres ein, als sie von ihrem Zuhause wegzureißen. Damit schützte er zwar ihr Leben, nahm ihr jedoch die Mutter, Freundinnen und ihr Umfeld. Er hätte viel gegeben, um ihr das zu ersparen. Es war ein Wunder, dass sie nicht zusammenbrach. Sie wurde angegriffen, gequält, entführt und damit konfrontiert, dass das Leben, wie sie es kannte, nicht die einzige intelligente Lebensform auf dieser Erde war und zur Krönung des Ganzen: Sie stammte von diesem fremden Volk ab und verdankte dem, ihr, im Moment alles andere als wünschenswertes Schicksal. Ihr ganzes Weltbild zerbrach wie ein Kartenhaus.

Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Verdammt, Amelie, das tut mir alles so leid.“ Er fluchte leise vor sich hin. „Ich wünschte, du könntest ein normales Leben führen, unbedarft und frei.“

„Dann wärst aber du nicht da und ich will nicht ohne dich sein“, flüsterte Amelie im Halbschlaf.

Auch wenn diese Worte Balsam für seine Seele waren, brachten sie ihm keine Beruhigung, denn später, als Amelie aufwachte, war sie noch lange nicht bereit, sich mit ihm auszusöhnen.

Amelie war wie leergefegt, hatte Schmerzen und haderte mit sich:

Warum ich, warum nur passiert mir das alles? Wieso kann ich nicht ein einfaches normales Leben wie meine Freundinnen führen, deren größtes Problem es ist, am Wochenende das richtige Outfit im besten Club der Stadt zu tragen?

Nachdem sie weitere Stunden wortlos aus dem Fenster gestarrt hatte und Finn befürchtete, dass sie sich total von ihm abkapselte, suchte er erneut ein Gespräch: „Ich werde dich nach Selva bringen, das liegt verborgen mitten im Regenwald. Dort bist du vor den Paria sicher.“ Finn lächelte, obwohl die Lage alles andere als entspannt war. „Du wirst der erste Mensch sein, der meine Heimat betritt!“ Er bemerkte ihre Überraschung, wenigstens hörte sie ihm zu. „Endlich kann ich dir mein Zuhause zeigen.“ Ohne, dass Amelie hinsah, wusste sie, dass Finn bei dem Gedanken lächelte. „Meine Mutter wird sich freuen, dich kennen zu lernen.“

Amelie war sich dessen nicht so sicher und ihr Magen revoltierte prompt. „Du hast einmal gesagt, uns trennen Welten, zudem sollte niemand von euch erfahren, daher bin ich mir sicher, dass ich NICHT in deinem Selva willkommen bin!“

Das befürchte ich auch, sinnierte Finn und dachte an den Streit mit seinem Vater, als dieser von seiner Liebe zu Amelie erfuhr. Garantiert war der nicht einverstanden, wenn er mit Amelie in Selva unangemeldet auftauchte. Aber eines nach dem anderen und im Moment hatte Amelies Sicherheit Priorität. Wenigstens sprach sie wieder mit ihm.

Es war viel Zeit vergangen, als Finn in einen Feldweg abbog. Amelie tat vom endlosen Sitzen schon alles weh, denn er hatte ihnen nur kurze Ruhepausen gegönnt, um zu ihrer Tarnung, in ein anders Auto zu wechseln. Sein Wille, Amelie zügig in Sicherheit zu bringen ließ ihn über sich hinaus wachsen. An Schlaf konnte er wieder in Selva denken, jetzt benötigte er seine volle Konzentration.

An dem kleinen Flugplatz, der offensichtlich Hobbysegelfliegern diente, stiegen sie in ein kleines Propellerflugzeug, in das gerade Mal vier Personen passen würden, um. Zum ersten Mal seit langer Zeit glänzten Amelies Augen nicht von unterdrückten Tränen, sondern vor Aufregung und dem grandiosen Ausblick, der sich ihr beim Start bot. Sie verlor die Anspannung und genoss den Flug. Finn führte die Maschine mit Leichtigkeit und Amelie bemerkte die Freude, die er dabei verspürte. Mit jeder Flugmeile fiel Ballast von ihr ab.

Es benötigte mehrere Zwischenstopps, um das kleine Flugzeug wieder aufzutanken, bevor sie mitten im Nirgendwo, auf einer kleinen Lichtung im Regenwald landeten. Diese unbefestigte Landebahn war noch schmäler und unebener als die zuvor. Amelie hielt vor Anspannung die Luft an, als Finn die schmale Schneise zwischen den hohen Bäumen anpeilte.

Finn freute sich, als das Flugzeug zum Stehen kam: „Geschafft, jetzt sind wir bald da.“

„Das war der absolute Wahnsinn, ich bin noch nie geflogen.“ Sie lächelte und berührte seine Hand. „Danke!“

Bereits beim nächsten Wimpernschlag war sie losgeschnallt und Finn zog sie auf seinen Schoß. Mit seinen Fingern fuhr er ihr in die Haare, was Amelie ein zartes Prickeln bescherte, Liebe, Sehnsucht und Erlösung schwangen in seinen Berührungen mit. Sein Mädchen so lange nicht streicheln zu dürfen, obwohl sie neben ihm saß, war unerträglich für ihn. Er hob sanft ihr Kinn an und überhäufte sie mit Küssen.

Die Impulse, die dabei durch ihren Körper schossen, waren stärker als jemals zuvor.

„Oh Amelie, endlich.“ Er seufzte und legte seine Stirn an ihre. „Endlich darf ich dich berühren, bitte verzeih mir, ich wünschte, ich hätte dich besser beschützen können und dich nicht von deinem Zuhause wegreißen müssen.“ Ein ganzer Steinbruch fiel von Finns Herz, als Amelie seine Küsse erwiderte.

„Du bist nicht für diese Paria verantwortlich Finn und ohne dich wäre ich wahrscheinlich nicht mehr am Leben.“

„Ich liebe dich“, flüsterte er und holte sich einen letzten tiefen Kuss. „Aber wir müssen weiter, noch sind wir nicht in Sicherheit.“

Amelie versteifte sich in seinen Armen und schaute aus dem Seitenfenster.

„Keine Sorge, hier sind keine Paria“, beruhigte er sie. „Wir haben sie abgehängt, aber restlos sicher sind wir erst, wenn wir in Selva sind.“

Die Nervosität in seiner Stimme überhörte Amelie nicht und stieg zügig in einen alten, verbeulten Jeep, der dem, den Finn in Rosewood fuhr, sehr ähnlich sah.

Der Weg, den er einschlug, war holprig und Amelie schüttelte es, trotz Schritttempos, gehörig in dem Geländewagen durch. „Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind? Ich sehe keinen Weg mehr.“

„Sehr sicher!“, antwortete Finn und im gleichen Moment tat sich eine Lichtung vor ihnen auf, aus der, wie aus dem Nichts, ein Mann, mit einem Gewehr im Anschlag, auf ihre Autohaube sprang. Amelie schrie, sodass es meilenweit zu hören war.

Der gefährliche Blick des Angreifers wich einem erschrockenen. „Bist du des Wahnsinns, Finn! Kommst unangemeldet hier her?“ Schlagartig war das Gewehr verschwunden. „Ich hätte dich beinahe erschossen!“ Der ernste Ausdruck des Einsiedlers wich einem breiten Grinsen. „Nichtsdestotrotz, herzlich willkommen, Sohn des Meron.“

„Ein herzliches Willkommen sieht anders aus, Ryan.“ Finn stieg lachend aus dem Jeep und umarmte den Angreifer. „Ich glaube, du brauchst langsam eine Brille.“

Amelie saß stocksteif im Auto, sie war kreideweiß von diesem Schock. Erst als Finn ihr die Tür öffnete, und sie sein breites Lächeln sah, entspannte sie sich etwas.

„Du hast Besuch dabei!“ Der Fremde drängte Finn zur Seite und näherte sich Amelie. Sie schnallte sich hektisch los und wich auf den Fahrersitz.

Finn hielt Ryan fest: „Du hast sie schon genug erschreckt, warte!“ Er wandte sich seiner Freundin zu. „Amelie, darf ich vorstellen: Dieser ungehobelte Kerl ist Ryan von den Selva. Er bewacht unser Außenlager. Ryan, das ist Amelie Sanders.“

„Die Enkelin des Rufus!“, rief dieser und kam trotz Finns abwehrender Geste zu ihr. „Die Ähnlichkeit mit deinem Großvater ist nicht zu übersehen. Herzlich willkommen, Mädchen, steig aus, komm, ich zeig dir alles.“ Der gefährlich wirkende Typ von vorher, verwandelte sich in einen sympathisch lächelnden Mann, der Amelie unglaublich stark an ihren Großvater erinnerte. Ehe sie sich versah, schnappte Ryan Amelie und zog sie, zur Verblüffung von Finn, einfach mit sich. Sie schmunzelte ihm schulterzuckend zu und ließ sich von Ryan, der ohne Punkt und Komma auf sie einredete, mitziehen. Seine Haltung, sein Gang, der Klang seiner Stimme sogar seine Augen und sein Blick waren genauso offen und liebevoll, wie der ihres Großvaters. Amelie spürte einen dicken Kloß in ihrem Hals, sie schluckte schwer, traurig der Erinnerung. Ryan schien das zu bemerken und nahm sie fester in den Arm. „Komm, ich zeige dir mein Lebenswerk.“

Er führte Amelie in eine Halle, in der neben Autos, Motorrädern und Fahrrädern auch Laptops und viele Handys lagerten.

„Deine Sammlung ist beeindruckend, aber warum hortest du das alles?“

„Weil wir diese Dinge in Selva nicht brauchen, in eurer Welt jedoch schon. Begibt sich ein Krieger unter die Menschen, statte ich ihn hier mit allem aus.“

Amelie nickte, „Aha, verstehe!“ Sie schlenderte weiter zu den verschiedenen Schränken.

„Schau rein“, forderte Ryan sie auf.

Jeder war vollgestopft mit Kleidung: Anzügen, Hemden, Shirts und Jeans, von denen eine aussah wie die andere. Amelie lächelte: „Deswegen trug Finn immer die gleichen Hosen. Hier hängen ja mindestens noch einmal zehn von denselben!“

Ryan grinste verlegen. „Aber er sah doch gut darin aus, oder?“

„Und wie, du hast alles richtig gemacht“, lobte Amelie, trotzdem kam ihr das Ganze ziemlich schräg vor. Im nächsten Schrank fand Amelie Damenbekleidung, von locker legere bis elegant, für jeden Anlass das Passende. „Darf ich mir davon etwas ausleihen? Wir sind überhastet und ohne Gepäck aufgebrochen“, erklärte sie.

„Selbstverständlich, Enkelin des Rufus, nimm so viel du möchtest.“

„Was meinst du, soll ich in Selva tragen? Wie kleiden sich die Mädchen dort?“

„Frag am besten Finn, ich bin zu selten in der Heimat, eigentlich nie“, antwortete Ryan. „Ich kenne die Gewohnheiten der Menschen besser als die meines eigenen Volkes“, sagte er mehr zu sich selbst und schüttelte den Kopf über seine Erkenntnis.

Amelie sah sich um: „Wo ist Finn denn?“

„Hier, Liebes.“

Sie drehte sich um. Staunend rang sie nach Worten. Finn hatte nur eine abgewetzte Wildlederhose an, auf seiner nackten, braun gebrannten Haut prangte das Siegel. Mit den locker zusammengebundenen Haaren sah er aus, wie das perfekte Model für die Ethno - Look Seite in einem Modejournal.

„Wow ... und ich dachte, du schaust in deinen zerschlissenen Jeans schon verdammt cool aus ... aber das übertrifft es!“ Amelie brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriff und die Erkenntnis sie eiskalt traf: Das war er! Finn, der Selva. Jetzt passte alles an ihm zusammen. Noch nie sah sie ihn so frei und unbeschwert lächeln. Die Freiheit, der Dschungel und diese Kleidung rückten ihn in das richtige Licht, in seine Welt.

– In die sie nicht gehörte!!!!! -


7.    Kapitel

Walter behandelte am nächsten Tag seine Patienten, welche meist Hunde und Katzen waren, in dem kleinen Sprechzimmer, denn Ayla lag in seinem Untersuchungsraum. Sie war an sämtliche Überwachungsgeräte, die ein Tierarzt aufzubieten hatte, angeschlossen. Ihr Herz schlug schwach, aber gleichmäßig, nur manchmal, wenn sie in ihrem Delirium um sich hieb, fing es zu rasen an und Caleb schrie nach Aatu, der sie mit gezielten Berührungen und leisen Beschwörungen wieder beruhigte. Jedoch verletzte sie ihr Bein durch ihre schrecklichen Anfälle noch stärker, sodass Caleb keine Minute mehr von ihrer Seite wich. Dementsprechend sah er aus: Seine Haare waren zerzaust, die Kleidung hing viel zu weit an seinem ausgemergelten Körper, die Ringe unter seinen Augen waren so schwarz wie seine Gedanken, die ihn von Stunde zu Stunde mehr quälten. Als Walter ihn wieder einmal um Hilfe schreien hörte, ließ er eine verdatterte Hundebesitzerin in seinem Sprechzimmer zurück und stürmte in den Untersuchungsraum. Der Anblick, der sich ihm bot, war wie die Szene aus einem Horrorstreifen. Caleb lag auf Aylas Schenkeln und drückte so das gebrochene Bein auf den Tisch, um weitere Verletzungen zu verhindern. Aatu hielt Aylas Kopf in seinen Händen und beschwor sie in einer seltsamen, ihm unbekannten Sprache, während Ayla um sich schlug und schrie.

„So geht das nicht weiter!“, bestimmte Walter. „Wir operieren sie noch heute und stabilisieren ihr Bein.“

„Ja, helft ihr endlich, ihr seid Ärzte!“, forderte Caleb in völliger Verzweiflung.

„Was schlägst du vor?“, fragte Aatu Walter.

„Ich muss mich erst schlaumachen, vergessen? Ich bin nur ein Tierarzt.“ Aatu wollte etwas darauf erwidern, aber Walter zeigte mit erhobenen Finger auf ihn. „Sei still und sag jetzt nichts Falsches, Junge.“ Er riss drohend die Augen auf. Noch immer spukten in seinem Hinterkopf Aatus Worte herum. Sie ist ein Fisch! Es war das einzige Mal, dass Aatu etwas gesagt hatte, was Walter ihm übel nahm. Wobei, wenn er sich an das Streitgespräch von Caleb und Aatu erinnerte, das er am Rande mitbekommen hatte und das die beiden abrupt beendeten, als sie ihn bemerkten, kam er ins Grübeln, denn es fielen Worte wie: Wasser, ihre Heimat, Verwandlung, kein Fieber, sie braucht die Kühle? Außerdem log sein Fieberthermometer nicht. Walter verbot sich, sich weiter darüber Gedanken zu machen und überprüfte Aylas Antibiotikatropf. Er wollte inzwischen so wenig wie möglich von seinen ungebetenen Gästen wissen, das war sicher besser so.

„Die Rötung schwächt ab, das Antibiotika zeigt Wirkung.“ Er ersetzte den leeren Elektrolytbeutel durch einen Neuen. „Sie ist stabil. Heute Nacht schienen wir das Bein.“

Was mache ich hier nur? Wenn das schief geht!

Der Gedanke, wie man Aylas Bein vielleicht retten konnte, kam Walter bereits, als er Aatu half, die Wunde zu säubern. Das verschwieg er seinen Gästen jedoch, denn er wollte verhindern, dass die Gruppe blieb. Das Mädchen benötigte einen richtigen Arzt, keinen trunksüchtigen Tierarzt, der die besten Jahre hinter sich hatte. Davon wollten seine unerwünschten Besucher jedoch nichts wissen. Xenia, deren Messer ständig in ihrer Hand wippte und der Kotzbrocken von Blake zwangen ihn, zu helfen. Erst als Walter keinen anderen Ausweg mehr sah, stöhnte er kopfschüttelnd: „Die Wunde reinigen, ihr Elektrolyte und Antibiotika geben, werden nicht ausreichen, um sie zu retten. Sie braucht eine ordentliche Versorgung. Das Bein muss operiert werden.“ Ungewollt hatte er sich mit dieser Aussage selbst noch tiefer ins Spiel manövriert.

Denn das: „Dann musst du dich darauf vorbereiten“, von Xenia, hatte Walter nicht erwartet.

„Hey Leute, ich kann das nicht, bitte hört auf mich und bringt das Mädchen in eine richtige Klinik.“ Er erntete dafür nur ernste Mienen und Kopfschütteln, entfachte mit diesem Geständnis jedoch einen heftigen Streit zwischen Caleb und Aatu.

Caleb verlangte, dass Aatu Ayla das Bein abnehmen solle, ganz so, wie es bei seinem besten Freund Mason geschah. Aber Aatu weigerte sich vehement. Er wollte das Mädchen nicht verstümmeln.

„Ayla würde lieber sterben, als sich das Bein amputieren zu lassen, sie könnte nie wieder in ihre Heimat zurück.“ Es war das einzige Mal, dass Aatu laut wurde.

„Wenn das Bein weg ist, wird ihr Körper nicht länger vergiftet, sie kann gesund werden“, schrie Caleb. „Nach so einer schweren Verletzung verwandelt sie sich im Wasser sowieso nicht mehr in ihr natürliches Wesen zurück.“

„Woher willst du das wissen? Ein Hoffnungsfunke besteht immer, ohne Bein hättest DU dieses Schicksal für sie besiegelt. Sie würde dich dafür hassen, Caleb.“

Die beiden stritten lange und lautstark. Walter hätte am liebsten nichts davon mitbekommen, denn das was er hörte, war so suspekt und abgefahren, dass es sicher nicht für seine Ohren bestimmt war. Er tat, als wäre er voll auf seinen Fernseher und das Bier in seiner Hand konzentriert, denn sein Instinkt sagte ihm, dass das Geheimnisse waren, die er nicht kennen sollte. Das sah er auch den finsteren Gesichtern von Xenia und Blake an, denn Caleb und Aatu scherzten nicht in ihrem Gespräch. Sie meinten alles, was sie über ihre Verwandlung im Wasser, ihrer Heimat und Aylas natürlichem Leben gesagt hatten, ernst. Sie hatten Walter, im Gegensatz zu seinen zwei finsteren Gästen Xenia und Blake, komplett ausgeblendet und Xenia durchschaute, dass dieser mehr dem Gespräch und nicht dem Fernseher, den er zwanghaft fixierte, lauschte. Der Streit endete in betretenem Schweigen, letztendlich gewann Aatu: Er weigerte sich schlichtweg, Ayla operativ zu versorgen.

Walter war klar, spätestens jetzt kam er aus der Geschichte nicht mehr heraus.

Aus vielen Drohungen, die Xenia ihm an den Kopf warf:

Er möge schweigen, ansonsten bringt sie ihn um ... vierteilt ihn ... er dürfe nie einem Menschen etwas von ihnen verraten ... sie würde ihm sonst die Zunge herausschneiden, wurden Bitten: er müsse Ayla helfen, sie dürfe nicht sterben, sonst ...

Walter tätschelte Xenias Knie: „Ist schon gut Mädchen, ich erzähle keinem von euch. Eure Geschichte würde mir sowieso keiner glauben, vorher sperren sie mich in die Klapsmühle. Nein, nein.“ Er öffnete ein zweites Bier für sich und stellte ein weiteres vor Xenia. „Das gibt es dort nämlich nicht, schreckliche Vorstellung. Also, du brauchst mir nicht weiter zu drohen und helfen werde ich euch auch.“

„Du hilfst uns? Danke, danke.“ Caleb fiel erleichtert vor ihm auf die Knie.

Seitdem bewachte Walter Ayla mit Aatu zusammen und das rund um die Uhr. Dazwischen behandelte er seine tierischen Patienten und versteckte sich hinter seinem vorsintflutlichen Computer und dicken Büchern.

„Was machst du da?“, fragte Xenia Walter, dessen Furchen auf der Stirn immer tiefer wurden.

„Ich recherchiere!“

Sie stellte sich hinter ihn. „Was schaust du dir nur für schreckliche Bilder an?“

„Das sind Bilder von Trümmerbrüchen.“

„Das meine ich nicht, ich meine dieses Gerät, das da aus dem Bein kommt.“

Walter lachte: „Diese Verletzungen zu sehen, das macht dir nichts, aber diese Vorrichtung findest du schrecklich?“ Er griff hinter sich und zeigte Xenia die Apparatur. „Das ist ein Fixateur externe. Mit diesem Gerät stellt man eine Trümmerfraktur ruhig. Es eignet sich hervorragend, für Aylas entzündete Wunde. Hier, diese Pins werden ober- und unterhalb des Bruches in den Knochen getrieben, durch diese Plomben werden die Pins mit dem Fixateur verbunden und das Bein ist stabilisiert.“

„Sieht gruselig aus, aber leuchtet ein. Hast du so etwas schon einmal gemacht?“

„Ja, bei Tieren. Aber noch nicht oft und es ist schon verdammt lange her. Dieser Fixateur,“ er lag schwer in Walters Hand, wusste er doch, dass er eine verpatzte Operation mit diesem Gerät genauso wenig überleben würde wie Ayla, „ist normalerweise für große Hunde vorgesehen, aber ich bin mir sicher, dass der für Aylas dünnes Beinchen ausreicht.“

„Wird sie durch dieses Ding Schmerzen haben? Aatu will ihr nicht mehr von seinen schmerzstillenden Mitteln geben.“

„Das ist auch besser so. Er verabreichte ihr irgendwelche Drogen, stimmts?“

„Keine Ahnung“, antwortete Xenia ehrlich.

„Ayla wird keine Schmerzen haben, ich gebe ihr Propofol, ein Narkotikum, das sehr gut vertragen wird.“ Ein weiteres Bild ploppte am Computer auf. „Danach werde ich ihr diese Larynxmaske über den Kehlkopf schieben“, erklärte er. „Diese Kehlkopfmaske wird in den Hals geführt, um eine sichere Sauerstoffversorgung während der Operation zu gewährleisten. Sobald diese Vorbereitungen abgeschlossen sind, reinigen wir die Wunde, reponieren ihr Bein, das heißt, wir stellen es gerade und dann befestigen wir den Fixateur externe. Dazwischen werde ich sie immer wieder röntgen, um zu überprüfen, ob die Knochenfragmente richtig stehen.“

„Röntgen? Was ist das?“, fragte Xenia, bereute aber im selben Augenblick, diese Frage gestellt zu haben. Zu spät, denn Walters perplexer Blick sprach Bände.

„Mädchen, wo kommst du nur her? Aus dem Wasser sicher nicht, so feurig wie du bist.“

Er verwunderte Xenia aufs Neue, mit seiner Wahrnehmung. Wenn er wüsste, wie recht er hatte. Walter tippte erneut auf die Tastatur ein und Röntgenbilder erschienen. Ohne sich über ihr Unwissen lustig zu machen, erklärte er Xenia, was diese Bilder zeigten.

„Ach das, davon habe ich schon gehört“, versuchte sich Xenia, aus der Situation zu retten, aber Walter glaubte ihr kein Wort.

Wenige Stunden später schloss Walter seine Praxis. Es war wie verhext, denn gerade heute waren viele seiner vierbeinigen Patienten hilfebedürftig und er war zum Umfallen müde. Zum Einen, weil er die Nacht zuvor kaum geschlafen hatte, zum Anderen, weil er den ganzen Tag durchgehend beschäftigt war, was er nicht gewohnt war.

„Endlich, wir warten schon auf dich“, begrüßte Caleb ihn, als er kurz nach Ayla schaute. Seine Ungeduld wuchs von Minute zu Minute.

Walter überprüfte die Infusionen und Geräte, schaute Ayla an, sie atmete ruhig. „Ihr geht es gut und ich werde mich erst etwas schlafenlegen“, sagte Walter matt.

„Was, NEIN! Das wirst du nicht tun! Du wirst ihr jetzt endlich helfen.“

„Ich werde in meinem Zustand nicht operieren, ich bin hundemüde. Schließlich habe ich über den ganzen Tag hinweg mehr gearbeitet, als in den letzten Wochen zusammen und daran bist du mit deinem Geschrei nicht ganz unschuldig. Außerdem habe ich viel gelesen und recherchiert, das macht müde und diese Operation fordert volle Konzentration. Also wirst du warten!“ Walter klopfte mit Nachdruck bei jedem Wort mit seinem Zeigefinger auf Calebs Brust und rollte mit den Augen. „Vier Stunden, in vier Stunden darfst du mich wecken und keine Minute früher.“

Vier Stunden später stand Walter tatsächlich neben Aylas Liege. „Wenn das jemand herausbekommt, komme ich bis zu meinem Lebensende in den Knast.“ Er desinfizierte schon zum fünften Mal seine Hände. Walter war nicht wiederzuerkennen: Er trug einen langen Operationskittel, eine Haube, Mundschutz und Einmalhandschuhe.

„Wir verraten dich sicher nicht“, schwor Aatu. „Wir sind dankbar, dass du uns hilfst.“ Auch er nahm etwas von dem Desinfektionsmittel. Mundschutz und Handschuhe, weigerte er sich, zu tragen. „Mit allen Sinnen, Walter“, verteidigte er sein Tun. „Man muss mit allen Sinnen bei dem Kranken sein.“ Eine Haube konnte Aatu ohnehin nicht überziehen, dazu waren seine Dreadlocks zu lang und zu dick, aber um Walter zu gefallen, band er seine Haare mit einem weißen Tuch zurück.

Walter positionierte das Röntgengerät und schoss das erste Bild. „Verdammte Scheiße“, fluchte er, „was mache ich hier nur?“ Er legte Ayla eine Beatmungsmaske über das Gesicht und drehte den reinen Sauerstoff auf. „Ich gebe ihr vor der Narkose Sauerstoff, damit sättigen wir ihren Sauerstoffanteil im Blut.“

„Du wirst schon wissen, was du tust.“ Aatu schaute irritiert. Diese ganzen Apparaturen ängstigten ihn, er kannte diese Art von Medizin nicht, daher musste er sich völlig auf Walter verlassen, der, wie es Aatu schien, mehr an sich zweifelte, als gut war - nicht sehr beruhigend.

Walter wusch sich noch einmal ausgiebig die Hände, doch seine Nervosität ließ sich nicht wegwaschen. Anschließend verstrich er minutenlang das Desinfektionsmittel bis zu seinen Armen. Aatu tat es ihm gleich, obwohl er schon das Gefühl hatte, benebelt von dem strengen Geruch zu sein. Walter drückte das Propofol in Aylas Zugang: „Jetzt geht es los.“ Fast gleichzeitig entspannte sich ihr Körper. Er schloss ein weiteres Gerät an. „Diese Pumpe nennt sich Perfusor, das ist eine Dosierpumpe für das Narkotikum. Ich habe Aylas Gewicht auf circa fünfzig Kilogramm geschätzt. Normalerweise kümmert sich darum ein zweiter Arzt, ein Anästhesist. Ich hoffe, das passt alles so.“

Caleb tigerte um den Tisch wie ein verletztes Tier und beobachtete jeden Handgriff von Walter.

„Caleb, du nervst! Kannst du nicht wenigsten stehen bleiben“, schimpfte Walter, dem schon der Schweiß auf der Stirn stand. Eigentlich wollte er, dass Caleb während der Operation draußen wartete, aber alleine die Bitte dazu entfachte bei ihm einen Tobsuchtsanfall. Sie hatten keine Chance, ihn auszusperren, als wären die Probleme und Sorgen, mit denen Walter bei der Operation konfrontiert war, nicht schon groß genug für ihn. Nein, jetzt rückte ihm auch noch Caleb auf die Pelle.

„Hilf mir Aatu, halt ihren Kopf etwas überstreckt!“ Walter trieb Ayla die Larynxmaske über den Kehlkopf und befestigte den Beatmungsschlauch mit einem Fixierpflaster vorsichtig im rechten Mundwinkel.

„Gut gemacht“, nickte er Aatu zu, dessen Blick zwischen Skepsis und Angst pendelte. „So etwas habe ich noch nie gesehen“, sagte er ehrfürchtig. „Es schaut grausam aus, wie sie so da liegt. Überall die Schläuche und das Piepsen.“

„Ich bin froh über diese Technik, glaub mir, nur so funktioniert es.“

„Ich glaube dir“, antwortete Aatu. Etwas anderes bleibt mir ja gar nicht übrig.

„Als Erstes holen wir den Dreck und den Eiter aus der Wunde.“ Der Gestank war bestialisch, als Walter die infizierte Fraktur noch weiter öffnete. Jeden seine Handgriffe kommentierte er, zum Einen, um sich selbst zu beruhigen, zum Anderen um Caleb still zu halten. Sein Rumgezappel nervte Walter zunehmend, sein Ständiges: Sei ja vorsichtig! Machst du das richtig? Hat sie Schmerzen? Ich bringe dich um, stressten Walter wahnsinnig. Wenigstens blieb er mittlerweile in einer Ecke stehen und schlich nicht länger um den Tisch.

„Als Nächstes reponieren wir ihr Bein“, gab Walter an.

Aatu schaute fragend. „Wir versuchen, es wieder in seine richtige Position zu bringen.“, erklärte Walter. „Hilf mir.“

Einige Minuten später strömte von Walters Stirn noch mehr Schweiß. Er schoss ein weiteres Röntgenbild. „Es sieht gut aus, also weiter.“ Mit zitternden Händen platzierte er das Skalpell an Aylas Bein, um den Knochen für die Pins freizulegen.

„Halt, was tust du da? Es ist zu weit oben, dort ist ihr Bein gesund.“ Caleb zog Walter vom Tisch weg.

Dieser bekam einen hochroten Kopf. „Raus“, schrie er. „Raus mit ihm, bevor ich mich vergesse.“ Xenia, die sich im Hintergrund gehalten hatte, rannte zu den beiden, bevor Walter Caleb noch mit dem Skalpell verletzte. „Komm schon, Caleb.“ Blake kam ihr zur Hilfe, denn Caleb wehrte sich mit Händen und Füßen gegen Xenias Griff. „Walter braucht Ruhe, um sich zu konzentrieren.“

„Nein, ich will sehen, was er macht.“

„Aatu ist bei ihm, der passt schon auf“, schaltete sich Blake ein und packte Caleb um die Hüfte, hob ihn hoch, als wäre er leicht wie eine Feder und trug ihn hinaus. Egal wie Caleb sich dagegen wehrte, er hatte keine Chance gegen Blake.

„Endlich Ruhe.“ Walter zog tiefe Schnitte in Aylas Bein, legte an mehreren Stellen den gesunden Knochen frei und bohrte die Pins in den Knochen. Wieder überprüfte er seine Arbeit unter dem Röntgengerät, danach verband er den Fixateur mit den Pins. „So, das wäre geschafft“, sagte er zu Aatu, der die Aktion aufgewühlt beobachtete. Walter zitterte inzwischen wie Espenlaub, sein ganzer Körper war nassgeschwitzt. „Nun decke ich die Weichteilverletzung noch mit einem Wundschwamm ab. Sieh her: Der Schwamm wird durch diesen Schlauch mit der Vakuumpumpe verbunden, es saugt das Wundsekret ab, die Wunde bleibt dadurch sauber und heilt besser.“

Hoffentlich - fügte er in Gedanken dazu. Am Schluss versiegelte er die Wunde luftdicht und stellte den Perfusor ab. „Ayla sollte in spätestens zehn Minuten aufwachen. Hol Caleb, jetzt gilt es abzuwarten, die Wunde sauber zu halten und zu hoffen.“

Und zu beten. 


8.    Kapitel

Das unbeschwerte Lächeln in Finns Gesicht erstarb, als er Amelies fassungslosen Blick sah. „Amelie, was hast du?“, fragte er verunsichert. Zuerst schaute sie ihn voller Liebe und Bewunderung an, und dann, von einer auf die andere Sekunde, wurde ihr Gesicht aschfahl und sie wich so weit zurück, wie es der Schrank hinter ihr zuließ. Sie distanzierte sich nur drei Meter von ihm, aber es fühlte sich für Finn an, als klaffte ein unüberwindbarer Canyon zwischen ihnen auf.

„Sag schon, was ist los mit dir?“, fragte er erneut, wagte aber nicht, die eigentlich kurze Distanz zu Amelie zu überwinden.

Amelie hob die Arme, ließ sie jedoch unverrichteter Dinge wieder sinken.

„Du wirkst wie ein anderer Mensch, Finn. Deine Kleidung, die Umgebung, dein Zuhause, es ist gerade zu viel für mich. Bitte gib mir ein paar Minuten, ich muss das erst einmal alles realisieren.“

Ryan beobachtete die beiden und schaltete sich ein.

„Hast du nicht gehört, Finn? Raus! Verschwinde, ab zu den Pferden.“ Er fuchtelte bestimmend mit den Händen. „Und du Mädchen, komm mit, ich zeige dir was.“

Finn war sich unsicher, ob er Ryans Rat folgen sollte und Amelie so aufgewühlt zurücklassen konnte. Jedoch war er ihm dankbar, dass der in dieser seltsamen Stimmung das Zepter übernahm und ihn wegschickte, denn Amelie wich ja vor ihm zurück und nicht vor Ryan. Er verkrümelte sich, was sich ziemlich feige für ihn anfühlte, eigentlich müsste er mit Amelie reden. Sollte er lieber bei ihr bleiben? Er war hin und her gerissen. „Nein, sie verlangt Zeit für sich“, unterdrückte er den Wunsch zurückzugehen. Letztendlich vertraute Finn auf Ryans Gespür. Er hatte das Problem, im Gegensatz zu ihm, anscheinend verstanden und Finn verdrückte sich niedergeschlagen in die Stallungen.

„Schau mal, was hier drin ist.“ Ryan öffnete den Schrank, den Amelie noch nicht inspiziert hatte und breitete Kleidung vor ihr aus. Alles darin war im gleichen Stil gehalten wie Finns Hose, nur hingen neben solchen auch Röcke, Kleider, Oberteile, Bustiers, Gürtel und Schmuck. Den ganzen Schrank breitete Ryan vor ihr aus.

„Ich fände es schön, wenn du auch die typische Kleidung der Selva trägst, solange du hier bist. Dein Großvater hat es immer geliebt, seine Kleidung aus der menschlichen Welt abzulegen und in seiner bequemen Kleidung in seine ursprüngliche Heimat einzutauchen, es wird dir stehen, probier es an.“

Amelie zögerte, doch Ryan hielt ihr ein besonders schönes Kleid entgegen. Es hatte lange Fransen am Rock, der eigentlich kurz war, das Oberteil war mit geflochtenen Bändern locker mit dem Rock verschnürt, sodass ein guter Teil davon bauchfrei war.

„Das ist mir auch sofort aufgefallen.“ Amelie war erstaunt über den alten Herren, der so einfühlsam mit ihr redete und scheinbar schnell erkannt hatte, was sie belastete. Amelie wurde von einer Geborgenheit umhüllt, die sie so, lange nicht mehr verspürte. Noch vor wenigen Stunden flößte dieser Mann, als ungestümer Wilder mit seinem Gewehr ihr furchtbar Angst ein, und jetzt fühlte sie sich von ihm verstanden und vertraute ihm. Er hatte dasselbe sensible Gespür, wie ihr Großvater, an den er sie immer mehr erinnerte.

„Mein Großvater lebte weit abgelegen in einem Häuschen im Wald“, Amelie nahm das weiche Kleid entgegen, „auch dort trug er solche Kleidung. Nur wenn er in die Stadt kam, legte er sie ab, jedoch erinnere ich mich kaum mehr daran.“ Sie roch an dem Material. „Aber es riecht nach ihm.“ Tränen stahlen sich in ihre Augen.

„Mädchen, das ist das Leder, unser Gerbstoff.“ Er nahm Amelie in den Arm. „Dein Großvater war ein wundervoller Mensch. Du bist ihm sehr ähnlich.“

Wenige Minuten später stand Amelie, in der Kleidung einer Selvafrau, vor Ryan. Verunsichert schaute sie in den Spiegel, zuhause würde sie so angezogen auf eine Fasnachtsveranstaltung gehen, aber sie war nicht zu Hause und sie trug auch keinen billigen Fummel, der zu einer feuchtfröhlichen Party passte, nein, das Kleid, das sie trug war aus Rauleder und hochwertig verarbeitet.

„Moment, dreh dich nochmals zu mir, gleich ist dein Look perfekt“, meinte Ryan, wob ihr mit geschickten Händen verschiedene Bänder ins Haar und steckte ein paar Strähnen locker am Oberkopf zusammen. Er legte ihr eine kunstvoll verarbeitete Spange über den Oberarm, über ihre Handgelenke schob er viele Armreifen und dazwischen band er bunte, geflochtene Lederriemchen. Am Ende legte er ihr ein wunderschönes Amulett, dessen Mitte ein großer Türkis zierte, um den Hals.

„Wenn das dein Großvater sehen könnte“, schwärmte Ryan. „Er wäre unglaublich stolz auf dich.“ Anschließend drehte er sie voller Vorfreude in Richtung Spiegel.

Amelie traute ihren Augen kaum, zuhause hätte sie sich verkleidet gefühlt, gelacht, aber hier! Das Mädchen, das sie aus dem Spiegel anschaute, war perfekt. Nichts war aufgesetzt, nichts erschien zu viel. Das Kleid schmiegte sich um ihren Körper wie eine zweite Haut und unterstrich ihre Persönlichkeit. Die Farbe ihrer Augen kam viel besser zur Geltung und sie erkannte deutlich die Strahlen darin, die sie bei ihrem Großvater und Finn so bewunderte.

„So, Mädchen: Und jetzt geh zu Finn und überrasche ihn, der dreht sicher schon durch vor Sorge.“ Ryan schob Amelie zur Stalltür. „Du wirst ihn umhauen.“

Als Finn vorhin von Ryan in den Stall geschickt wurde, war er völlig durcheinander. Warum hatte er Amelie so verschreckt? Hätte sie gelacht, weil sie seine Kleidung komisch fand, hätte er das verstanden, sie war anders als Jeans und weißes T-Shirt. Aber das? Er hatte doch nichts an sich verändert, nur seine eigene natürliche und bequeme Kleidung angezogen, das konnte doch unmöglich der Auslöser für diese Reaktion sein, oder? Nein, sicher nicht, warum auch? Aber irgendetwas an ihm hatte ihr Unbehagen bereitet. Er hielt die Wartezeit im Stall kaum aus. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er sich in einem Stall unwohl fühlte. Ob Ryan Amelie, nach der kurzen Zeit, die er sie kannte, mehr verstand als er? Hoffentlich, denn er machte anscheinend alles falsch.

Das Wiehern seines Pferdes Advokat, das ihn lange, bevor er an dessen Box angekommen war, bemerkt hatte, holte ihn aus seinen düsteren Gedanken. Wie sehr er sich darauf freute, seinen treuen Begleiter zu streicheln. Finn lehnte an Advokats Hals und erzählte ihm von Amelie, von seinen Sorgen um sie und seiner Liebe zu ihr - als verstünde Advokat ihn. Aber die Nähe zu seinem Pferd baute Finn auf und gab ihm Kraft, während er auf sie wartete. Als er die Tür zum Stall hörte, atmete er tief durch, was erwartete ihn? War es Ryan mit einer schlechten Nachricht oder kam Amelie zu ihm? Verunsichert öffnete Finn die Box und versuchte, sich innerlich auf alle möglichen Szenarien vorzubereiten.

Er dachte, er wäre auf alles gefasst – aber nicht auf das! Seine Amelie kam auf ihn zu, lächelte schüchtern und sah aus wie ein Engel. Er war so perplex, dass ihm vor Freude Tränen in die Augen schossen. Ein Geröllberg in Größe des Mount Everest fiel mit jedem Schritt, dem sie ihm näher kam, von seinem Herzen. Amelie war einzigartig schön, anmutig und absolut perfekt in dem Kleid, das in seiner Heimat entstanden war. Es umspielte ihre schlanke Figur, die dezente Farbe des natürlichen Ledertones ließ ihren Teint strahlen, ihre Augen leuchteten und mit dem handgearbeiteten Schmuck seines Volkes, sah sie aus, wie eine Selva, seine Selva. Dennoch getraute er sich nicht, ihr entgegenzugehen, zu gegenwärtig war ihm ihr verschreckter Ausdruck von vorhin. Aber seine Vorsicht war unbegründet, denn Amelie rannte, als sie den halben Weg zu ihm zurückgelegt hatte, lachend auf ihn zu und warf sich ihm in die Arme.

Ryan hatte recht gehabt, Amelie sah Finn schon von weitem an, wie ihr Aussehen ihn beeindruckte. Als sie seine strahlenden Augen sah, fiel alle Unsicherheit von ihr ab. Sie gehörte zu ihm, an seine Seite. Sie rannte auf ihn zu und sprang in seine ausgestreckten Arme.

„Amelie, du siehst wunderschön aus, umwerfend, perfekt“, empfing Finn sie und hauchte ihr zwischen jedem Wort sanfte Küsse auf ihren Mund. „Ist wieder alles in Ordnung?“ Er hielt sie nur kurz etwas von sich weg, um sie noch einmal genau zu betrachten. Sie nickte freudestrahlend.

„Es tut mir leid, Finn. Mir war einfach gerade alles zu viel. Weißt, du, du wirktest so verändert. Zum ersten Mal sah ich dich wirklich, also den Selva in dir. Deine Augen stahlen, du freust dich auf deine Heimat, das verstehe ich, aber ich habe Angst davor.“

„Mir war nicht bewusst, wie verrückt das hier alles auf dich wirken muss“, entschuldigte sich Finn. „Du bist schon ein so großer Teil von mir, dass ich nicht darüber nachdachte, wie befremdlich das hier alles für dich sein muss.“

Amelie nickte: „Egal wo ich bin, Hauptsache, du bist bei mir. Ich zweifelte an mir, als ich dich so sah. Du sahst so anders aus, perfekt für deine Welt, deine Heimat. Es passte alles zusammen, deine Art, dein Wesen, dein Aussehen. Aber deine Welt ist nicht meine.“

„Doch, es ist auch deine Welt Amelie, du gehörst zu mir.“ Er hielt ihr Gesicht in seinen Händen gefangen und zwang sie so, zu ihm hochzuschauen. „Hörst du? Du gehörst zu mir, ich liebe dich.“

„Ich liebe dich, Finn. Ich werde mich auf deine Welt einlassen, schon dir zuliebe, ich hoffe nur, deine Welt spuckt mich nicht gleich wieder, wie verdorbenes Essen aus. Wäre schade, denn mir gefällt mein neues Outfit“, lachte Amelie, die nicht schon wieder in schwere Gedanken abtriften wollte.

„Du bist wunderschön, egal welche Kleidung du trägst“, ließ er ihre Bedenken, zu ihrem Willkommen sein in Selva, unkommentiert.

Das Glimmen in Finns Augen bestätigte ihr, dass auch ihm ihr neuer Look gefiel. Jedoch wischte er ihre Sorgen nicht weg. War sie in seiner Heimat willkommen?

Ein Wiehern tönte durch den Stall.

„Komm, ich stelle dir meinen treuen Begleiter vor.“ Finn zog Amelie mit in Advokats Box, und bemerkte sogleich ihre Zurückhaltung.

„Du brauchst keine Angst zu haben.“

„Du weißt, Pferde und ich sind nicht die besten Freunde.“

„Ich weiß, aber vor Advokat musst du dich nicht fürchten, er ist absolut friedlich.“

Amelie überwand sich, auf den riesigen Hengst zuzugehen, obwohl sie erst vor ein paar Wochen von einem Pferd gestürzt war. Damals hatten die Paria es beinahe geschafft, sie zu töten. Allein Finns übermenschlicher Einsatz rettete ihr das Leben, denn er war mit ihr auf dem Arm die ganze Strecke bis zum Auto zurückgerannt und presste dabei ihre Beinschlagader zusammen, sodass sie nicht verblutete. Amelie wurde erst im Krankenhaus wieder wach, frisch operiert, mit der Aussage des Arztes, dass sie ohne Finns übermenschlichen Einsatz nicht mehr am Leben wäre.

Und nun stand ihr Lebensretter ganz nah hinter ihr, während sie sein prachtvolles Pferd streichelte. Finns Körper strahlte eine Hitze aus, als würde er vor Leidenschaft brennen. Sanft schob er Amelies Haare zur Seite und küsste seitlich ihren Nacken entlang. Amelie überzog eine Gänsehaut bis zu den Zehen. Voller Genuss seufzte sie und legte ihren Kopf schräg, sodass Finn ihre empfindsame Haut liebkosen konnte. Mit einer fließenden Bewegung drehte er sie zu sich und drückte ihren Körper gegen die Wand. Seine Küsse wurden intensiver und fegten alle ihre Ängste und Bedenken weg, die Anspannung von vorhin verwandelte sich in Leidenschaft und er vertiefte seinen Kuss, bis sie sich völlig ineinander verloren. Seine Hände berührten sie überall und durch den weichen Stoff des Kleides nahm er jeden Schauer, der ihren grazilen Körper überzog, wahr. Er spürte ihr Vertrauen, ihre Sehnsucht, ihre Lust und seine Finger fanden zu ihren Brustspitzen, die sich ihm hart wie Diamanten entgegen reckten.

„Oh Gott, wie ich mich nach dir sehne.“ Finns Leisten zogen sich schmerzhaft zusammen, sein Körper brannte lichterloh vor Lust. Er hob Amelie hoch und trug sie in eine andere Pferdebox, sie war leer, nur frisches Heu bedeckte den Boden. Seit dem Angriff der Paria stand er ununterbrochen unter Hochspannung: Die Flucht aus Rosewood, die lange Fahrt, der Streit mit Amelie, ihre Vorwürfe und ihr langes Schweigen, nagten an ihm. Der Stress und die Konzentration, jederzeit auf einen Angriff der Paria gewappnet zu sein, erforderten unsagbar Kraft und Ausdauer. Und dann, als sie endlich angekommen waren, zum

Ersten mal seit langem in Sicherheit, traf ihn Amelies verstörter Blick: Sie schrak vor ihm zurück, als wäre er selbst ein Paria. Dieser Stich in seine Seele, war vernichtend. Ihr Verhalten vorhin, die Angst und die Sorge, die er um sie empfand, das war weitaus schlimmer als das, was ein Paria ihm je antun konnte.

Und nun fiel alles von ihm ab und sein Mädchen lag wieder in seinen Armen, der tiefe Riss, der zwischen ihnen klaffte, schloss sich und er legte all seine Liebe in seine Küsse. Endlich durfte er sie wieder berühren, endlich konnte er sich fallen lassen, erleichtert, in Sicherheit.

Amelie war überwältigt von dieser Leidenschaft. Sie spürte seine Hände überall auf ihrem Körper, sein heisser Atem, seine sehnsüchtigen Küsse bedeckten ihren Mund. Mit seinem Körper presste er sie gegen die Wand der Box, seine Küsse, raubten ihr fast die Luft. Nach Atem ringend hob Amelie ihre Arme über den Kopf, suchte etwas, woran sie sich festhalten konnte und krallte sich an den Metallstäben der Box fest. Die Gefühle, die durch sie rauschten, stahlen ihren Beinen die Kraft, die Flut der Empfindungen, die er in ihr auslöste, nahmen sie völlig ein und blendeten ihre Umwelt aus.

Ihre, nach oben gestreckten Arme bescherten Finn einen Anblick, dem er nicht mehr widerstand. Sie vertraute sich ihm völlig an und ließ ihn gewähren. Ihre offene Haltung, ihre Brustspitzen, die sich durch ihr Kleid abzeichneten, ihr leises Wimmern, vernichteten seine letzte Zurückhaltung.

„Ich befürchte, ich kann es nicht langsam angehen lassen“ keuchte er.

„Dann tu es nicht, ich brauche dich auch, sofort.“ Ihr Puls raste und sie zitterte vor Lust. Ungezügelt von seinem Verlangen schnürte er ihr Kleid auf, ließ ihr Höschen ins Heu fallen, befreite seine Erektion und versenkte sich voller Hingebung in ihr.


9.    Kapitel

Nur wenige Blocks von der Tierarztpraxis entfernt, drängte sich ein kleiner Mann in die dunkelste Ecke der Straße. Schweiß stand ihm auf der Stirn und er zitterte so stark, dass er sich anlehnen musste. Sein Blick scannte hektisch die Straße ab, was war das nur für eine Gegend? Woher kamen die vielen Menschen und warum waren hier nirgends Bäume und Wiesen? Es war alles laut, fremd, ungewohnt. Er wünschte sich nach Hause, zu seinem Stamm, auf seine Insel, aber die Macht in seinem Kopf zwang ihn, hier zu sein. Er vermochte kaum mehr zu stehen, ihm war schlecht, alles drehte sich und seine Henkersmahlzeit würgte ihn. In wenigen Minuten würde er jemanden umbringen, indem er sich selbst in die Luft sprengte. Das befahl ihm die Stimme in seinem Kopf und unterdrückte seine Fluchtinstinkte. Verdammt, warum gehorchte ihm sein Körper nicht mehr?

„So bekommt dein Tod wenigstens einen Sinn“, sagte die Stimme. „Das bist du deinem Häuptling schuldig, du bereitest deinem Stamm Ehre.“

Auch wenn ihm klar war, dass sein Stamm nie von dieser Tat erfahren würde, und dass das alles unrecht war, so konnte er sich nicht gegen diesen Befehl wehren. Der Eindringling namens Azzael, der ihn beherrschte, war zu stark.

An seinem Körper, unter dem viel zu großen Sweatshirt hing ein Gürtel. Dieser war gespickt mit kleinen Bomben, er baute ihn selbst. Azzael hatte ihn in seinem Kopf angeleitet, Cyrian besorgte das Material und half ihm. Die Wirkung der Bombe war brachial und zerstörerisch, wenn sie so eine Sprengkraft hatte, wie geplant.

In den Händen hielt er die Auslöser, mit den Daumen drückte er seit Stunden ununterbrochen auf die beiden Schalter. Sie waren so eingestellt, dass die Bomben explodierten, sobald er losließ. Gemein aber effektiv, so zwang sein Wirt ihn dazu, dieses Verbrechen zu begehen, sobald er ihn verlassen hatte und seine letzte Kraft mitnahm. Verdammt, und in seinen Fingern zerrten doch jetzt schon die Krämpfe. Wo blieb nur sein Opfer? Was wenn er heute nicht zur Arbeit ging? Was, wenn er ihn nicht erkannte? Sein Wirt hatte Bilder von ihm gesehen und spiegelte diese vor seinem inneren Auge. Es war ein athletischer Mann mit dunkler Haut. Er war auffällig groß, kaum zu übersehen.

Sein Wirt war noch in seinem Kopf, sah durch seine Augen, beherrschte seinen Körper, zwang ihn durchzuhalten und passte mit ihm auf.

Dann sah er ihn, sein Ziel. Er stach aus der Menge heraus, denn er war mindestens um einen halben Kopf größer als die Allgemeinheit auf der Straße. Seine Haltung war aufrecht und selbstbewusst. Er strahlte eine Überlegenheit aus, die an Arroganz grenzte und er lächelte, noch.

„Das ist er“, bestätigte Azzael seinem Attentäter, dessen Geist er nur noch für wenige Minuten okkupieren wollte, denn schließlich musste er überleben. „Er sieht etwas älter aus als auf Bildern, aber der Erinnerung von Solomon Sparks gleicht er. Was für ein Glück, dass Ethan Sparks den Plänen seines Bruders Solomon genauso im Weg steht, wie meinen. Wenn du deinen Auftrag erfüllt hast, mein treuer Freund, wird Solomon Sparks mich mit Freuden in seinen Geist lassen“, jauchzte Azzael. „Wenn er erfährt, wie ich seine Probleme beseitigt habe, wird er mir ewig dankbar sein. Doch jetzt erledige deine Aufgabe.“

Azzael drängte seinen Wirt, auf Ethan Sparks zuzugehen. Der Eingeborene wehrte sich nun doch. Trotzdem sein Leben fern ab von seinem Volk keinen Wert mehr hatte, fürchtete er sich vor dem Tod.

„Feigling, los vorwärts“, befahl Azzael, und zwang den Eingeborenen sich zu bewegen. In diesem Moment drehte sich Ethan Sparks zu ihm. Er sah seinem Angreifer direkt ins Gesicht und kniff seine Augen zusammen.

„Langsam, nicht rennen, schau auf den Boden, du musst näher an ihn ran.“ Azzael konnte die Anspannung seines Wirtes kaum verbergen, was, wenn Sparks diese bemerkte? Er schaute hoch, Sparks fixierte ihn, nach wie vor, mit seinen dunklen Augen, wägte ab. Sicher erkannte er, dass der kleine Mann direkt auf ihn zuging. Nur war die Frage, wollte Sparks ihm helfen, hatte er Mitleid mit ihm, denn hilfebedürftig sah er aus, krank, schwach, schwitzend oder weckte er den Fluchtinstinkt seines Opfers. Hatten Menschen überhaupt noch solche Instinkte, ausgedörrt und abgestumpft der natürlichen Sinne, durch die Bequemlichkeit und den Komfort in ihrem Stadtleben? Sparks anscheinend nicht. Er stand immer noch da und beobachtete den verlumpten kleinen Mann, der auf ihn zusteuerte.

„Brauchen sie Hilfe?“ Für Ethan Sparks verstrichen wertvolle Sekunden.

Bis auf einen Meter war der Angreifer an ihn herangekommen. Sparks hatte zu lange überlegt, das erkannte er jetzt. Der verwahrloste Mann streckte ihm die Arme entgegen, als bräuchte er seinen Halt, als wolle er ihn umarmen. Erst in diesem Moment nahm Ethan die verkabelten Auslöser der Bomben in seinen Händen wahr. Er drehte sich um und rannte los. Zu spät! Zwei, eins, Explosion!

SCHMERZ!!!!!

Ethan lag auf dem Boden, sein Körper war ein einziger grellender Schmerz. Die Druckwelle schleuderte ihn einige Meter durch die Luft und der Aufprall auf dem Asphalt raubte ihm die Sinne, aber schnell erwachten seine Instinkte und sein Überlebenswunsch.

Leben, ich bin noch am Leben, oder?

Ja, der Schmerz, der in ihm tobte, sprach dafür. Er versuchte, die Augen zu öffnen, Dreck, Rauch und Tränen trübten seine Sicht. Etwas entfernt lag sein Angreifer, von ihm war nicht mehr viel übrig. Ethan unterdrückte seinen Würgereiz bei dem Anblick. Sein Körper lag verteilt auf der Straße. Um ihn herum weinten verletzte Menschen, wo auch immer er hinsah, war Blut, Panik, Verzweiflung. Jedoch hörte er die Schreie und das Weinen der Menschen wie durch Watte, das Pfeifen in seinem Ohr hörte er dagegen laut und schrill, es dröhnte in seinem Kopf, der genauso schmerzte, wie sein restlicher Körper. Ethan fragte sich, ob er noch an einem Stück war oder ob Fetzen von ihm, neben dem des Angreifers, auf dem Asphalt verteilt waren. Er versuchte, seinen Kopf zu heben, was ein grellender Schmerz blockierte. „Scheiße, ich will doch nur sehen, ob meine Beine noch da sind“, stöhnte er vor sich hin und konzentrierte sich darauf, seinen linken Zeh zu bewegen. „Ja!“ Der Schmerz, der ihn durchzuckte, war die Erkenntnis. Er hatte noch ein Bein. Erleichtert stellte er fest, dass sein anderer Fuß auch reagierte, nur wurde er immer schwächer, etwas saugte ihm schnell die Kraft aus dem Körper. Mühsam zwang er sich, seinen Kopf zu bewegen.

„Los Sparks, heb deinen Scheiß Kopf, du musst nachsehen, was dir fehlt, bevor du ohnmächtig wirst“, peitschte er sich fluchend an. Er hob seinen pochenden Schädel und sah an sich hinab. Auf seiner linken Seite klaffte ein Loch in seinem Bauch, aus dem Blut, im Rhythmus seines Herzschlages, herauspulsierte. „Oh Gott!“, ächzte er. Als er sich weiter hochstemmte, verließ ein Schrei seine Kehle. Er spürte, wie seine Haut auf der Straße kleben blieb.

Die Explosion hatte seinen Rücken verbrannt. Er hatte noch Glück, dass er sich wegdrehte, sonst wäre sein Gesicht betroffen gewesen. Verkohlt hingen noch wenige Kleidungsreste an ihm.

Unter letzter Kraftanstrengung drehte er sich auf die rechte Seite und hoffte so, die verletzte Seite zu entlasten. Mit eisernem Willen zwang er sich, so fest er konnte seine Hand auf die Blutung zu pressen und wünschte sich, dass es die einzige Stelle an seinem Körper ist, aus der sich sein Leben verabschiedete.

„Willst du überleben, dann bleib wach, Sparks“, beschwor er sich und hoffte, irgendein Sanitäter fand ihn rechtzeitig in diesem Getümmel.


10.    Kapitel

Etwa zeitgleich schaute Walter zu Ayla, sie hatte die Nacht gut überstanden. Er selbst hingegen fühlte sich gerädert und hatte Kopfschmerzen. Denn erst, als Ayla nach der Operation kurz die Augen öffnete und Caleb ihm endlich glaubte, dass sie wieder selbständig atmete, ihr die Operation nicht geschadet hatte und ihr Herz ruhig und gleichmäßig schlug, ließ Caleb Walter etwas ausruhen. In sein Bett ließ er ihn zwar nicht, sein Schlafzimmer hätte eine Etage höher gelegen, aber das Sofa im Wohnzimmer, das näher bei Ayla war, tat es auch. Vor wenigen Minuten wurde er jedoch durch einen lauten Rums geweckt.

Xenia! Sie schlug die Tür zu.

„Die Stadt ist einfach zu groß. Wie sollen wir hier jemanden finden, der nicht gefunden werden will?“, stöhnte sie und setzte sich auf das Wohnzimmersofa zu Walter. Der öffnete zwei Flaschen Bier und reichte eine davon Xenia. „Am frühen Morgen? Nicht dein Ernst!“, keifte sie.

„Doch, schließlich habt ihr meine Nacht zum Tag gemacht, also ist das mein Feierabendbier. Nimm, es schadet nicht.“

„Und ob es das tut“, motzte Xenia, griff aber gefrustet nach der Flasche.

Nebenbei schaltete Walter den Fernseher an. „Und jetzt beruhige dich, du findest schon noch den, den du suchst“, bestärkte er sie. „Dauerhaft kann sich keiner verstecken.“ Er tätschelte ihr Knie. „Mein zorniges Mädchen“, setzte er oben drauf.

„Ich bin nicht dein Mädchen“, fauchte sie zurück.

„Aber zornig!“ Lachte er und zappte durch die Programme. Irgendwie mochte er die zierliche Frau, die unentwegt die Harte mimte und versuchte, ihm ständig Angst einzujagen. Am Anfang gelang ihr das auch, denn ständig fuchtelte sie mit ihrem Messer vor seiner Nase herum: Wenn sie etwas wollte, wenn sie etwas nicht wollte, wenn er raus ging und danach wieder rein kam, wenn er etwas sagte, oder stumm blieb, also einfach immer. Er hatte schon öfters versucht, ihr zu erklären, dass sie mit dem Wort ‚bitte‘ auch ans Ziel kommen könnte, aber das schien ihr ein Fremdwort zu sein. Als er sich mit Aatu um Ayla kümmerte, ihr Bein schiente und die Wunde säuberte, stand sie fast immer irgendwo im Raum, sodass er sie sah, und spielte mit ihrem Messer herum. Hatte er sich einmal länger als zehn Minuten verkrochen, holte sie ihn mit den übelsten Drohungen wieder zurück. Die letzten Stunden waren ziemlich hart für ihn, denn dieses zarte, grimmige Wesen ließ in weder schlafen, noch mehr als zwei Schluck Bier auf einmal trinken. Sie war sogar noch anstrengender als Caleb. Ihn trieb Angst und Sorge um seine Ayla und solange diese ruhig war, war er es auch, aber Xenia trieb der Zorn an, die Ungeduld und ein Rachegedanke. Er wusste zwar nicht warum, für wen und weshalb, aber diese Rache saß tief und zerfraß sie stündlich mehr, übel, denn er bekam diesen Unmut ab. Zum Glück streifte sie, auf der Suche nach jemandem, durch die Stadt. Zeit für Walter, endlich etwas die Augen zu schließen und zu schlafen, wenn auch zu wenig. Er mochte Xenia und inzwischen war er abgestumpft, was ihre Drohgebärden anbelangte, meistens zumindest. Sie war nur schwer einzuschätzen und unberechenbar. Hoffentlich reagierte sie sich bald ab, und das nicht, indem sie ihm das Messer in den Bauch stieß.

Walter ertrug ihren Unmut deswegen schweigend, ließ sich von ihr aus dem Schlaf reißen und bedrohen. Sie war eben, wie sie war, authentisch, deutlich, zornig, eine wilde, natürliche Schönheit. Irgendwie tat sie ihm sogar leid, denn ihre Art zeugte von einer harten Vergangenheit und großer Last auf ihren Schultern, für die sie viel zu jung war.

Plötzlich hieb sie ihm kräftig in die Seite: „Zurück, zurück, schnell schalt wieder zurück!“

„Das waren Nachrichten“, stöhnte Walter müde. Er brauchte Xenias Messer nicht zu sehen, um zu wissen, nach was sie griff. „Schalt sofort zurück“, drohte sie ihm.

„Ist ja gut mein zorniges Mädchen.“ Walter las in ihrem Blick, dass sie gleich auf ihn losgehen würde, wenn er nicht sofort das Fernsehgerät umschaltete. „Manchmal reicht ein ‚bitte‘“, grummelte er.

Zwei, drei Sekunden schaute sie gebannt auf das Bild, sprang dann auf und schrie wie eine Verrückte: „Caleb, komm schnell zum Fernseher, schnell, schnell, schnell!“ Caleb kam in das Wohnzimmer geschlappt, langsam und völlig übermüdet. Er sah schrecklich aus, die lange Reise und die Angst um Ayla, machten ihn fertig. Seine Augen lagen viel zu tief in ihren Höhlen, die Augenringe waren schwarz wie die Nacht. Sein Blick war ausdruckslos geworden. „Was ist?“, knurrte er.

„Jetzt ist das Bild weg! Mist!“ Im Fernsehgerät sprach nun eine Moderatorin: „Einer der beliebtesten Singles der Stadt ist heute einem Attentat zum Opfer gefallen. Ein Selbstmordattentäter hat sich direkt vor ihm in die Luft gesprengt. War es Absicht oder Zufall?“

Eine zweite Moderatorin trat ins Bild. „Ist das nicht ein Trauerspiel, der begehrte Junggeselle ringt nach einem Anschlag um sein Leben. Vor dem Hospital hatte ich die Möglichkeit mit seinem Bruder, Solomon Sparks zu sprechen.“ Ein neues Bild erschien auf dem Fernseher.

„Da, da ist er wieder. Schau genau hin, siehst du es?“, schrie Xenia.

„Wie geht es ihrem Bruder“, fragte die brünette Moderatorin aufgeregt.

Ein bullig wirkender Afroamerikaner füllte das Bild, er antwortete nicht auf ihre Frage. „Wer hat das meinem Bruder angetan?“, fauchte er in das Mikrofon. Er schaute direkt in die Kamera: „Wenn ich den Auftraggeber dieses feigen Attentates erwische, bringe ich ihn eigenhändig um. Mein Bruder kämpft um sein Leben. Wäre der Attentäter nicht schon in tausend Teile zerfetzt, würde ich das übernehmen.“ Mühsam schien sich der Bruder des Verletzen seine Tränen zu verdrücken.

„Siehst du, siehst du die graue Aura?“ Xenia sprang auf.

„Dieser Mann ist okkupiert“, stellte Caleb fest.

„Endlich haben wir eine Spur“, schrie Xenia. „Das kann nur Azzael sein.“

Caleb fasste Walter an die Schulter. „Warum grinst du so?“

„Warum ich lache? An dem ist ein Schauspieler verloren gegangen.“

„Wie meinst du das?“

„Na diesem Typen wäre doch recht, wenn sein Bruder krepieren würde“, hetzte Walter. „Ich habe kürzlich einen Bericht von den beiden gesehen, sie teilen sich die Anteile von Sparks Industries, einem sehr reichen Unternehmen. Das ist Solomons Sparks, ein Ölmilliardär und Geschäftsmann mit jeder Menge Dreck am Stecken. Sein Bruder Ethan, na ja, Halbbruder, ist ein gut aussehender Single, wahrscheinlich stehen alle unverheirateten Frauen der Stadt auf ihn.“ Walter lachte: „Wahrscheinlich auch die Verheirateten, so attraktiv wie der ist, aber er ist das gute Gewissen seines Bruders. Er ist in geschäftlichen Angelegenheiten zurückhaltend, besonnenen und bremst die halsbrecherischen Aktionen seines Bruders, bei denen der gerne mal über Leichen geht. Beide sind mehrfache Millionäre, haben eigentlich alles erreicht, aber hört man auf die Klatschpresse, hängt der Haussegen zwischen ihnen schief. Solomon will immer mehr.“

Die Tagesschausprecherin erklärte, in welchem Hospital Ethan Sparks untergebracht war, und dass er unter polizeilichem Schutz stand.

„Er ist in dem Krankenhaus, in das ich euch schicken wollte“, sagte Walter. „Durch den Park sind es nur fünfhundert Meter von hier.“

Xenia sprang sofort auf: „Los, komm Blake, wir schauen uns dort um.“ Zügig legte sie ihren Waffengürtel um den Bauch und drapierte geschickt eine lange Jacke darüber.

„Halt mal, wo denkst du hin, Mädchen?“, stoppte Walter sie. „Du willst zu einem Krankenhaus, vor dem es von Polizisten nur so wimmelt, und garnierst deinen Körper mit Waffen? Da kommst du nicht weit.“

„Er hat recht Xenia. Leg das Zeug ab und lass uns einfach erst einmal nachschauen“, echote Blake Walter.

Xenia gehorchte, auch wenn sie diesem Solomon Sparks gerne sofort ein Messer in den Rücken gejagt hätte.

Schon eine halbe Stunde später kam Xenia unverrichteter Dinge zurück. „Wir hatten keine Chance, auch nur annähernd an das Krankenhaus zu kommen, jeder wird kontrolliert, darauf konnten wir es nicht ankommen lassen.“

„Wo ist Blake?“

„Er ist dortgeblieben und beobachtet das Ganze aus der Ferne für uns.“ Xenia stand in der Tür zu Walters Operationsraum. Caleb hielt Aylas Hand und streichelte sie unentwegt, doch sie schlief, gab keinen Mucks von sich. Ausschließlich das Piepen der Monitore zeigten, dass sie lebte.

„Caleb, wir brauchen dich dort. Wenn Solomon Sparks wieder am Krankenhaus auftaucht, musst du dort sein und ihn von dem Paria befreien, du bist im Besitz des Siegels und nur du hast die Macht es zu führen. Außerdem, wenn Walter recht hat und dieser Solomon kein guter Mensch ist, dürfte er für Azzael ein geeigneter Wirt sein, wir brauchen einen Plan um an ihn heranzukommen.“

Caleb reagierte überhaupt nicht auf Xenia und starrte weiterhin ins Leere.

„Caleb, hörst du mir eigentlich zu? Seit Wochen sind wir hinter Azzael her, noch nie waren wir ihm so nah.“

„Ich weiß“, erwiderte er matt.

Sie setzte sich zu ihm, da sie erkannte, dass Caleb im Moment zu gar nichts fähig war, und schon gar nicht, Paria zu jagen. So kam sie nicht an Caleb heran. „Wie geht es Ayla?“, fragte sie voller Mitgefühl und unterdrückte ihre Ungeduld erst einmal.

„Sie wacht nicht auf“, sagte Caleb todunglücklich. „Aatu meint, sie nimmt sich die Zeit, die sie braucht, aber ich sehe, dass sich selbst Walter langsam sorgt. Nach der Operation sagte er, sie würde gleich aufwachen, sie hat aber nur kurz mit den Augen geflackert und das ist Stunden her. Wenn ich nur wüsste, wie ich ihr helfen kann.“

„Mir scheint, wir müssen alle warten und geduldig sein, du auf deine Ayla, und ich auf Cyrian. Immerhin hast du sie schon gefunden, und was Cyrian anbelangt, ich glaube, er hat etwas mit diesem Attentat zu tun“, grübelte Xenia laut vor sich hin: „Irgendetwas ist da faul. Wir übersehen etwas. Solomon wird okkupiert und sein Bruder gleichzeitig angegriffen. Das hängt zusammen, nur wie und warum? Dumm ist, dass dieser Solomon Sparks derart in der Öffentlichkeit steht und wir nicht einfach an ihn ran kommen können oder ihn schlichtweg beseitigen, was bestimmt kein Schaden wäre.“

„Warum interessiert dich dieser Fall so? Du kennst doch keinen von ihnen?“, fragte Walter, der Aylas Vitalwerte überprüfte.

„Ich glaube einfach nicht an Zufälle. Mit diesem Solomon ist etwas passiert, was wir okkupieren nennen und sein Bruder wird gleichzeitig Opfer eines Verbrechens. Was hätte Solomon davon, Ethan aus dem Weg zu räumen?“, sinnierte Xenia und stapfte zurück in das Wohnzimmer, Walter trottete ihr nach. „Irgendetwas macht dieser Ethan Sparks, was ihn in Gefahr bringt oder seinem Bruder missfällt und irgendetwas sagt mir, dass er deswegen auf keinen Fall sterben darf. Walter, was denkst du, was macht Solomon, wenn sein Bruder stirbt?“

„Bin ich Hellseher?“

„Nein, aber schlau, du kennst dich aus“, schmeichelte sie ihm.

„Ich weiß nicht, Sparks ist ein unberechenbarer Geschäftsmann“, antwortete Walter schließlich. „Er und sein Bruder haben die gleichen Teile der Firma ihres Vaters geerbt, jedoch teilen sie sich das Stimmrecht mit einem Aufsichtsrat, der bei wichtigen Entscheidungen zusammengerufen wird.“

„Was passiert, wenn einer der Brüder fehlt? Hätte der andere dann automatisch sein Stimmrecht?“

„Ach Mädchen, woher soll ich das denn wissen? Wobei ...“ Walter kratzte sich an der Stirn. „Solomon käme sicherlich gelegen, wenn Ethan längere Zeit ausfällt, sodass er endlich an den Polkappen nach Öl suchen könnte. Das will er schon lange, aber sein Bruder blockiert dieses Vorhaben vehement, denn ihm ist die Umwelt wichtiger als Öl und Geld, von dem sie sowieso genug haben.“

„Also wäre das jetzt Solomons Chance.“

„Ja, aber auch wenn er ein selbstgefälliges Arschloch ist, traue ich ihm nicht zu, dass er seinen Bruder deswegen umbringt.“

„Vielleicht beeinflusst ihn ja jemand?“ Xenia war sich da sogar sehr sicher.

Erneut tauchte die Tagesschausprecherin auf dem Bildschirm auf, Xenia setzte sich schnell zu Walter. „Wir haben gerade neue Nachrichten im Fall Sparks hereinbekommen“, trällerte sie in ihr Mikrofon. „Uns wurden Aufnahmen des Attentats aus einer Überwachungskamera der gegenüberliegenden Bank zugespielt. Sehen Sie selbst!“

Ein verpixeltes schwarzweißes Video erschien auf dem Bildschirm. „Sehen sie genau hin, es ist eindeutig, der Attentäter schaut sich um, wartet, entdeckt Mr. Sparks und marschiert direkt auf ihn zu. Somit ist die Tötungsabsicht an Ethan Sparks klar bewiesen.“ Das Bild kam kurz vor der Explosion zum stehen und zeigte den Attentäter von ganz nahem. „Wer kennt diesen Mann? Wer hat ihn schon einmal gesehen, und kann Hintergründe zu dem Tathergang beitragen?“ Man sah wieder das betroffene Gesicht der Nachrichtensprecherin. „Die Polizei bittet um Ihre Hilfe.“

„Caleb!“, schrie Xenia. „Der Attentäter ist der Eingeborene von Cyrians Schiff. Eindeutig! Seine Haltung, seine Gangart, es war der Ureinwohner von den Inseln.“

„Du brauchst nicht so zu schreien, ich stehe hinter dir!“, sagte Caleb erschöpft. „Er ist es, du hast recht! Dieser Mann war mit Cyrian auf dem Boot, als die beiden von Polynesien flüchteten. Azzael muss ihn zu dem Selbstmord gezwungen haben.“

Eine zweite Moderatorin kommentierte noch einmal die ablaufenden Bilder: „Es ist ganz deutlich zu sehen, Ethan Sparks, war das Ziel.“

„Ja, das sehe ich auch so! Doch bis zum jetzigen Zeitpunkt ist der Attentäter gescheitert, denn noch lebt Ethan Sparks, aber er schwebt in Lebensgefahr. Drücken wir ihm die Daumen, dass er es schafft.“

„Ja, das tun wir, doch was geschieht mit Sparks Industries? Solange bis Ethan wieder arbeiten kann, ruht das Geschäft sicher nicht und Solomon ist auf sich alleine gestellt.“

„Glaubst du, er verfügt derweil über die Anteile seines Bruders? Somit könnte er nämlich das Attentat zu seinem Vorteil nutzen und die Sparks Research endlich in das Eismeer schicken?“

„Schon möglich, zumindest kann Ethan sein Veto im Moment nicht einbringen und das war ihr stärkster Streitpunkt.“

„Tja, Solomon ist ja als Geschäftsmann, der über Leichen geht, bekannt, vielleicht nutzt er tatsächlich das Attentat zu seinem Vorteil.“

„Da bin ich mir sogar sowas von sicher“, fluchte Xenia während die beiden Moderatorinnen noch falsch in die Kamera lächelten.

„Wir werden sie weiter auf dem Laufenden halten“, verabschiedeten sie sich.

„Das gefällt mir überhaupt nicht. Azzael okkupiert Solomon und räumt seinen Bruder aus dem Weg. Was haben Sparks Industries, das Eismeer und Azzael gemeinsam? Er hat einen Plan, ich glaube, den müssen wir verhindern“, resümierte Xenia.

„Mein Plan ist und bleibt alleine, Ayla zu retten. Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin und du, du wolltest Cyrians Kopf. Warum sollten wir uns mit dem Familienkrieg dieser Menschen aufhalten?“

„Das kann ich dir auch nicht erklären, aber irgendwie sagt mir mein Gefühl, dass uns das Ganze ebenso betrifft.“

Walter, der das Gespräch zwischen Xenia und Caleb genau verfolgte, mischte sich ein. „Ich denke, die Moderatorin hat recht. Der größere Sparks wird sein Vorhaben umsetzen. Jetzt, da ihm sein kleiner Bruder nicht mehr im Weg steht, wird er in der Antarktis nach Öl suchen.“

„Antarktis? Wer will dort nach Öl suchen?“, fragte Aatu, der gerade das Zimmer betrat. „Irgendwo an der südlichen Polkappe ist die Heimat der Equa.“ Er hatte dieses Wissen und diese Erinnerung einzig aus den Gedanken der Equa Dolkar, denn kein Wesen außer den Equa wusste, wo die Heimat dieses Volkes war. Die Equa selbst fanden den genauen Ort ihres Zuhauses sogar nur, wenn sie in ihrer natürlichen Lebensform waren, Flosse statt Beinen, mit Hilfe ihres Sonars anstatt mit Augen und Ohren.

„Das ist es, das muss es sein!“ Wirbelte Xenia herum. „Solomon sucht Öl und Azzael die Heimat der Equa. Zwei Pläne, die in die gleiche Richtung führen“, beharrte Xenia.

„Keiner weiß wo die Heimat der Equa genau liegt, keiner kann ihnen gefährlich werden, auch kein Azzael“, beschwichtigte Caleb sie.

„Das Forschungsschiff der Sparks Industries hat ein Sonar“, warf Walter dazwischen. „Das scannt den Meeresboden bis in die tieferen Schichten. Hab darüber mal eine Reportage gesehen.“

Xenia wurde trotz ihrer dunklen Hautfarbe weiß im Gesicht. „Scheiße, das ist es, deswegen hat er Solomon Sparks ausgesucht. Caleb, jetzt musst du das doch auch erkennen, sie haben das gleiche Ziel.“

„Nur mit unterschiedlichen Hintergründen“, fügte Aatu hinzu.

Caleb schwieg noch immer dazu, schien hin und her gerissen.

„Caleb, du hast selbst seine graue Aura gesehen! Wir können das nicht ignorieren! Er wird etwas Schreckliches planen“, ließ Xenia nicht locker.

Walter beobachtete die Drei genau.

„Was glotzt du so?“, fauchte Xenia ihn an.

„Also Mädchen: Erst einmal glotze ich nicht, ich beobachte! Außerdem tut ihr so, als sei euer Leben ein einziges Geheimnis und dann redet ihr vor mir, als wäre ich nicht da. Tut mir leid, dass ich Augen und Ohren habe“, schnaubte er. „Habt ihr wirklich nur gute Absichten?“, fragte er und öffnete sich ein weiteres Bier.

„Was soll das denn jetzt für eine Frage sein? Klar doch ist dir das noch nicht aufgefallen?“, schnauzte Xenia zurück.

„Nein, wenn ich dich und deine Leute so sehe, fällt mir nicht auf, was gut an euch sein soll, na ja, bis auf den mit den Dreadlocks, der scheint ganz harmlos und nett zu sein. Also noch einmal Xenia bist du eine von den Guten? Und dieses Mal will ich eine klare Antwort!“

„Walter, wenn du etwas sagen möchtest, dann tu das, denn hier läuft etwas schief und ich bin verdammt noch mal eine Heilige, also sag, was du denkst.“

„Ich verspreche nicht, dass es klappt.“ Walter kraulte sich am Kopf. „Aber ich kenne den ärztlichen Direktor vom Hospital, in dem Sparks liegt. Er ist mir etwas schuldig.“

„Woran denkst du? Rede weiter“, forderte Xenia ungeduldig.

„Wenn euch das Leben dieses Ethan Sparks so wichtig ist, dann kann ich dich vielleicht in der Klinik einschleusen. Du würdest sicherlich eine hübsche, private Krankenschwester abgeben und könntest ihn pflegen.“

„Spinnst du? Ich pflege niemanden.“

„Willst du auf ihn aufpassen oder nicht? Willst du herausbekommen, was dieser Solomon vor hat oder nicht? Meinst du, Ethan Sparks ist immer noch in Gefahr oder nicht? So wärst du direkt bei ihm, in seinem Krankenzimmer, könntest ihn beschützen und mehr über das, was dich beschäftigt, erfahren.“

Xenia seufzte auf, alle Blicke hafteten auf ihr. „Okay, ich machs!“

Dabei kann ich mich doch nicht einmal selbst beschützen.


11.    Kapitel

Als Amelie am nächsten Morgen aufwachte, roch alles nach frischem Heu, was sofort schöne Erinnerungen an die letzte Nacht in ihr weckte, aber auch daran, wo sie war: Nämlich nicht in ihrem Bett, sondern weit weg von zu Hause. Weiter davon weg, als sie es jemals zuvor war, auf der Flucht vor Wesen, denen sie nie geschadet hatte und das auch nicht plante, bisher zumindest! Sie hatte diese Paria noch nie gesehen, wie auch, waren diese Monster doch unsichtbar, jedoch war eines dieser Wesen in sie eingedrungen. Dieses unbeschreibliche Gefühl, von innen heraus durch etwas Fremdes bedrängt zu werden, die Angst und der Schmerz, den sie dabei empfand, genügten, um diese Geschöpfe abgrundtief zu hassen und zu fürchten. Zudem hatten die Paria sie von ihrem Zuhause vertrieben. Amelie schwor sich, dass sie zu allem bereit war, um diese Monster zu bekämpfen.

Gestern Abend hatte Finn eine Decke in der Box neben der von Advokat ausgebreitet und ihnen ein Lager bereitet. Amelie schmunzelte über das Heubett und war der festen Überzeugung gewesen, dass Finn sie auf den Arm nehmen wollte, aber weit gefehlt. Er ließ sich nicht beirren und hatte unumstößlich die Absicht, dort die Nacht mit ihr zu verbringen, ihre erste romantische Nacht im Heu, leider resultierte sie aus einer Notlage, trotzdem war sie wunderschön. Ryan schien ihn dabei zu unterstützen, denn er bot ihnen weder ein Bett an, noch ließ er sich ein Weiteres mal blicken. Als Amelie das Leuchten in Finns Augen gesehen hatte, wollte sie ihm seinen Wunsch, nach dem Nachtlager im Heu, auch nicht mehr verwehren und freute sich auf das nächtliche Abenteuer. Begleitet von den verschiedenen Geräuschen des Dschungels und dem Schnauben der Pferde kuschelte sie sich in Finns Arme und überließ sich seiner Führung. Er liebte sie mit einer Intensität und Leidenschaft als gäbe es kein Morgen. Stark und gleichzeitig sanft, langsam und unnachgiebig, wieder und wieder. Er überflutete sie mit Liebe bis auch die letzte Anspannung der zurückliegenden Tage endgültig verraucht war und sie beide friedlich und erschöpft einschliefen.

Wenige Stunden später saß Amelie auf einem Schimmel und ritt bangen Herzens neben Finn in Richtung Selva. Der Weg, soweit man überhaupt einen sah, führte immer tiefer in den Dschungel. Amelie duckte sich oft und legte sich flach auf den Pferderücken, um zwischen den Ästen und Bäumen hindurch zu kommen, ohne, dass der Tau, der die Blätter benetzte, sie völlig durchnässte. Wobei, das war sie bereits, denn die hohe Luftfeuchtigkeit brachte den ganzen Dschungel zum Dampfen.

„Lass mich hier ja nicht alleine“, flüsterte sie. „Ich wäre hoffnungslos verloren und würde nie wieder herausfinden.“ Sie staunte, wie Finn sich in diesem Meer von grünem Dickicht, aus dem dichte Nebelschwaden aufstiegen, zurechtfand.

„Keine Sorge, ich kenne den Weg und werde dir nicht von der Seite weichen. Hier nicht und auch in Selva nicht, versprochen!“ Finn griff nach Amelies Hand, sie zitterte, sie hatte Angst vor seiner Heimat und das mit Recht. Er konnte nicht leugnen, dass auch sein Herz mittlerweile stärker gegen seine Rippen hämmerte. Wie würde sein Vater auf das unangemeldete erscheinen von Amelie reagieren? Noch nie war ein Mensch in Selva gewesen, eigentlich eine undenkbare Situation. Er brachte Amelie, sich, aber auch seinen Vater in eine prekäre Lage, denn er verstieß gegen ihr oberstes Gesetz.

Auch Amelie schwirrten, umso tiefer sie in den Dschungel kamen, ständig Finns Worte durch den Kopf: „Wir leben im Verborgenen, es war noch nie ein Mensch in Selva.“

Jetzt war ihr klar warum. Diesen Ort konnte kein Mensch finden. Eigentlich sollte sie sich geehrt fühlen, hierher geführt zu werden, doch Finns aufkommende Unruhe stachelte ihre Befürchtungen, nicht willkommen zu sein, ins Unermessliche an. Sie konnte kaum mehr ruhig im Sattel sitzen, als sie weit entfernt Wasser tosen hörte. „Was ist das?“

„Das ist der Wasserfall vor unserer Stadt.“ Finns Stimme wirkte verunsichert als er von seinem Pferd abstieg und zu ihr kam. „Ich weiß, dass das, was ich jetzt von dir verlange, schwer zu verstehen ist, Amelie. Aber bevor wir den Wasserfall sehen, würde ich dir gerne die Augen verbinden.“

„Das ist nicht dein Ernst!“, empörte sich Amelie.

„Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit Liebes, es ist etwas kompliziert, aber du weißt doch, unser Volk will geheim und in Sicherheit leben, die Lage unserer Stadt muss verborgen bleiben.“

„Finn, ich würde den in hundert Jahren nicht mehr hierher zurückfinden, also sag, dass das nur ein Witz ist, und dann lass uns weiter reiten. Ich habe so schon genügend Angst im Dschungel, da lass ich mir doch nicht auch noch die Augen verbinden, nein, sicher nicht“, protestierte Amelie, sah jedoch an seinem Gesichtsausdruck, dass das, was er von ihr verlangte, unumgänglich war. Zwar schien es ihm äußerst unangenehm zu sein, aber er würde es durchsetzen.

„Es war noch nie ein Mensch hinter unseren Mauern. Niemand weiß, dass wir existieren! Niemand hat bisher den Eingang zu unserer Stadt gesehen.“

„Wenn noch nie ein Mensch hier gewesen ist, kannst du doch gar nicht wissen, ob das nötig ist!“

„Okay, Menschen waren schon hier. Verschiedenste Ureinwohner, aber sie sahen nur den Wasserfall, von der Stadt dahinter wussten sie nichts. Also waren sie keine Gefahr.“

„Finn?! Ehrlich jetzt. Ich bin auch keine Gefahr und mir macht das alles verdammt Angst. Ich glaube, ich will nicht mehr in deine Heimat.“

Wollte ich ja sowieso nie.

Finn zog Amelie vom Pferd, direkt in seine Arme. „Ich verstehe dich, aber denk an die Paria, wir können nicht zurück. Bitte, Liebes.“ Er hielt ein Tuch in der Hand. „Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.“

Finn küsste Amelie jeden Einwand weg, einen nach dem anderen, und redete weiter eindringlich auf sie ein.

„Okay!“, gab sich Amelie irgendwann geschlagen, „wenn es sein muss, gebe ich mich geschlagen“, schmollte sie.

Es bleibt mir ja gar nichts anderes übrig.

Sie ärgerte sich über sich, weil sie nachgab, feige war, sich bequatschen ließ, aber wohin sollte sie sonst flüchten? Umdrehen war keine Option. Sie vertraute Finn, er wollte sie schützen, fragte sich nur, wovor er sie mehr beschützen musste: vor den Paria oder vor seinem Volk. Es hatte sicher einen guten Grund, warum er solche Vorsichtsmaßnahmen ergriff, und das gefiel Amelie überhaupt nicht.

Blind wie sie war, ritten sie weiter und sie erschrak über jeden Ast, der sie streifte. „Ich kann nichts mehr ausweichen, weil du mir diese dämliche Augenbinde verpasst hast“, schimpfte sie. „Eine Schlange könnte mich beißen, ich würde sie nicht einmal sehen.“ Finn schüttelte lachend den Kopf. „Ich passe auf, dass dich nichts anfällt, vertrau mir.“

„Leicht gesagt, wenn man um sich schauen kann“, blaffte sie zurück.

Resigniert hatte sie vorhin stillgestanden, als er ihr das Tuch umband aber seither fluchte und schimpfte sie unentwegt, das hielt wenigstens ihre Furcht und die sorgenvollen Gedanken in Schach. Außerdem sollte sich Finn genau so beschissen fühlen, wie sie.

Das Tosen des Wasserfalls war inzwischen ohrenbetäubend, und Amelie spürte den feinen Sprühnebel seiner Gischt in ihrem Gesicht, ihr Pferd stoppte.

Angekommen!

Ihr Herz schlug bis zum Hals.

Was erwartet mich?

Sie spürte Finns Hände an ihrer Taille, er half ihr von dem Pferd herunter und setzte sie auf einen Stein.

„Wir sind da.“ Die Nervosität in seiner Stimme war, trotzdem er beinahe schrie, unüberhörbar. „Bitte lass deine Augen verbunden, bis wir hinter den Mauern der Stadt sind. Du darfst den Wasserfall und seine Felsformation auf keinen Fall sehen.“ Er küsste sie kurz und heftig. „Bin gleich wieder da!“

„Halt, nein, bleib! Du hast gesagt, du lässt mich nicht alleine.“ Sie griff ins Leere, als sie ihn zurückhalten wollte, und ihre Worte verloren sich im Donnern des Wasserfalls. Amelie war kurz davor wild loszuschreien und ihre Augenbinde herunterzureißen. „Du forderst ganz schön viel Vertrauen, Finn Connor. Mich einfach alleine und blind mitten im Dschungel sitzen zu lassen.“ Ihre Schimpftirade verhallte im Nichts. „So ein Mistkerl!“, fluchte sie. „Wo bist du?“

Was passiert mit mir, wenn er nicht zurückkommt, was, wenn ein Tier mich anfällt?

„Ich bin ungeschützt, allem ausgeliefert“, schrie sie, ihre Anspannung tat schon fast weh, ihre Hände zitterten, trotzdem getraute sie sich nicht, die Augenbinde abzunehmen, zu eindringlich waren Finns Worte. Um sich abzulenken, tastete sie in der totalen Dunkelheit nach dem Stein, auf dem sie saß. Er war warm, an der Rückseite mit Moos bewachsen, Wassertröpfchen hatten sich an den längeren Stängeln gebildet, zudem bemerkte sie die sanfte Gischt des Wasserfalls auf ihrer Haut, den zarten Duft des Waldbodens und der Blumen. Obwohl die Blindheit ihre Sinne verstärkte, hätte sie zu gerne die Welt um sich herum gesehen, denn sie schien zauberhaft zu sein. Von weitem hörte sie Finns Stimme.

„Finn, der Sohn des Meron bittet für sich und seine Begleitung um Einlass.“ Seine Stimme war völlig anders als sonst, streng, energisch und bestimmend. Amelie erinnerte sich: Meron war der Herrscher über diese Stadt und Finn sein Sohn. Hier war er nicht mehr der junge Referendar von ihrer Schule und sie hier nicht die stille Schülerin, nein, sie war voraussichtlich, so nannte Finn sie: die Hüterin ihres Buches. Bewusst straffte Amelie ihre Schultern und richtete sich auf. Wenn sie sich schon wie eine Gefangene die Augen verbinden lassen musste, dann mit stolz und erhobenen Hauptes, nicht verletzlich und ängstlich, so wie sie sich in Wirklichkeit fühlte.

Jemand antwortete Finn in einer fremden Sprache. Amelie lauschte angespannt dem Gespräch, aber sie verstand nichts. Die Worte hatten keine Ähnlichkeit mit den Sprachen, die sie kannte.

Wenig später spürte sie Finns Hand auf ihrer Schulter.

„Komm.“ Er drückte sie eng an seine Seite.

„Lass mich nie wieder so hilflos zurück“, fauchte Amelie ihn an. „Zu Hause hätte ich das nie zugelassen, aber hier bin ich ja von dir abhängig, dein Glück.“

„Es tut mir leid, wie ich dich behandle, Amelie.“ Der freudige Klang in seiner Stimme, strafte seine Entschuldigung jedoch Lügen. „Kommst du nun mit in meine Heimat?“, fragte er keck, küsste sie sanft auf die Schläfe und zog sie mit sich. „Drin nehm ich dir sofort die Augenbinde ab.“

„Du freust dich mehr, als dass du ein schlechtes Gewissen hast, du Schuft.“

„Klar, ich bin zu Hause, mit dir an meiner Seite.“

Amelie war überrascht, denn obwohl sie nichts sah, bemerkte sie, dass Finn sie geradewegs in Richtung Wasserfall zog. Das Tosen wuchs zu einem gewaltigen Donnern, der Sprühnebel zu einer feinen Dusche. - Doch plötzlich war das tosende Geräusch in ihrem Rücken. Wie konnte das sein?

„Bin ich gerade durch einen Wasserfall hindurch spaziert, ohne nass zu werden?“, fragte sie verstört. Sie hörte Finns leises Lachen an ihrem Ohr.

„Magie! Meine Süße.“ Er trug sie fast, um ihr das Gehen mit verbundenen Augen zu erleichtern.

„Stopp! Ab hier nicht weiter!“ Metall klirrte aufeinander. Wie im Reflex riss Amelie die Binde von den Augen und sah zwei Männer, in einer Art Rüstung, mit gekreuzten Speeren vor ihnen stehen. Der eine wies auf einen Raum und sagte etwas in der fremden Sprache, worauf Finn in ebendieser antworte. Dass er dabei fluchte, brauchte Amelie nicht zu verstehen, das hörte sie auch so.

„Wir warten hier auf meinen Vater. Er holt uns ab“, erklärte er ihr mürrisch und zog sie mit sich in einen kleinen Raum.

„Ist das gut oder schlecht?“

„Nervig“, stöhnte Finn. „Es tut mir leid, dass du hier so behandelt wirst.“

„Wir Finn. Du hast sicher noch nie auf Einlass gewartet, stimmt`s?“ Finn schüttelte den Kopf und vergrub ihn in seinen Händen. Amelie hätte ihn fast getröstet, doch dazu war ihr Zorn auf ihn noch zu groß, außerdem hatte sie keine Kraft mehr. Die lange Reise, das Klima und die ständige Angst vor dem, was auf sie zukommen würde, zehrten an ihr. So saßen sie schweigend nebeneinander und hielten sich gegenseitig.

Die Stunden verstrichen und nichts passierte, außer, dass man ihnen zu essen brachte. Finns Zorn wuchs von Minute zu Minute und Amelies Sorgen stiegen im gleichen Maß an.

Irgendwann tigerte er nur noch rastlos durch den Raum, sie saß starr auf der Bank und verfolgte ihn mit ihren Blicken. Amelie hatte mittlerweile eine Heidenangst und war sich sicher, Finn ebenso, er gab es lediglich nicht zu, beziehungsweise sein Zorn war stärker und nur den zeigte er. Aber das, was ihm heute widerfuhr, war nicht normal.

„Komm her, Finn, bitte. Ich bekomme Angstzustände, wenn du so aufgebracht bist.“ Finn setzte sich sofort zu ihr und zog sie auf seinen Schoß. „Nein, Liebes, es ist alles gut.“

„Lüg nicht! Das kannst du sonst wem erzählen, aber nicht mir. Ich seh doch, dass nichts gut ist und dass du über unseren Empfang alles andere als glücklich bist. Du hast mir versprochen, immer ehrlich zu sein.“

„Bin ich! Ich ärgere mich über meinen Vater. Er lässt uns hier so lange warten. Das sind Machtspiele und die hasse ich.“

„Sind es nicht!“ Eine gewaltige Stimme hallte durch den Raum und ein großer Schatten füllte die Tür aus. Amelie wäre am liebsten vor Schreck aufgesprungen, aber Finn hielt sie auf seinem Schoß fest, bis der Hüne ins Licht trat. Erst jetzt richtete sich Finn auf, stellte Amelie neben sich und legte seinen Arm um ihre Taille.

„Vater, ich grüße dich.“ Finn beherrschte sich, für eine freundliche Begrüßung, aber seine Augen blitzen vor Zorn.

Meron übersah das geflissentlich, denn seine Frau Salome hatte ihn beschworen, weise und besonnen zu handeln, obwohl sein Sohn gegen ihr oberstes Gesetz verstieß, indem er dieses Mädchen mit nach Selva brachte. Er brachte ihn damit in eine schwierige Lage und das wusste Finn.

„Mein Erstgeborener, wie ich sehe, hast du deine Schutzbefohlene dabei.“ Die Kritik in seiner Stimme überhörte selbst Amelie nicht. Ihr Herz hämmerte gegen Finns Körper, was er sofort wahrnahm, sie enger zu sich zog und ihr einen Kuss auf die Schläfe hauchte.

„Du weißt ganz genau, dass Amelie mehr als nur mein Schützling ist. Zudem ist sie die Enkelin des Rufus, sie trägt die Gene unseres Volkes in sich, Berechtigung, den Schutz unserer Stadt aufzusuchen.“ Finn wartete auf eine Regung seines Vaters, aber der schwieg. „Du selbst hast mich zu ihr geschickt, da ihre Sicherheit höchste Priorität für unser Volk hat. Die Paria attackierten sie skrupellos, in der Öffentlichkeit, uns blieb nichts anders übrig, als an diesem sicheren Ort Zuflucht zu suchen.“

Amelie war kurz davor „Asyl“ zu schreien, besann sich aber und schwieg.

Finn wandte sich ihr zu. „Amelie, darf ich dir meinen Vater vorstellen, den Herrscher von Selva und den gesamten Völkern der Elemente.“ Amelie setzte schon zu einem Knicks an, doch Finn verhinderte das. Warum nur hatte er ihr nicht gesagt, wie sie sich seinem Vater gegenüber richtig verhielt. Der Mann, der ihr gegenüberstand, war eine derart imposante Erscheinung, dass Amelie sich ziemlich klein vorkam. Er strotzte vor Macht und Stärke und war übersät mit den Zeichen seines Volkes. Den Malen der Selva, wie Finn sie nannte.

Es waren die gleichen Zeichen, die sie sich auch auf ihrem Rücken bildeten, Symbole, die wie Efeublätter aussahen. Amelie fürchtete sich davor, da sie auf ihrem Körper auf wundersame Weise erschienen. Finn erklärte ihr jedoch, dass sie stolz darauf sein konnte, da die Male aus der Stärke, Kraft und Erfahrung eines jeden Kriegers der Elemente wuchsen.

Bei Meron waren diese Zeichen über den ganzen Oberkörper, sogar bis zum Hals zu sehen. Amelie schluckte, für wie viel Kraft und Erfahrung sprach dieser Körper mit dieser Mengen an Zeichen auf der Haut? Es vergingen langsame Sekunden, in denen sie sich gegenseitig beäugten. Endlich sprach er zu ihr.

„Die Wachen sagen, dass mein Sohn dir die Augen verbunden hatte, als ihr angereist ward. Das war sehr besonnen und vorausschauend von ihm. Du kennst also weder unseren Eingang in die Stadt noch den Weg zu uns.“

Amelie schüttelte den Kopf. „Auch wenn ich das gesehen hätte, ich würde sicher kein zweites Mal hierher finden, und das will ich auch nicht. Ich bin nicht freiwillig hier.“

Meron nahm ihre leicht revoltierende Entgegnung mit einem Nicken zur Kenntnis. Amelie hatte fast das Gefühl, er würde ein Schmunzeln unterdrücken.

„Amelie Sanders, ich bin für die Einwohner dieser Stadt verantwortlich. Wir leben hier friedlich miteinander und vor allem - unbemerkt von den Menschen. Daher ist es meine Pflicht, bevor ich dich einlasse, von dir dein Schweigen über diesen Ort zu verlangen.“ Amelie schaute ihn mit großen Augen an und nickte. „Das versichere ich ihnen!“

Wieder musterte er sie, als lese er ihre Gedanken. Amelie erschauderte, denn er strahlte so viel Autorität aus. Trotzdem entdeckte sie auch Güte in seinem Blick, es schien nur, als verbarg er diese vor ihr.

„Ich schwöre es“, fügte sie leise hinzu.

„Mein Sohn hat seine Befugnisse damit, dich ohne Erlaubnis nach Selva zu bringen, weit überschritten.“ Merons durchdringender Blick verbot Finn jede Widerrede. „Aber ich verstehe sein Handeln. Trotz allem hole ich euch erst jetzt, in der Dunkelheit ab, denn ich möchte mein Volk nicht mit einem Menschen innerhalb unserer Mauern konfrontieren. Noch nicht!“ Meron schaute von einer blassen Amelie zu Finn, in dem die Wut immer mehr brodelte. „Außerdem verlange ich, dass Amelie die Stadt durch das Tor der Wahrheit betritt.“

„Vater, nein! Ich bürge für sie!“ Finns Zwischenruf wischte Meron unbeeindruckt fort und sprach Amelie direkt an.

„Wenn du dieses ohne Zwischenfälle durchschritten hast, bist du im Gästetrakt des Palastes herzlich willkommen.“ Finn wollte etwas sagen, doch mit einer klaren Geste unterband Meron seine Worte. „Bis auf Weiteres wirst du diesen nicht verlassen.“ Erst jetzt wandte er sich wieder zu Finn: „Du trägst die volle Verantwortung für sie!“

Amelie hätte am liebsten aufgeschrien, so fest drückte Finn inzwischen ihre Schulter. Diese Eigenschaft kannte sie mittlerweile an ihm. Wenn er wütend war, dann ballte er seine Hand zu einer Faust. Nur war im Moment ihre Schulter dazwischen. Sie befreite sich aus der Umklammerung, indem sie einen Schritt nach vorne trat. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie anfing zu reden. „Euer Sohn beschützt mich seit Wochen, fühlt sich verantwortlich für mich und rettete mir nicht nur einmal das Leben. Vor ein paar Tagen ist ein Paria in meinen Körper eingedrungen. Das waren die schlimmsten Schmerzen, die ich je erlebt habe. Erst dadurch weiß ich, wovor er mich bewahrte, oft indem er mich mit seinem Körper abschirmte und die Schmerzen auf sich nahm.“ Amelie holte tief Luft, bevor sie weiter redete. Ihr Blut raste durch ihren Körper, angetrieben durch Angst, Zorn, Schmerz und Liebe, eine gefährliche Mischung, ihr ganzer Körper bebte wie ihre Stimme als sie weiter sprach. „Ihm blieb keine andere Wahl, als mich hierher zu bringen und obwohl ich nicht freiwillig hier bin, bin ich froh, den Paria fürs Erste entflohen zu sein. Deswegen werde ich tun, was ihr verlangt. Nur, ... Finn ist weder für mich noch für unsere Flucht verantwortlich! Das waren diese Monster!“

Amelie atmete tief aus und trat einen Schritt zurück.

Oh mein Gott, habe ich das wirklich alles gesagt?

Die Worte sprudelten einfach aus ihr heraus. Finn stand mit offenem Mund neben ihr, die Farbe war gänzlich aus seinem Gesicht gewichen – war sie zu weit gegangen? Sie hatte den Herrscher dieser Stadt angefahren, Finns Vater.

Nach kurzem Schweigen fing Meron an zu lachen. „Dann haben wir die Fronten jetzt geklärt, also kommt mit!“

„Mein Gott, ich wollte das nicht so forsch sagen“, flüsterte Amelie zu Finn, als Meron den Raum verlassen hatte.

Finn drehte sich zu ihr. „Du bist mutig, kaum jemand wagt es, sich ihm entgegenzustellen. Ich denke, du hast ihn beeindruckt, denn ich habe meinen Vater selten so herzhaft lachen gehört. Ich glaub, er mag dich.“

„Er wollte mich einschüchtern!“

„Er beschützt sein Volk.“

„Vor einem Mädchen wie mir? Ich wusste gar nicht, dass ich so gefährlich bin.“

„Bist du nicht. Ehrlich gesagt bin ich mit seinen überzogenen Vorsichtsmaßnahmen auch nicht einverstanden, aber er muss sich vor seinem Volk und dem Hohen Rat rechtfertigen, daher glaube ich, er bleibt mit seinem Vorhaben hart wie Granit.“

„So wie du vorhin, mit meiner Augenbinde, aber ist schon gut, immerhin schickt er mich nicht wieder weg.“

Die beiden folgten Meron durch einen schmalen Tunnel. Danach standen sie auf einem Plateau, von dem Amelie über die ganze Stadt hinunter sah.

„Meine Heimat“, flüsterte Finn ihr ins Ohr.

„Das ist der Wahnsinn, Finn.“ Im gedämpften Schimmer des Lichtes, das aus den Fenstern der Häuser strahlte, sah Amelie auf eine friedliche Oase hinab. Die ganze Stadt war in einen Krater eingebettet, an dessen Wänden sanfte Wasserfälle rieselten. In der Mitte ragte eine Pyramide im Baustil der alten Azteken hervor, von allen Seiten her führten Hängebrücken dort hin.

„Das ist unser Palast“, erklärte Finn Amelie.

„Ich glaube, jetzt verstehe ich, warum ihr euer Geheimnis so behütet. Es ist paradiesisch hier.“ Staunend schritt Amelie an Finns Hand die lange Hängebrücke zum Palast. Unter ihr entdeckte sie Häuschen, die in kleinen Gruppen auf Inseln standen. Durch die ganze Stadt flossen Bäche, die einzelnen Parzellen waren durch Brücken verbunden. Bei der hohen Luftfeuchtigkeit innerhalb des Kraters explodierte die Natur: Bäume, Sträucher, Palmen, Gräser und Blumen waren üppig und groß wie nirgendwo anders.

„Wow!“, war alles, was Amelie herausbrachte.

„Warte, bis du unsere Stadt bei Tageslicht siehst. Die Farben, die Blumen und die Vielzahl der Tiere, die hier leben. Es ist traumhaft!“, schwärmte Finn.

„Enkelin von Rufus“, unterbrach Meron die beiden. „Wer zum ersten Mal unsere Stadt betritt, muss dieses Tor passieren.“ Meron wies auf dessen Eingang, der von zwei Wachen flankiert wurde.

„Was passiert darunter?“ Amelies Freude über den Anblick der Stadt war postwendend verflogen. Ihre Knie zitterten, ihr Puls raste. Sie schaute hilfesuchend zu Finn.

„Es ist das Tor der Wahrheit, wer mit guten Absichten kommt, wird hindurchgeführt, dem anderen wird der Eingang verwehrt.“

„Und was, wenn es glaubt, ich käme nicht mit guten Absichten?“

„Tust du, vertrau mir.“

„Das sagst du so leicht, mein Vertrauen ist für heute überstrapaziert.“

„Dir geschieht nichts, versprochen!“

„Gehst du mit mir?“

„Das darf ich nicht, Amelie.“

„Okay, es ist also doch schlimm! Sterbe ich oder wird mein Gedächtnis gelöscht? Was blüht mir unter dem Torbogen.“ Sie lachte nervös.

Finn beschwor sie. „Nichts dergleichen, du brauchst dich nicht fürchten. Es ist vergleichbar mit euren Röntgengeräten. Nur scannt das Tor der Wahrheit nicht Knochen, sondern Gedanken.“

„Wie soll das bitte funktionieren?“, moserte Amelie.

„Magie.“ Finn grinste schelmisch und unterstrich seine Worte mit einer entsprechenden Geste.

„Ach, red doch keinen Blödsinn.“ Amelie wurde tatsächlich entspannter durch seinen Spaß, der in Wirklichkeit keiner war, und schritt auf das Tor zu.

Sie blickte noch einmal zurück, aber keiner hielt sie auf. Kein: Es war nur ein Scherz, wir veräppelten dich. Im Gegenteil: Finn stand neben seinem Vater und beobachtete sie mit ernstem Blick.

„Scheiße!“, flüsterte Amelie vor sich hin und trat unter den Bogen.

Plötzlich war sie verschwunden, von einer Sekunde auf die andere nicht mehr zu sehen. Finn fühlte sich mies, aber er vermochte nichts zu tun. Es gab Gesetze in Selva, eines hatte er heute bereits übertreten, an dieses musste er sich nun halten.

Kaum war Amelie unter den Bogen des Tores der Wahrheit getreten, fand sie sich in einer totale Leere wieder. Es war dunkel und es herrschte absolute Stille, nichts war um sie.

„Ich will raus hier, bitte. Ich habe keine schlechten Absichten in Selva!“, sprach sie in die Schwärze, aber nichts geschah. Umso länger Amelie in dieser Dunkelheit ausharrte, verlor sie ihre Angst aber auch jegliches Zeitgefühl, ihre Gedanken verwehten im Nichts, so wie sie selbst, sie fühlte sich leicht und getragen, eigenartigerweise sicher und geborgen. Doch plötzlich berührte sie etwas und Amelie erschrak fürchterlich! In ihrer Schockstarre versteiften sich ihre Glieder. Schreien, weglaufen, zusammenkauern war unmöglich.

„Finn würde nie zulassen, dass dir etwas passiert. Es ist alles in Ordnung. Vertrau ihm und dieser Magie“, flüsterte sie leise vor sich hin, während das Ding sich um ihren Körper wandt wie eine Schlange, viele Schlangen. Sie spürte eine kriechende Bewegung um ihre Beine, von ihren Händen aus windete sich etwas ihre Arme entlang hoch, berührte schon ihren Hals, ihren Kopf. Eigentlich wartete Amelie auf eine Panikattacke, dass ihr die Luft abgeschnitten wurde, dass ihr Herz aufhörte zu schlagen, aber nichts dergleichen geschah. Sie fühlte sich nicht bedroht, nicht von der Magie, die hier herrschte, nicht von dem Wesen, welches sie abtastete.

In diesem Moment fiel alles von ihr ab, Licht durchflutete den Torbogen und Amelie erkannte, dass es die langen Ranken einer Pflanze waren, die sie umwickelt hatten. Nun zogen sie sich wie von Geisterhand zurück und sie konnte sich frei bewegen.

Finn hatte sie nicht angelogen, er stand da, strahlte über das ganze Gesicht und erwartete sie, auf der, zum Palast gewandten Seite des Tores. Er sprang auf sie zu, riss sie stürmisch in seine Arme und überhäufte sie mit Küssen. Amelie schaute sich um, Meron war bereits verschwunden.

„Mein Vater ist bereits gegangen, als du das Tor betreten hast“, antwortete Finn auf ihre unausgesprochene Frage. „Er vertraute dir von Anfang an.“

„Und trotzdem hat er mich durch geschickt!“ Amelie war entrüstet.

„So fordert es das Gesetz“, antwortete er schulterzuckend. „Herzlich willkommen in meiner Heimat.“ Finn führte Amelie in den Gästetrakt des Palastes, direkt in einen riesigen Raum. Die Wände waren gelb gekalkt, ein überdimensional großes Bett stand im Zimmer. Daneben war ein Sofa mit Beistelltisch. Amelie schaute sich um: „Keine Scheiben in den Fenstern?“, schmunzelte sie, „dafür aber schöne Vorhänge.“ Noch nie hatte Amelie Efeuranken als Ersatz für Gardinen gesehen. „Passend wenn die Fensteröffnungen wie große Blätter aussehen.“

Finn grinste. „Wir brauchen hier keine Fenster und Efeu findest du überall in Selva.“ Amelie griff nach einem Apfel, der in der Obstschale auf dem Tisch stand, ihr Magen knurrte laut.

„Du hast Hunger! Ich hole dir warmes Essen aus der Küche.“

„Nein, Finn, bitte lass mich nicht schon wieder alleine.“ Amelie schaute hilfesuchend zu ihm.

„Nein, werde ich nicht, entschuldige, Liebes, blöde Idee.“ Er zog sie in seine Arme. „Warmes Essen wird überbewertet, wir plündern die Obstschale. Du bist sicher völlig fertig von der langen Reise und all den fremden Eindrücken! Aber nun in Sicherheit.“ Mit diesen Worten legte Finn sein Siegel ab. Für Amelie ein klares Zeichen, dass ihr hier wirklich nichts passieren konnte, zumindest nicht durch die Paria.

Meron schmunzelte, als er Salomes Zimmer betrat. „Was amüsiert dich?“, fragte diese.

„Das Mädchen! Sie ist ziemlich forsch und mutig.“

„Du bist beeindruckt von ihr?“, freute sich Salome, die Meron, bevor er Finn und Amelie abholen ging, mit Engelszungen gebeten hatte, nicht zu hart zu den beiden zu sein. „Das Mädchen ist sicher schon verängstigt genug von den letzten Tagen“, hatte sie ihn ermahnt, „ und Finn sucht nicht umsonst Zuflucht in Selva.“

„Natürlich bin ich beeindruckt von ihr, sie ist in Finn verliebt, unserem draufgängerischen Sohn, reicht das nicht?“

„Ja, sicherlich, dazu bedarf es einer gehörigen Portion Mut, schließlich stammt er von dir ab.“ Salome lachte, als sie Merons verdutzten Gesichtsausdruck sah. „Aber da war doch noch etwas? Erzähl schon?“, forderte sie.

„Sie hat großen Respekt vor mir, vielleicht sogar etwas Angst.“

„Habe ich dich nicht gebeten, nett zu sein?“

„War ich ja, aber warte mal ab, sie hat nämlich Finn, mir gegenüber, sehr energisch verteidigt. Ich glaube, unserem Sohn rutschte sogar in dem Moment das Herz in die Hose, denn sie war sehr forsch zu mir und offenbarte somit, dass er ihr weit mehr erzählt hatte, als es ihm erlaubt war.“

„Meron, das Mädchen hat viel durchgemacht, wegen uns! Lügen und Geheimnisse fördern ihr Vertrauen nicht. Außerdem brauchst du gar nicht so brüskiert zu tun, du findest ihre Art sympathisch!“, folgerte Salome. „Nicht wahr?“

„Na ja, sie ist die Enkelin des Rufus, eine gewisse Sympathie ist unumgänglich.“

„Da ist mehr Meron und das weißt du!“ Wissend, dass weit mehr dahinter steckte, schüttelte Salome über das halbe Eingeständnis ihres Mannes den Kopf.

„Was glaubst du, ist sie die Hüterin des Buches?“, fragte Salome.

„Ich weiß es nicht, aber das erfahren wir jetzt früher als gedacht. Unser Sohn hat dem Hohen Rat die Debatte abgenommen, wie, wann und wo wir das Mädchen mit dem Buch konfrontieren. Wenn es nach mir geht, nämlich schon morgen!“

„Lass sie doch erst einmal ankommen und ausruhen, bitte Meron, sei behutsam mit dem Mädchen, sie ist ein Mensch und kennt unsere Lebensweise nicht. Außerdem wird Finn nicht zulassen, dass der Rat sie gleich in die Fänge bekommt.“

„Salome, um herauszufinden, ob sie die Hüterin des Buches ist, müssen wir sie testen. Wenn Finn sie davor bewahren wollte, hätte er sie nicht hierher bringen dürfen. Aber jetzt ist sie da!“


12.    Kapitel

Cyrian kochte vor Zorn. Warten war noch nie sein Ding, und schon gar nicht in einem Drecksloch wie diesem. Er saß bereits den dritten Tag hier fest, es stank, war ungemütlich, die Einrichtung versifft, seine Vorräte aufgegessen, und dennoch musste er hier ausharren, denn Azzael hatte ihm befohlen, hier zu warten.

Er verschwand vorgestern Nacht, in dem Körper des Eingeborenen, bewaffnet mit einer Bombe und versprach ihm, zurückzukommen und ihn zu holen, sobald er seinen Plan ausgeführt hatte. Nur wo blieb Azzael und was, wenn sein Plan nicht funktioniert hatte?

Als sie hier ankamen, war Cyrian noch voller Hoffnung, er klaute für sich und für den Eingeborenen, den Azzael okkupiert hatte, Kleidung. Das war ein Leichtes, denn in der Waschküche des Blocks trocknete die Wäsche der Menschen, für jeden zugänglich. Er entschied sich für zwei Kapuzenshirts und Jeans für sie beide. So gekleidet fiel selbst er in der Stadt nicht mehr auf. Anschließend besorgte er Einzelteile für eine Bombe, die Azzael bauen wollte. Das war schwierig, aber zum Glück hatten, in so einer großen Stadt, manche Baumärkte auch nachts geöffnet. Andere Zutaten fand er bei zwielichtigen Händlern auf der Straße, man musste nur an den richtigen Stellen suchen und genug Druck ausüben. Darin war er gut, verdammt gut sogar. Unter Azzaels Anleitung bastelte er die Bombe zusammen, er war ein genialer Mentor und wusste einfach alles. Seit Cyrian sein Verbündeter war, hatte sein Leben wieder einen Sinn und war endlich wieder Lebenswert.

Der Hohe Rat der Völker der Elemente hatte ihn einst verurteilt und in das Buch der Paria verbannt. Sein Körper wurde, wie der aller Verbannten, an einem geheimen Ort bei den Equa, aufbewahrt. Irgendwer hatte dabei einen Fehler begangen: Sein Sarkophag war in der Zeit der Verbannung, nicht hermetisch verschlossen und das Luftgemisch, das den Körper unversehrt hielt, war beschädigt, so wie er jetzt: Halb verwest, abstoßend, grau und faltig wie eine Mumie! Seine Augen verloren die Farbe, sie waren nur noch weiß, außer die Pupille, die war schwarz wie ein tiefes Loch. Zudem roch er nach Verwesung. Kein Wunder, dass seine Gefährtin es nicht bei ihm aushielt und ihn verließ. Er hasste die Völker dafür, sie hatten sein Leben zerstört. Doch heute war er ein Teil der Macht, deren Plan es war, das Leben der Völker zu zerstören. Rache ist süß!

Wenige Zeit später bog eine schwarze Limousine in die dunkle Gasse des Wohnblocks ein. Dem einen oder anderen Bewohner blieb der zahnlose Mund offen stehen, denn so ein eleganter Schlitten verirrte sich sonst nie in diese Gegend. Ein schick gekleideter Mann stieg aus, umringt, von seinen Bodyguards.

Cyrian griff instinktiv zu seinem Messer, als er Schritte im Gang hörte. Er wartete darauf, dass seine Zimmertür auffiel, und griff ohne Vorwarnung die schwarz gekleideten Eindringlinge an.

„Halt mein Freund“, schrie der Mann im Hintergrund, während seine Bewacher alle Mühe hatten, Cyrian aufzuhalten. „Ich bin es, Azzael! Ich komme dich abholen.“

Cyrian blinzelte ein paarmal, die graue Aura der Paria, umwob den protzig auftretenden Schlipsträger wie feine Spinnweben, im diffusen Licht des Zimmers fiel sie nur kaum auf. Er schüttelte lachend den Kopf. „Du überrascht mich immer wieder, Azzael!“

„Solomon, mein Freund, mein Name ist Solomon Sparks.“ Er klopfte Cyrian auf die Schulter. „Pack deine Sachen zusammen, ich hole dich in unser neues Domizil.“

Cyrian packte seine wenigen Habseligkeiten in den  Rucksack, dabei fiel Azzael das goldene Etwas in der Innentasche auf.

„Was hast du da?“ Er zeigte mit dem Finger darauf. Cyrian holte das Teil, das er in Blätter eingewickelt hatte, aus dem Rucksack und legte es auf den Tisch.

„Ein Siegel!“, schrie Solomon auf und wich zurück. Sofort rangen sich seine neuen Bodyguards um ihn. „Woher hast du das, und seit wann?“

„Ich habe es dem Sohn des Hieronymus abgenommen, als ich ihn tötete. Und das sind leere Seiten des Buches“, er streifte die Blätter glatt, in denen das Siegel eingehüllt war. „Die habe ich herausgerissen, bevor wir es verloren haben.“

„Dieses Ding war ständig in meiner Nähe? Wie konntest du das wagen?“, fauchte Azzael. „Wenn ich es berührt hätte, wäre ich verloren gewesen.“

„Ich habe immer darauf geachtet, dass du nicht in seine Nähe kommst.“

„Was willst du überhaupt damit?“

„Ich will einen neuen Körper.“ Cyrian ließ sich auf den Stuhl fallen. „Du hast auch einen neuen Wirt, ich will auch einen neuen Körper, sieh mich doch an, wie hässlich, stinkend und abstoßend ich bin, hilf mir.“

„Mein Freund, ich kann dich nicht in diese Seiten lesen und deine Seele in einen anderen Körper schicken, nicht mit diesem Siegel. Ich darf es nicht berühren, ich würde selbst ins Buch der Paria katapultiert werden.“

„Aber den anderen Paria hast du doch auch geholfen und sie aus der Verbannung geholt.“

„Du Narr, das war mit dem Siegel am Buch, es verbannt nicht, mit ihm befreit man Seelen. Dieses konnte ich berühren und befehlen, da ich selbst einmal der Hüter war. Die freien Siegel sind nur zur Verbannung da, es sind Waffen gegen uns. Aber gut, dass die Völker der Elemente eines weniger haben, nur bleib mir fern mit diesem Ding.“ Er drehte sich zu seiner Security. „Und ihr“, mahnte er. „Seht es euch genau an und passt auf, dass mir so ein Schmuckstück nie zu nahe kommt, davon gibt es nämlich sechs Stück. Jeder, an dessen Brust so ein Siegel baumelt, muss sofort exekutiert werden, das sind meine Feinde. Außer er natürlich, mein Freund Cyrian.“ Trotzdem gefiel Azzael gar nicht, dass die einzige Waffe, die ihm gefährlich werden konnte, so nah war. Er musste auf Cyrian aufpassen.

Obwohl seine Bodyguards nicht verstanden, warum ein Schmuckstück gefährlich war, schirmten sie ihn vor Cyrian ab, solange, bis der das Siegel wieder sorgfältig verpackt hatte.

Perfekt diese Menschen, die für Geld alles tun, dachte Azzael und nahm sich vor, seine Armee der Paria durch eine Armee menschlicher Söldner zu vergrößern, Geld hatte er jetzt ja genug.

Cyrian fluchte: „Hab ich denn gar keine Chance auf ein neues Ich.“

Azzael lachte. „Doch, freunde dich mit dem neuen Hüter an. Jetzt, wo die Völker das Buch der Paria wieder haben, wollen sie sicher die darin verbliebenen Verbrecher herauslesen lassen, sobald sie einen neuen Hüter gefunden haben.“

Die Verbrecher, deren Körper nicht vernichtet wurden und deren Strafe bereits verbüßt war, hatten sich nicht Azzael angeschlossen. Sie verharrten im Buch, in der Hoffnung, ein Hüter würde sie wieder in ihr altes Leben und ihre eigenen Körper zurückführen.

„Wäre das nicht die Enkelin von Rufus, diese Amelie? Sie hatte dich damals herausgelesen.“

„Sie ist die Hüterin des Buches, da bin ich mir sicher. Der Hohe Rat ahnt auch, dass sie die Gabe von Rufus geerbt hat, ignoriert das jedoch weitgehend. Pech für sie, Glück für uns. Sie schickten einzig den Sohn des Meron zu ihrem Schutz zu ihr. Doch bald werden unsere Angriffe so stark werden, dass er keine Chance mehr hat sie zu beschützen. Wäre ja auch lächerlich, ein einziger Krieger, gegen unsere Macht“, prahlte Azzael. „Trotzdem habe ich einige Paria von den Inseln zur Verstärkung der Anschläge dort hingeschickt, denn wir haben bemerkt, dass diese Amelie mit ihrem achtzehnten Geburtstag, endlich den Schutz der Naheli verlor und unsere Angriffe auf sie Erfolg haben. Sie hat keine Chance mehr und Meron ist zu sehr auf die Geheimhaltung der Völker der Elemente fixiert, als dass er dieses Mädchen an den einzigen, vor uns sicheren, Ort holt, nach Selva. Aber davon einmal abgesehen, wird der Hohe Rat ein Menschenmädchen niemals als Hüter akzeptieren. Daher ist das Buch für den Hohen Rat eigentlich nutzlos. Trotzdem ist diese Amelie gefährlicher als jemals zuvor für uns, deshalb will ich sie tot sehen, sicher ist sicher!“

Cyrian schnappte aufgeregt nach Luft. „Nein, nicht, sie ist meine einzige Hoffnung auf ein neues Leben.“

Azzael lachte. „Beruhige dich, bisher haben meine Paria versagt. Diese Amelie scheint mehrere Leben zu haben. Im Moment ist sie irgendwo untergetaucht, wir finden sie nicht mehr.“

„Könnte Amelie mich mit diesem Siegel in meine Seiten verbannen, sie sind nicht im Buch, ich wäre nicht darin eingesperrt. Dann könnte ich, als freier Paria einen anderen Körper okkupieren.“

„Wenn ich sie anleite schon“, sinnierte Azzael. „Es wäre wagemutig, aber theoretisch möglich.“

„Wirst du mich unterstützen?“

„Natürlich, mein Freund der ersten Stunde. Ohne dich wäre ich auf ewig im Buch verbannt geblieben. Wenn wir das Mädchen finden, und das werden wir, ist sie dein!“

Auf dem Weg aus dem alten Gebäude klopfte Azzael Cyrian auf die Schulter. „Sag schon mal deinem alten Leben in Staub und Dreck - ade. Du wirst über unser neues Domizil staunen. Hier zieh das über.“ Er gab Cyrian einen eleganten Hut und einen Trenchcoat mit hoher Krempe. Auf der Fahrt erzählte Azzael, alias Solomon, wie er ihnen den Weg geebnet hatte. „Siehst du das Plakat dort? Das war mir bereits am Hafen aufgefallen.“

Das Plakat zeigte die Brüder Sparks mit Werbung für ihre Firma und Stellenangeboten.

„Solomon sah ich sofort an, dass er wie gemacht für mich ist. Siehst du die Härte in seinem Blick und seine autoritäre Ausstrahlung? Und er ist noch viel besser, als ich vermutete, ein angenehmer Partner mein neuer Wirt“, schwärmte er. „Und das Beste ist, unsere Interessen gehen in dieselbe Richtung. Nicht einmal das Attentat auf seinen Bruder, nahm er mir übel. Damit konnte ich gleich zwei Störfaktoren beseitigen. Meinen alten Wirt, und der größte Widersacher meines neuen Wirts. Wir haben ein gutes Arrangement.“

Er wies seinen Chauffeur an, eine Runde um den großen Platz zu drehen, und zeigte in dessen Mitte, wo Blake und Xenia standen und Menschen beobachteten. Sieh nur, wie hilflos sie sind. Sie haben keine Ahnung, wo wir uns aufhalten.

Die Fahrt führte nur wenige Blocks weiter, als Solomon lachte. „Und jetzt, schau mal da rüber!“

Cyrian blickte auf ein riesiges verglastes Hochhaus. Über dem Eingang prangten ein goldenes Logo und der Name: Sparks Tower.

„Das gehört deinem Wirt?“ Cyrian war begeistert.

„Ab jetzt uns! Wir beide wohnen in Zukunft darin, im Penthouse. Ab heute öffnen sich uns ungeahnte Möglichkeiten: Wir sind reich, mächtig, einflussreich und unantastbar für die Krieger der Elemente, da wir in der Öffentlichkeit stehen. Wir brauchen uns nicht mehr zu verstecken, wir sind nicht mehr die gejagten, wir sind jetzt die Jäger mit einer modernen Armee aus Söldnern. Ich habe endlose Ressourcen, bezahle die Männer gut und statte den einen oder anderen mit der Finesse unserer Paria aus.“ Solomon zwinkerte. „Wenn du weist, was ich meine.“

„Einer unserer Paria in dem Kopf von einem deiner Söldner wird zur unbesiegbaren Kampfmaschine“, lachte Cyrian.

„Bevorzugt im Kopf der Anführer, so folgen mir nicht okkupierte Söldner auch.“

„Welch perfekter Plan. Oh man, erst befürchtete ich, unsere Flucht wäre ein riesen Desaster, aber ich sehe, du verwandelst einen Verlust in einen Gewinn, du bist genial, Azzael, ehm Solomon natürlich.“ Cyrian hörte gar nicht mehr auf zu grinsen.

Jetzt brauche ich nur noch die Enkelin des Rufus!


13.    Kapitel

Es war unglaublich, Walter überzeugte den ärztlichen Direktor des Krankenhauses tatsächlich davon, dass er Xenia als Ethan Sparks private Krankenschwester einstellte.

„Ich musste ihn mit Engelszungen von Xenia überzeugen und behauptete, sie wäre eine enge Vertraute von ihm und für ihn immens wichtig.“ Der Tierarzt war mehr als stolz über seinen Erfolg: „Wisst ihr, der ärztliche Direktor war mir noch einen Gefallen schuldig“, erklärte er. „Ich habe vor langer Zeit seinen Hund, zusammengeflickt. Keiner wollte das verletzte Tier noch operieren, das kleine Wollknäuel wurde von einem Straßenköter regelrecht zerfleischt. Ich erbarmte mich und es klappte, zum Glück!“ Eigentlich dachte Walter, er würde diesen Gefallen einmal für sich selbst einfordern, doch irgendwie war er davon überzeugt, dass seine seltsamen Besucher, diese Freikarte zum Chefarzt nötiger brauchten als er. Außerdem hatte er das Mädchen ins Herz geschlossen und hoffte, ihr zu helfen wäre das Richtige. „Sieh zu, dass ich das nicht bereue!“, schickte er Xenia auf den Weg.

Für Xenia begann eine langsam vergehende, eintönige Zeit, in dem Zimmer von Ethan Sparks. Er war ununterbrochen am Schlafen, das Piepsen der Monitore machte sie wahnsinnig, und es war unbefriedigend für sie, nicht nach Cyrian zu suchen. Der einzige Grund, warum sie das Ganze aushielt, war, dass sie hoffte, auch auf diesem Weg ihr Ziel zu erreichen. Wenn dieser Solomon Sparks von Azzael okkupiert wurde, und davon war sie überzeugt, dann würde Ethan Sparks sie zu Cyrian führen. Vielleicht kreuzte er ja hier auf. Xenia malte sich aus, wie sie ihm dann die Kehle durchschneiden würde. Schon alleine dieser Gedanke ließ sie in dem Zimmer ausharren, ohne verrückt zu werden.

Zum dritten Mal an diesem Tag schlugen, wie aus heiterem Himmel, die Kurven an den Monitoren, mit denen Sparks verkabelt war, Kapriolen. Das war jedes Mal so, wenn er aufwachte. Sein Blick spiegelte in diesem Moment die ganze Panik des Attentats auf ihn wieder und das endete meist in Herzrasen, Schweißausbrüchen sowie dem Versuch, um sich zu schlagen. Seine Fixierung am Bett, die inzwischen zu seiner eigenen Sicherheit angebracht wurde, ließ das jedoch nicht mehr zu. Trotzdem füllte sich in diesem Fall rasend schnell sein Zimmer mit hektischen Schwestern und einem Arzt, der ihm so viel Beruhigungsmittel gab, dass er wieder einschlief.

Doch ausgerechnet jetzt, als Xenia das Gefühl hatte, dass es besonders übel für Sparks war, kam niemand. Xenia schaute auf den Flur, es war weit und breit keiner zu sehen. Hinter ihr japste Ethan, dass sie befürchtete, er würde an seiner Panik ersticken. Sie wusste sich nicht anderes zu helfen, als ihn selbst zu beruhigen, und setzte sich an sein Bett: „Okay, okay, pscht, alles ist gut.“ Sie streichelte sanft über die wenigen heilen Stellen in seinem Gesicht. „Schau mich an, es ist niemand anderes hier, du bist in Sicherheit“, flüsterte sie und redete mit ruhiger Stimme weiter auf ihn ein. Sie umfasste dabei seinen Kopf sanft mit ihren Händen, und hielt seinen Blick gefangen. Tatsächlich beruhigte sich Ethans Puls nach ein paar Minuten und seine Atmung entspannte sich. Als Xenia registrierte, dass er auf Ihre Stimme reagierte, erzählte sie weiter: „Ich bin Xenia von den Vuur, ich passe auf dich auf, keiner wird dir mehr Schmerzen zufügen, ich werde das verhindern, versprochen.“

Einige Sekunden lang suchte Ethan Halt in ihrem Blick und verankerte sich in ihren Augen, bis er keine Kraft mehr hatte, seine offen zu halten. Mit einem Seufzen auf den Lippen schlief er ein. Wer war sie? Ein Engel? Sie war schön, träumte er, war er gestorben? Nein, er hatte Schmerzen und so sieht kein Engel aus. Engel leuchten hell und klar, sie war dunkel und finster, vielleicht ein Racheengel, der seinen Tod vergalt. Der Klang ihrer Stimme war wie aus einer anderen Welt und wenn sich im Tod ihre Berührung so vollkommen anfühlte, dann wollte er gerne gestorben sein.

Aus welchem Grund auch immer redete Xenia weiter und bemerkte, dass er entspannt blieb, solange er ihre Stimme hörte. Sobald sie aufhörte zu reden, suchte er im Schlaf nach ihr, wurde unruhig und hektisch. So erzählte sie ihm all die Geschichten, die sie aus ihrer Kindheit von ihrem Volk kannte. Sie hoffte, dass er ihre Worte nicht verstand, aber sie wusste, dass er sie hörte, dass sie im gut tat, ihre Stimme und ihre Berührungen. Sein Gesichtsausdruck war endlich friedlich, seine Schreie verebbten, die Albträume blieben weg. Manchmal, wenn sie seine Hand hielt, zuckten seine Finger, als wollte er nach ihr greifen, manchmal suchte im Schlaf seine Hand sogar die Ihre. Immer mehr hatte sie das Gefühl, dass er sie brauchte, dass es richtig war, hier zu sein. Als sie am Abend sein Zimmer verließ, schlief er fest, sie strich ihm sanft über die Stirn.

„Schlaf gut Ethan Sparks, morgen früh bin ich wieder bei dir.“

Am nächsten Morgen kam Walter in aller Frühe schon mit der Zeitung in Arm herein. „Hier drin steht, dass es Ethan Sparks bereits besser geht. Das hast du mir gar nicht erzählt.“

„Was? Zeig her!“ Xenia riss Walter die Zeitung aus der Hand. „Eigentlich ist die direkte Anweisung des Direktors: Keine Auskunft an die Presse.“

„Die schreiben, dass seine Vitalfunktionen wesentlich besser sind und er längere Wachphasen hat.“ Walter griff über Xenia und blätterte um. „Und da ist ein Bild von ihm im Krankenbett. Der sieht noch ganz schön mitgenommen aus.“

„Sieh mal auf die Uhr an der Seite, das Bild wurde heute Nacht aufgenommen, er schläft und hat es nicht einmal gemerkt.“ Xenia sprang wütend auf. „So eine Schweinerei, wenn ich den erwische.“

„Von der Zeitung war sicher keiner bei ihm im Zimmer, das Bild ist schlecht“, sagte Blake. „Sicher hat die Nachtschwester ihn fotografiert und das Bild dem Klatschblatt zukommen lassen!“

„Bisher hat sich sein Bruder noch nicht ins Krankenhaus bemüht. Er hoffte wohl, dass Ethan es nicht überlebt, aber dieser Artikel ist eine Einladung, sein ursprüngliches Vorhaben zu beenden und Solomon lassen sie sicher, trotz des Besuchsverbotes, zu ihm.“ Sie feuerte die Zeitung in die Ecke. „Ich muss sofort zu Ethan Sparks.“ Xenia rannte in de Operationsraum, indem Ayla lag. „Caleb, du solltest mich begleiten.“

„Nein, ich werde Ayla nicht alleine lassen und auf gut Glück warten, ob Azzael überhaupt kommt, aber hier“, er riss sich seine Kette vom Hals, „ich gebe dir mein Siegel mit.“ Caleb hielt ihr das Schmuckstück entgegen.

„Sohn des Meron, es gebührt mir nicht, das Siegel zu führen.“ Erschüttert wich Xenia ins Wohnzimmer zurück. „In meiner Hand wäre es nichts als ein Stück Gold und keine Gefahr für Azzael.“

„Heißt so nicht euer Feind, der, der sich mit Solomon Sparks verbündet hat?“, fragte Walter.

Xenia, die bereits in der Haustür stand, sah überrascht zu ihm zurück.

„Ich mein ja nur, nur zur Beruhigung für dich, weil Caleb dich nicht begleitet. Du brauchst nicht böse auf ihn sein, dieser Azzael käme ja auch nicht rein, genauso wenig wie Caleb.“

„Doch, leider schon. Aber Walter, wenn du noch mehr von unseren Geheimnissen mitbekommst, werde ich dich umbringen müssen, bevor wir hier abziehen.“

Walter schüttelte lachend den Kopf: „Lass mal lieber, wenn ihr weg seid, werde ich meinen Bierkonsum wieder steigern und dann vergesse ich das alles schnell, versprochen!“

Aatu, schnaubte auf: Solange Walter dachte, dass Solomon und Azzael zwei Personen sind, war alles im grünen Bereich.

„Brauchst gar nicht zu schnauben Aatu, du verbietest mir doch das trinken, und Caleb sorgt dafür, dass ich es einhalte, da bleibt mein Verstand eben klar, selber schuld.“

„Ach komm schon“, lachte Xenia. „Meinst du, wir bemerken nicht, wenn du heimlich in den Keller schleichst und mit glänzenden Augen und einer Fahne wieder hochkommst.“

„Das tue ich nur in der äußersten Not. Es ist dann wie Medizin für mich und somit wichtig.“

„Dann hast du aber oft Not“, bemerkte Aatu.

„Manchmal zittere ich eben und das verschwindet nur, wenn ich trinke. Aber versprochen, es ist dann nur ein klitzekleines Schlückchen.“ Er zeigte mit den Fingern eine kleine Menge an. „Außerdem hält man euch nur mit etwas Sprit in der Birne aus. Also bitte verratet mich nicht an Caleb, der bringt mich glatt um. Er versteht das nicht.“

„Glaub mir, er weiß es“, sagte Xenia.

„Aber solange du nicht betrunken bist, werde ich nichts sagen“, kam Calebs Stimme aus dem Operationssaal.

„Verdammt, hat der Luchsohren? Wie konnte er das hören?“, fragte Walter. „Was stimmt mit euch nicht? - Halt! Stop! Nein, ich will es gar nicht wissen.“

Xenia schmunzelte, ihr war schon länger bewusst, dass Walter nicht so desinteressiert war, wie sein erster Eindruck vermittelte, aber ihm war bewusst, dass Neugierde ihm schadete. Nichtsdestotrotz, irgendwie konnte sie ihn gut leiden.

Walter suchte im Keller immer wieder nach seinem Schnaps, trank auch ein Minischlückchen, aber das war inzwischen eher Tarnung, denn manchmal gurgelte er das scharfe Zeug nur und spuckte es wieder aus. Die Neugierde um seine Gäste war ein gutes Entwöhnungsmittel, aber das brauchte ja keiner zu wissen.

„Ich gehe jetzt ins Krankenhaus. Das mit der Presse beunruhigt mich“, meinte Xenia.

„Ich starte auch gleich“, erwiderte Blake. Er streifte den ganzen Tag durch die Stadt, in der Hoffnung Cyrian zu entdecken.

„Mir wäre lieber, du schleichst dich heute mal zu mir rein. Im Keller liegt Kleidung für Pfleger aus, mein Gefühl sagt mir, dass ich dich heute im Krankenhaus brauche.“

Im Krankenhaus angekommen, suchte Xenia zuerst die Umkleideräume auf, um sich in die Krankenschwester von Ethan Sparks, zu verwandeln. Sie las vom Dienstplan ab, welche Damen auf ihrer Station Nachtschicht hatten. Eine dieser blöden Kühe war es, die der Presse die Bilder zugeschanzt hatte.

„Na warte, wenn ich dich erwische.“ In ihr brodelte Zorn auf. „Welche skrupellose Schlampe hat einen hilflosen Mann fotografiert und sein Bild an die Presse verkauft?“

„Das frage ich mich auch!“

Xenia erschrak zu Tode, als der ärztliche Direktor direkt an der Tür des Umkleideraums stand, an welcher der Dienstplan hing. Sein Blick war nicht gerade freundlich, er hielt die Zeitung in der Hand. „Waren sie das?“ Er hob ihr die Zeitung unter die Nase.

„Wie können sie das nur in Erwägung ziehen?“ Xenia wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen, aber er war es, der ermöglichte, dass sie hier arbeite, also riss sie sich zusammen. „Nein!“, antwortete sie, „und wenn ich die Person erwische, die geplaudert hat, dann Gnade ihr Gott, denn, bei allem, was mir heilig ist, ich unterstütze diesen Mann mit all meinen Kräften. Ich versorge ihn, betreue ihn, passe auf ihn auf, will, dass er lebt und wieder gesund wird. Sie sollten ihr Personal überprüfen, diese Krankenschwestern sind grässliche Quasselstrippen.“

Das hatte Xenia an der eigenen Haut erfahren, als die Schwestern unverblümt und mit unverhohlenem Neid über sie gelästert hatten. Über die private Krankenschwester ohne Ahnung, die den reichen, attraktiven Junggesellen betreute. Keiner respektierte sie und jeder malte sich noch unverfrorener aus, wo das privat anfing und endete. Xenia hätte am liebsten jede einzelne von den Schwestern mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen. Aber es waren Menschen, da gehörte Neid, Hass und böse Worte wohl zum Tagesablauf. Nicht, dass sie nicht auch böse redete, eigentlich tat sie das ständig, aber sie war direkt, ehrlich, nicht hinter dem Rücken des Betroffenen, sondern davor, ins Gesicht. Wie sollte der denn sonst erfahren, was sie zu sagen hatte? Die Schwestern versuchte sie, auch wenn es ihr schwerfiel, zu ignorieren. Würde sie nur einmal ihren Zorn ausbrechen lassen, gäbe es Verletzte und sie wäre den Job los.

Genervt schob sie den ärztlichen Direktor zur Seite „Und jetzt lassen Sie mich durch, ich habe nämlich zu arbeiten und möchte ihren hochrangigen Patienten schützen, auf dass nicht noch einmal so eine Scheiße passiert.“

„Sie haben Glück, dass ich sie nicht rauswerfen lasse, denn wenn sie eines nicht sind, dann eine Krankenschwester“, rief der ärztliche Direktor ihr hinterher. „Aber Mister Sparks hat nach ihnen verlangt, nach seinem dunklen Engel, damit hat er wohl sie gemeint!“ Abwertend schrie er ihr hinterher: „Einen Engel sieht er in ihnen, wirklich? Dass ich nicht lache. Aber er wünscht, dass sie bei ihm sind. Seien Sie froh, dass er nach ihnen fragte, denn sonst hätte ich sie nicht mehr zu ihm gelassen. Das mit der privaten Krankenschwester ist doch erstunken und erlogen, sie wissen nicht einmal, wie man einen Druckverband anlegt.“ Er schrie immer lauter, da Xenia sich weiter von ihm entfernte. Auf keinen Fall hörte sie sich die Beschimpfungen unterwürfig an.

„Seien Sie froh, dass Walter sich für sie verbürgte und ich diesem Mann einen Gefallen schuldete“, schrie er ihr hinterher, bevor sie die Tür ins Schloss knallte.

Ethan Sparks konnte reden? Das machte die Situation noch prekärer. Hoffentlich trugen das die Schwestern nicht auch nach draußen.

Keine der Damen war zu sehen, als Xenia die Station betrat. Sie hörte nur das schrille Lachen, als sie am Schwesternzimmer vorbei kam, in denen die Pflegerinnen morgens zwischen sechs und sieben Uhr Kaffee tranken und die Übergabe von Nacht auf Tagdienst besprachen. Heute stand eine Torte auf ihrem Tisch.

„Das war nett von Solomon Sparks, uns ein kleines Dankeschön für die schnelle Genesung seines Bruders vorbeibringen zu lassen“, hörte Xenia durch den offenen Spalt der Tür. Alle Alarmglocken in ihr schrillten los, wer war der Bote und war dieser noch da? Sie rannte zu Ethans Zimmer, das ungute Gefühl in ihrem Magen wuchs zu einem riesen Kloß. Als sie die Tür öffnete, sah sie einen Pfleger direkt vor Ethan stehen, sodass Xenias Blick auf ihn verdeckt war.

„Wer sind sie?“, fragte sie. Der Pfleger drehte sich erschrocken zu ihr und sie entdeckte die graue Aura der Paria an ihm. Gleichzeitig wurde die Sicht auf Ethan frei. Der starrte mit weit aufgerissenen Augen an die Decke. Unkontrolliert wanderte sein flackernder Blick zu ihr. Panik lag darin, die Panik, die Xenia von ihm kannte, wenn ihn das Trauma des Attentats einholte, er hatte Todesangst. Der Pfleger presste seine große Hand auf Ethans Mund, die Nase hielt er mit der anderen zu. Xenia erfasste die Lage mit nur einem Wimpernschlag, vermisste jedoch irgendeine Gegenwehr von Ethan. Hatte der Pfleger ihn betäubt? Warum ließ Sparks sich so leicht überwältigen? Dann sah sie seine verkrampften Arme, sie waren mit den Fixierungsgurten ans Bett gefesselt. Sogar die Beine und der Brustkorb waren festgebunden. Ursprünglich waren die Manschetten zu Ethans eigener Sicherheit angebracht, da er infolge des Traumas, immer wieder um sich schlug und sich verletzte. Seit Xenia jedoch da war und ihm ihre Geschichten erzählte und ihn in den wenigen wachen Phasen beruhigte, hatte der Arzt sie entfernen lassen.

„Nimm sofort deine Hände von ihm!“, schrie sie. Der Pfleger grinste nur und drückte fester zu, Ethans Körper zuckte von hoffnungslosem Einatmen.

Ethan hatte das Gefühl, seine Augen sprängen gleich aus ihren Höhlen, seine Lungen brannten wie verrückt und der drang nach Luft, war allumfassend. Der Raum fing an, sich zu drehen, und silberne Punkte tanzten vor seinen Pupillen. Dann stand Xenia im Raum, völlig unverhofft, sein Engel, hoffentlich blieb sie bei ihm und rannte nicht hinaus, um Hilfe zu holen. Ihr Anblick, im Moment seines Todes, war ein tröstliches Gefühl. Ihr wunderschönes Gesicht würde das Letzte sein, was er auf dieser Welt sah, denn gegen das Ungestüm, das mit aller Kraft seine Atmung blockierte, war diese zierliche Frau machtlos. Sie trat herein und schloss die Tür hinter sich.

Ethan spürte, wie der letzte Sauerstoff in seinem Körper schwand. Xenia verschwamm vor seinen Augen. Schade, er hätte sie sehr gerne näher kennengelernt, sie war jemand Besonderes, doch jetzt sollte sie fliehen, bevor sein Mörder auf sie losging. Flieh, flieh schrie er in Gedanken und hoffte, sie erkannte seine Aufforderung an dem Ausdruck seiner Augen.

Nur einen weiteren Wimpernschlag später war sich Xenia bewusst, Ethan hatte nur eine Chance. Blitzschnell zog sie einen Wurfstern unter ihrer Schwesterntracht hervor.

„Hey!“, schrie sie und schleuderte die Waffe, als der Pfleger zu ihr zurückblickte, in seine Richtung. Das scharfe Metall traf sein Ziel, die Stirn des Pflegers, aber anstatt dass dieser losließ und zusammenbrach, wie es bei einem Menschen unter diesen Schmerzen normal wäre, zwang der Paria den okkupierten Pfleger durchzuhalten. Er presste trotz der gewaltigen Schmerzen die Hände auf Ethans Gesicht. Xenia blieb nichts anderes übrig, sie hechtete dem Pfleger mit einem riesen Sprung in den Rücken. Mit den Beinen voran schleuderte sie den Mann und sich selbst auf Ethans Bett.

Ethan atmete tief ein, als er von den Pranken seines Peinigers befreit war, gleichzeitig schrie er vor Schmerz, da der mit seinem Gewicht auf seinem verletzten Körper lag. Wie durch einen Nebelschleier nahm Ethan wahr, wie Xenia sich vom Bett schälte, aufrichtete und den Kopf des Pflegers, mit beiden Händen packte; es knackte, dann wurde es mucksmäuschenstill im Raum. Xenia stand, mit entfesselter Wildheit, kampfbereit für mehr bei ihm, in ihren Händen war der Kopf des vermeintlichen Pflegers - seltsam verdreht. Sie hatte ihm das Genick gebrochen. Noch bevor Ethan das richtig registrierte, zerrte sie den leblosen Körper vom ihm herunter und kickte ihn unter das Bett. Fassungslos beobachtete Ethan Xenia. Wo war nur die kleine zierliche Person mit der sanften Stimme abgeblieben? Im Moment schaute sie eher wie eine Rachegöttin aus, die gerade sein Leben gerettet hatte.

„Wie geht es dir?“ Xenia strich Ethan, die vom Schweiß verklebten Haare aus der Stirn.

„Ich lebe!“, krächzte Ethan. „Dank dir!“

Langsam beruhigte sich Xenia: „Kanntest du den?“ Ethan schluckte und schüttelte den Kopf.

In diesem Moment kam eine Schwester hereingerannt. „Mr. Sparks, ist alles in Ordnung mit ihnen.“ Sie überprüfte seinen Puls. „Ihr Herz schlägt unregelmäßig!“ Sie schaute Xenia vorwurfsvoll an. „Sie dürfen ihn nicht aufregen!“, schallte sie Xenia entgegen und zu Ethan gewandt fragte sie süßlich: „Was hat das dumme Ding ihnen angetan?“ Er erkannte die Nachtschwester von heute sofort wieder. Es war eine dieser Horrorschwestern, die öfters zu ihm hereinkamen als nötig, mehrmals die Geräte überprüften und unsinnigerweise seine, noch sauberen Verbände wechselten. Ihn dabei mit süßlichem Blick anhimmelten und ihm mehr als einmal ins Ohr säuselten, dass sie immer für ihn da wären und alles für ihn tun wollten. Kaum zu glauben, dass die Schwestern ihn so anschmachteten, denn den smarten Mann mit dem hübschen Gesicht, gab es nicht mehr, da war sich Ethan sicher. Durch die Verbrennungen war er entstellt, warum sonst, erlaubten die Ärzte ihm nicht einen einzigen Blick in den Spiegel. Geld macht attraktiv, war ein Leitsatz seines Bruders, das musste es sein, nicht einmal vor einem Krüppel schreckten die zurück.

Die Schwester ließ sich abermals viel Zeit, und machte ihm schöne Augen. Xenia stand genervt hinter ihr und rollte mit ebendiesen.

Warum schaut sie mich nicht so an? Wünschte sich Ethan das auf einmal.

Der strenge Ton der Schwester, die Xenia schon zum vermehrten Mal anschnauzte, holte ihn aus seinen Gedanken. Während sie sein erhitztes Gesicht mit einem feuchten Tuch wusch, beschuldigte sie Xenia für sein rasendes Herz, und an seinem erhöhten Blutdruck verantwortlich zu sein. Ethan musste ihr irgend einen plausiblen Grund für seine Verfassung geben, und sie hinauskomplimentieren, bevor sie Xenia weiter provozierte. Noch schwieg sein Racheengel, doch Ethan sah ihr an, dass sie wie der Auslöser einer Waffe angespannt war, kurz vor der Explosion. Es war nicht abwegig, dass die Schwester nur noch wenige Worte davon entfernt war, die nächste Kandidatin mit gebrochenem Genick unter dem Bett zu werden. Er fand das Verhalten der Schwester zwar abstoßend, wollte jedoch freundlich bleiben, denn sie musste aus seinem Zimmer raus, bevor sie die Leiche entdeckte.

„Sie hat einen Scherz gemacht“, lenkte Ethan die Aufmerksamkeit der Schwester auf sich. „Sie meinte, wenn ich nicht bald gesund werde, dann mache sie einen Striptease vor mir. Das hat mich wohl etwas erregt, daher der erhöhte Puls. Aber endlich konnte ich mal wieder lachen und dafür bin ich meiner privaten Betreuung sehr dankbar.“ Ethan grinste schief und fühlte sich gleichzeitig erbärmlich, dass ihm auf die Schnelle keine bessere Ausrede eingefallen war. „Ich bin froh, dass sie da ist und mich durch diese schwere Zeit begleitet, da schadet ein Scherz nicht.“ Ethan hatte das Bedürfnis, Xenias Anstellung bei ihm zu verdeutlichen, so, als bestünde tatsächlich eine freundschaftliche Vertrautheit zwischen ihnen, auch wenn diese weiter entfernt war als der Mond. Er wusste nicht einmal, wer diese Frau war, woher sie kam, noch wer sie geschickt hatte. Nur eines war ihm klar, wäre sie gerade nicht bei ihm gewesen, wäre er bereits tot, wenn dieser ihm inzwischen nicht aus Xenias Richtung drohte. Sie schaute ihn an, als würde er der Leiche unter dem Bett gleich Gesellschaft leisten. Scheiße, das hätte er nicht sagen sollen, die Pflegerin nahm seine Entschuldigung sofort auf und strafte Xenia mit einem entrüsteten Blick. „So etwas macht man mit einem schwerkranken Mann nicht, sie törichtes Ding.“

Mich aber nachts immer wieder aus dem Schlaf reißen schon, innerlich brodelte es in Ethan. So eine falsche Schlange.

Xenia unterdrückte ein rebellieren, sie würde sich niemals vor einem Menschen ausziehen, aber die Pflegerin schien das gerne zu glauben und fühlte sich bestätigt, dass Xenia ein Flittchen war.

Aber Xenia erkannte Ethans Absicht dahinter, nämlich die Schwester schnellstmöglich aus dem Zimmer zu bekommen, und die ging auf, denn diese tänzelte jetzt freudig zur Tür. Sicher konnte sie kaum erwarten, das den anderen zu erzählen.

„Gehen sie, sie haben doch sicher schon Feierabend“ hofierte Ethan sie hinaus. „Sie sind sicher müde nach der  anstrengenden Nacht, sooft wie sie sich um mich gekümmert haben.“ Ethan zwang sich zu einem schrägen Lächeln und zwinkerte der Schwester zu. Zufrieden stöckelte diese aus der Tür.

Beide atmeten erst einmal tief aus, aber mehr Zeit blieb Ethan nicht. „Sag so etwas nie wieder, Sparks“, fauchte Xenia ihn an.

„Es war dumm von mir, es tut mir leid, aber mir fiel auf die Schnelle nichts Besseres ein“, verteidigte er sich.

„Nein, es war gut“, murrte Xenia. „So ist die Alte wenigstens verschwunden. Danke, dass du mich nicht verraten hast.“

Ethan hätte ihr auch gerne gedankt, doch sie stapfte so wütend durch das Zimmer, sodass er nicht die richtigen Worte fand, was vielleicht auch daran lag, dass eine Leiche unter seinem Bett lag.

Einige Minuten später öffnete sich wieder die Tür, ein großer dunkler Mann stand darin. Ethan zuckte zusammen. Er war größer und sah gefährlicher aus als der Pfleger von vorhin. Gegen den würde seine Beschützerin keine Chance haben. Doch noch bevor der Hüne gänzlich zur Tür eingetreten war, ging Xenia auf ihn los:

„Wo warst du so lange? Ich sagte doch, ich habe ein komisches Gefühl und brauche dich. Das war auch so!“ Jedes ihrer Worte kam wie ein Schuss, knallhart und schneidend. „Bleib hier und pass auf ihn auf!“

Oh Mann, Xenia schimpfte den Riesen kurz und klein und der sagte keinen Mucks. Doch die Art, wie sie ihn anschaute, voller Aggression und Zorn, ließ auch keinen Widerspruch zu. Ethan erschauderte, auch wenn sein Racheengel ihm gerade das Leben gerettet hatte, so empfand er jetzt Angst vor ihr. Hoffentlich zog er nie ihre Wut auf sich, wobei, das hatte er vorher mit seinem dummen Spruch getan. Er konnte von Glück reden, dass sie ihn mit Samthandschuhen behandelte, wahrscheinlich lag das an seinem mitleiderregenden Zustand. Aber jetzt fürchtete er sich vor dem Typ, der mit schweren Schritten auf ihn zukam. Doch der bedachte ihn nur mit einem warnenden Blick, drehte sich weg, und stellte sich, zum Glück mit dem Rücken, breitbeinig vor sein Bett. An ihm würde keiner vorbeikommen, da war sich Ethan sicher. Eigenartig? Was waren das für Menschen, woher kamen sie, warum setzten sie sich für ihn ein und beschützten ihn sogar insoweit, dass sie sich nicht davor scheuten, jemanden umzubringen. Hatte sein Bruder sie zu seinem Schutz engagiert? Oder waren sie vom FBI, vielleicht dem CIA? Sicher nicht! Sein furchteinflößender schwarzer Engel war vieles, aber nie und nimmer bei einer staatlichen Institution angestellt. Wo war sie nur hingegangen? Sie war bereits ziemlich lange weg und der Tote lag noch immer unter seinem Bett, schlimmer ging es ja wohl nicht.

Es verging eine halbe Ewigkeit, in der Ethan versuchte, sich zu beruhigen, aber es schien hoffnungslos, solange er über einem Toten lag und sein Aufpasser wie ein Rammbock vor ihm stand. Seine Beschützerin war weg, der einzige Mensch, dem er im Moment traute, war höchstwahrscheinlich geflohen, zu schade, er hätte sie gerne näher kennengelernt. Doch völlig unerwartet stand Xenia wieder in der Tür und zog einen großen Wäschetrolley hinter sich her.

„Hilf mir,“ herrschte Xenia den grobschlächtigen Typ an.

„Du erwartest jetzt aber nicht von mir, dass ich seine dreckige Wäsche wechsle?“

„Nein, du Idiot“, zischte sie und zog ihr Opfer unter seinem Bett hervor. „Du musst den Entsorgen.“

„Ach du Scheiße!“ Blake lachte. „Da hast du aber ganze Arbeit geleistet.“

„Er wollte ihn umbringen“, verteidigte Xenia ihre Tat. „Wärst du rechtzeitig da gewesen, hätte ich diesen Menschen nicht töten müssen.“

„Ach deswegen bist du so übel gelaunt.“ Blake kickte den Toten auf den Rücken. „Mach dir keine Vorwürfe, ich erkenne ihn, er ist einer von Solomons Wachhunden und war sicher kein guter Mensch.“

„Er war okkupiert. Er konnte nichts dafür“, haderte Xenia.

Blake schaute sich im Zimmer um.

„Nein, der Paria ist in seinem Körper eingesperrt. Ich hatte ihn schneller umgebracht, als der Paria aus ihm fliehen konnte.“

„Wow, Respekt! Sonst wäre jetzt sicher diese Mumie hinter mir okkupiert.“ Blake machte sich über die Bandagen lustig, die große Teile von Ethans Körper bedeckten.

„Oder er quälte ihn bis zur Besinnungslosigkeit und das würde er in seinem Zustand nicht überleben?“ Xenia schaute zu, wie Ethan ihr Gespräch mit wachem Blick verfolgte. „Aber jetzt sollten wir die Klappe halten, er hört viel zu viel mit.“ Xenia stellte sich an Ethans Fußende und fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle, ein Zeichen als würde sie sich diese aufschlitzen. „Wenn du auch nur ein Wort darüber verlierst, was du hier drin mitbekommst, dann endest du wie der Pfleger.“ Ethan schrak zusammen, nickte und presste die Lippen aufeinander. Wie zur Demonstration riss Blake den Toten hoch und warf ihn achtlos in den Wäschewagen. „Und jetzt?“

„Müllpresse!“, sagte Xenia trocken.

„Nicht dein Ernst!“

„Dann leg ihn in ein Kühlfach. Unten neben den Umkleiden ist die Pathologie, aber lass dich nicht erwischen.“ Xenia fasste nebenbei in den Wagen und riss dem Toten ihren Wurfstern aus der Stirn. „Meiner! Den brauche ich noch.“

„Keine Pathologie“, ächzte Ethan. „Meine DNA ist an seinen Händen und deine.“

„Er hat recht. Also doch die Müllpresse!“, korrigierte Xenia, zerrte die Decke von Ethan herunter und warf sie über die Leiche in den Wäschewagen. „Sparks denkt mit, das gefällt mir.“

Erst als der grobschlächtige Typ das Zimmer verlassen hatte, traute Ethan sich, die Frage zu stellen, die ihm schon lange auf der Zunge brannte. „Dein Kollege sagte, der Pfleger war ein Angestellter meines Bruders. Warum sollte der mich töten wollen?“

„Dein Bruder hat neue Freunde, die ihn schwer beeinflussen.“

Ethan schaute skeptisch: „Meinen Bruder beeinflussen? Das schafft keiner, so ein sturer Egoist wie der ist? Außerdem arbeitet dieser Mann nicht für unserer Firma. Ich kannte ihn nicht.“

„Gut, dass du ihn jetzt auch nicht mehr kennenlernen brauchst“, antwortete Xenia knapp. „Er wäre sicher kein guter Freund gewesen.“

„Er ist tot“, stammelte Ethan.

„Sei froh, sonst lägst du jetzt in dem Wäschewagen“, rechtfertigte Xenia ihre Tat.

„Du hast ihm das Genick gebrochen.“

„Es war ein schmerzfreier und schneller Tod, ohne Blut zu vergießen.“

„Du hast schon mehrere Menschen umgebracht“, es war mehr eine Erkenntnis als eine Frage, die Ethan aufstellte.

„Ich bin im Krieg gewesen“, antwortete Xenia.

„Dazu bist du viel zu jung“, konterte Ethan, „und wir haben keinen Krieg.“

„Oh, doch, und du bist mittendrin. Ich frage mich nur, was für eine Rolle du dabei spielst und warum dein Bruder dir nach dem Leben trachtet?“

„Lass endlich meinen Bruder aus dem Spiel. Du täuscht dich in ihm“, sagte Ethan verzweifelt.

„Also dann, von vorne: Wer hat mitbekommen, dass du auf dem Weg der Besserung bist? Wer versucht, das zu verhindern. Was denkst du, wer hat Interesse an deinem Tod? Also dein Bruder spendete eine Torte für die Schwestern, gebracht von dem nettem Pfleger der dich umbringen wollte, was meinst du warum?“

Ethan hatte keine Antwort.

„Wusste ich´s doch! Jetzt reiß dich zusammen und hör auf zu zittern.“

„Ich friere“, schlotterte er.

Xenia verdrehte die Augen und öffnete den Schrank. Klar, außer Verbänden und Boxershorts hatte Ethan nichts am Körper. „Nicht, dass du eine Erkältung bekommst.“ Sie warf eine Decke über ihn.

„Befreist du mich bitte noch von meinen Fesseln?“ Ethan befürchtete, wenn er einmal zugedeckt war, bemerkt keiner mehr, dass er am Bett fixiert war.

Während Xenia ihn befreite, hörten sie laute Stimmen vor der Tür.

„Das ist mein Bruder!“, entfuhr es Ethan. Zu seiner eigenen Überraschung freute er sich jedoch nicht über den Besuch, im Gegenteil, er befürchtete Xenia könnte recht haben und Panik kroch in ihm hoch. Diese verstärkte sich noch, als Xenia unter sein Bett sprang:

„Ich glaube, jetzt erfahren wir, wer deinen Tod will. Kein Wort über mich!“

Von draußen hörte man Stimmen und ein Tumult entstand. „Nein, sie dürfen nicht zu dritt in sein Zimmer“, flehte die Schwester. „Anordnung vom leitenden Arzt. Mr. Sparks darf keinen Besuch empfangen, Aufregung schadet ihm.“

„Ich bin sein Bruder, und ich gehe jetzt da rein, aus dem Weg Fräulein, sonst sind sie ihren Job los. Sie wissen wohl nicht, mit wem sie es zu tun haben!“

Von drinnen hörte man Schritte davonrennen. Die Schwester hatte klein beigegeben, aber was blieb ihr auch anderes übrig. Die Tür öffnete sich einen Spalt.

„Einer meiner besten Männer ist verschwunden und zu seinem Paria habe ich den Kontakt verloren. Ich frage mich, wie das sein kann? Der da drin ist schwer verletzt, unfähig sich zu wehren und lebt immer noch, obwohl unser Mann bei ihm war? Es ist das zweite Mal, dass mein kleiner Bruder dem Tod von der Schippe springt“, herrschte Azzael seine Männer an.

Ich will auch nicht, dass er stirbt, hallte Solomons Stimme in seinem eigenen Kopf. Azzael hatte seinen Geist heute weit zurückgedrängt, um sein Vorhaben durchzuziehen.

„Ja, ja. Wir versuchen es mit deinem Plan B. Wenn dein Bruder mit macht, überlebt er. Das ist deine letzte Chance Solomon“, ließ sich Azzael von seiner inneren Stimme überreden. Er wollte Solomon nicht jetzt schon gegen ihn aufbringen und gänzlich unterdrücken müssen. Er wollte vielmehr eine Partnerschaft mit ihm, denn in dieser modernen Welt und für Sparks Industries brauchte er sein Wissen. Seinen Männern befahl er: „Bewacht den Eingang, keiner kommt rein!“ Und Azzael alias Solomon riss die Tür auf.

Xenia war gerade noch rechtzeitig verschwunden.

Solomon kam herein und Azzael zog sich in seinem Geist zurück so weit, dass die Brüder miteinander reden konnten: „Mein Bruder ist also wieder von den Toten erwacht.“ Er klopfte Ethan viel zu hart auf seine Schulter, sodass dieser einen Aufschrei nicht unterdrücken konnte.

„Hey Solomon, noch bin ich nicht fit für eine Prügelei.“

„Das sehe ich.“ Er ließ seinen Blick an Ethan hinuntergleiten.

Los beeil dich, befahl Azzael in Solomons Kopf.

„Daher komme ich gleich zum Punkt“, folgte Solomon seinem Wirt. „Da du noch länger außer Gefecht sein wirst, will ich, dass du mir, für die nächste Zeit, Vollmacht über deine Firmenanteile überträgst. So geht es nicht weiter, der Vorstand ist handlungsunfähig.“

Ethan stutzte: „Deswegen bist du hergekommen? Kein ‚Hallo, wie geht es dir, schön dass du noch lebst‘.“

„Natürlich wollte ich auch sehen, ob es dir tatsächlich besser geht, so wie die Zeitung berichtet Bruderherz, aber das Geschäftliche ist wichtig!“

„Die Zeitung?“

„Unwichtig, das Geschäftliche zählt.“

„So weit ich weiß, sind keine größeren Aktionen geplant, also steht keine Vorstandssitzung an, und bis es so weit ist, bin ich wieder fit, versprochen. Wenn es wirklich länger dauert bis ich auf die Beine komme, erhältst du selbstverständlich eine Vollmacht von mir.“

„Du blockierst mich aber jetzt“, donnerte Solomon. „Wir haben nicht so viel Zeit und die alten Greise wollen ohne dich nicht Tagen.“

„Was hast du so Dringendes vor?“

„Nichts Bestimmtes, es geht nur um den guten Ruf unserer Firma und der schwindet, solange wir Entscheidungsunfähig sind. Du blockierst Sparks Industries und die Presse zerreißt sich das Maul darüber, das ist untragbar.“

„Ich könnte eine Pressemitteilung geben, damit sie sich beruhigen.“

„Nein“, polterte Solomon. „Kümmere dich um deinen Körper, werd gesund und unterschreib das.“ Solomon warf Ethan etliche Papiere auf das Bett. „Es entlastet dich und du hast Zeit für dich.“

„Wie ich sehe, bist du gut vorbereitet, aber ich werde das nicht unterschreiben. Gib mir eine Woche dann bin ich fit und bin bei der nächsten Aufsichtsratsitzung dabei.“

Das war der Zeitpunkt, an dem sich Azzaels Geist wieder in den Vordergrund schob. Solomon ließ wie zufällig seine Hand auf Ethans geschundenen Oberkörper fallen. Ethan unterdrückte den Aufschrei, so viel Genugtuung wollte er seinem Bruder nicht schenken. Sein Schweißausbruch und das von Schmerz verzerrte Gesicht waren jedoch nicht zu übersehen und Solomon gab sich nicht einmal Mühe, ein fieses Lächeln zu unterdrücken.

„Du Idiot unterschreib, du wirst länger als eine Woche außer Gefecht sein.“ Solomons Stimme klang auf einmal ganz anders, gereizt und aggressiv und sein Blick glich eisigem Wind in der Arktis. Er übte noch mehr Druck auf die große Wunde am Bauch aus.

„War das eine Drohung?“ Ethan stöhnte, Schweiß triefte ihm aus allen Poren. Der Schmerz war unerträglich, aber er fixierte Solomons Blick, der einen eiskalten Ausdruck bekommen hatte und gab keinen Laut von sich.

Solomon kam ganz nah an Ethans Gesicht. „Ja, denn du solltest dich nicht mit mir anlegen“, fauchte er.

„Sonst ...?“ Ethan erschrak über die Härte, mit der sein Bruder zu ihm sprach.

„Sonst wirst du es bereuen!“

„Vergiss es! Ich unterschreibe das nicht.“, flüsterte er, obwohl er beinahe erwartete, dass sein Bruder jetzt das vollendete, was der Pfleger vorhin nicht schaffte.

Ich sagte dir doch, dass er stur ist, mein Bruder wird seine Firmenanteile niemals abgeben. Hallte es in Solomons Kopf.

„Dein Glück, dass man mich hereinkommen sah“, zischte Solomon vor Wut schnaubend, „Aber deine Uneinsichtigkeit wirst du noch bereuen“, prophezeite er, drehte ab und polterte hinaus.

Ethan lag fast ohnmächtig vor Schmerz im Bett. Seine Wunde pochte wie ein Vorschlaghammer, in seinen Verstand sickerte lähmend, dass sein Bruder ihm offen drohte. Xenia hatte recht. Solomon hatte sich verändert, nicht äußerlich aber seine Gesichtszüge waren grimmiger und härter, seine Augen blitzten vor Hass und er fügte ihm Schmerzen zu, ohne mit der Wimper zu zucken.

Xenia lag unter dem Bett und verfluchte, dass sie Calebs Siegel nicht angenommen hatte. Er hatte es ihr angeboten, doch sie getraute sich nicht, sein mächtiges Schmuckstück zu verwenden, denn sie befürchtete, in ihren Händen war das Siegel der Selva nutzlos. Trotzdem hätte sie das Wagnis eingehen sollen, hätte es nicht funktioniert, hätte Azzael, alias Solomon zwar dafür gesorgt, dass ihre Leiche im nächsten Wäschewagen abtransportiert worden wäre, aber ein Versuch wäre es wert gewesen. Sie hätte mit dem Siegel nur Solomons Fuß berühren müssen und Azzael wäre verbannt gewesen. Für immer! Was für eine verpasste Chance, was für ein Fehler!


14.    Kapitel

„Wo bin ich?“ Amelie wachte auf, und brauchte ein paar Augenblicke, bis die Erkenntnis sie einholte. „Selva, es war kein Traum. Ich bin weit weg von zu Hause.“ Neben ihr lag, in dem riesigen Doppelbett, Finn. Er schlief tief und fest. Eigentlich hatten sie sich gestern nur kurz hingelegt, damit ihre Knie aufhörten zu zittern, aber offensichtlich hatte sie beide der Schlaf überwältigt.

Sie beobachtete Finn, wie er friedlich neben ihr lag. So tief hatte sie ihn noch nie schlafen gesehen. Seine zerzausten Haare standen in alle Richtungen, doch selbst verstrubbelt sah er verdammt gut aus. Ein Schmunzeln schlich sich auf ihr Gesicht, es fühlte sich behaglich an so aufzuwachen und ihn anzustarren wie ein verliebter Teenager, denn dass sie vor ihm wach wurde, war noch nie vorgekommen. Manchmal hatte sie das Gefühl, Finn schlafe immer wachsam, mit einem offenen Auge, aber hier anscheinend nicht, hier fand er endlich die verdiente Ruhe. Aber auch sie hatte selten so gut geschlafen und fühlte sich ausgesprochen entspannt. Die Luft war angenehm kühl und sie empfand sie als weich und sauber. Außerdem roch es hier ganz anders als bei ihr zuhause. Es duftete nach Blumen, nicht nach den Abgasen der Autos und es war leise. Sie hörte keine Motoren oder sonstige Maschinengeräusche, nur das Zwitschern der Vögel drang in ihr Zimmer. Sie schlich ans Fenster und blickte auf eine fantastische Welt. Eine Oase der Stille.

Amelie schälte sich aus ihrer Kleidung. Sie trug noch immer die Reiseklamotten, in denen sie gestern eingeschlafen war und suchte in den Sachen, die Ryan mit ihr gepackt hatte, nach etwas Passendem. Doch was war passend? Amelie hatte noch keine Frau in Selva gesehen und wusste überhaupt nicht, was diese trugen. Sie hatte eine Art Jeans im Gepäck, die fast wie ihre eigenen geschnitten war, jedoch war diese mit vielen Perlen und Stickereien verziert.

Nein, das scheint mir zu modern.

Sie wühlte sich durch die anderen Klamotten, bis sie auf ein Kleid stieß, welches sie an Finns leuchtende Augen im Außenlager erinnerte, als er sie in Rock und ledernen Oberteil sah. Dieses war dem ähnlich, figurbetont, nur weitaus weniger sexy, was vielleicht in dieser neuen Umgebung ratsam war. Wer wusste schon, wem sie heute noch alles begegnete. Das ist das Richtige!

Nach einem Bad brauchte sie nicht zu suchen, denn es gab nur eine Tür im Zimmer, oder besser gesagt, es war nur ein offener Durchgang, hinter dem Amelie das Tröpfeln von Wasser vernahm. Sie schritt durch den dichten Vorhang aus Efeuranken, der den Eingang verschleierte und erwartete dahinter ein gewöhnliches Bad, was sie jedoch vorfand, war eine Grotte wie aus einem Zauberland. Das Waschbecken war direkt aus der Felswand gemeißelt und hatte die Form einer Blüte. Das Bad glich einer lichtdurchfluteten Höhle, die Feuchtigkeit darin war hoch, zarter Dunst stand im Raum und brach das Sonnenlicht in diffuse Strahlen. Durch die Öffnung in der Decke kam neben dem Tageslicht auch Wasser, welches langsam an der Wand hinunterrann. Es sammelte sich in einem großen, aus Stein gehauenen Bassin im Boden, das auch die Form einer Blüte hatte. Amelie streckte zögerlich eine Zehe hinein. Es war herrlich warm, sie stieg in das Becken, zog an dem Seil, das neben ihr hing und öffnete damit eine Schleuse. Aus dem Rinnsal an der Wand formte sich ein sanfter Wasserfall, der direkt über sie plätscherte.

„Das ist der Wahnsinn!“, flüsterte sie und band das Seil an einer Vorrichtung fest, sodass sie es nicht mehr halten musste. Duschgel gab es hier nicht, dafür lagen verschiedene Seifen in einer Schale. Sie roch an der einer. „Hm, riecht die herrlich“, schwärmte sie und genoss.

„Die duftet nach Lotusblüten.“ Finns Stimme hallte durch den Raum. Er stand am Eingang zur Grotte und beobachtete Amelie. „Sie wird in Selva hergestellt.“

„Wie lange stehst du schon da?!“

„Schon eine ganze Weile“, sein Blick war dunkel, „und ich würde mein letztes Hemd dafür geben, dich einseifen zu dürfen.“ Seine Worte klangen wie ein Versprechen.

Amelies Mitte zog sich köstlich zusammen. „Worauf wartest du dann, zieh dein letztes Hemd aus, Finn Connor!“

Er riss sich seine Kleider herunter, sein Körper stand unter Spannung und bebte vor Verlangen. Er war erregt, jedoch schien ihm das unangenehm zu sein, denn er versuchte, seinen Penis nach unten zu streifen. Wie zum Trotz schnellte dieser noch höher. „Es tut mir leid, ich kann ihn nicht zurückhalten. Es ist so schön, dich nackt zu sehen, hier in meiner Heimat, meinem Zuhause, in Sicherheit, wo ich mich nicht ständig vergewissern muss, ob hinter der nächsten Ecke Gefahr lauert. Endlich kann ich nur dich genießen, deinen Anblick, deine Nähe, deinen Körper.“ Sein Blick ruhte auf ihr, es war wie eine Berührung für Amelie.

„Dann komm unter die Dusche!“, forderte sie. Er nahm ihr die Seife aus der Hand, fing an, ihren Rücken einzucremen, und hörte nicht auf, bis er jede kleinste Stelle an ihrem Körper eingeschäumt hatte. Als er die Seife weglegte, wiederholten seine Hände dieses Spiel.

Amelies Körper war nass, heiß und glitschig und bebte von der Reizüberflutung, die seine Hände auf ihrer Haut hervorriefen. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, stützte sich mit den Armen an der Wand ab und genoss seine zärtlichen Berührungen. Seine Finger streiften über ihre Brüste, deren Spitzen wie harte Diamanten hervorstanden, er drückte zu. Amelie schrie leise auf, es war betörend. Die Lust raste durch ihren Körper wie heiße Blitze. Seine Hände glitten federleicht über ihre vom Wasser sensible Haut und streichelten sie, bis ihr ganzer Körper vor Begierde glühte. Er streifte über ihre Innenschenkel, bis er in ihrer Mitte die Stelle fand, an der sie am empfindsamsten war. Amelie stöhnte und schob sich ihm entgegen, wand sich voller Sehnsucht unter seiner Hand, streckte sich durch und legte den Kopf in den Nacken, damit er sie küssen konnte. Es kostete Finn enorme Beherrschung, noch nicht in sie einzudringen, denn der Moment war wunderschön und voller Erotik. Ein Verlangen baute sich in ihm auf, wie er es noch nie erlebt hatte, seine Lust wurde noch größer und forderte pochend nach mehr. Ein Stöhnen von Amelie genügte, er konnte sich nicht mehr zügeln.

„Fuck, du bringst mich noch um. Ich brauche dich, jetzt.“ Finn schob ihre Beine auseinander, umfasste ihren Bauch und drang in einer einzigen, langsamen Bewegung in sie ein.

Amelie brauchte alle Kraft, damit ihre Knie nicht nach gaben. Es war ihr fast nicht möglich, ihn ganz aufzunehmen, er war riesig, füllte sie total aus.

„Entspann dich, ich will tiefer in dir sein.“ Er kreiste mit seiner Hüfte und schaffte sich Raum in ihrem engen Körper, streichelte über ihre Knospen und spürte, wie sie nachgab, sich lockerte. Er zog sich aus ihr, um erneut in sie einzudringen, wieder und wieder, jedes Mal ein Stückchen tiefer, jedes Mal ein bisschen mehr. Noch nie war er so gierig nach ihr, beinahe animalisch. Er biss sie sanft in den Nacken, Amelie schrie leise auf und stöhnte gleichzeitig, sie gehörte ihm, unwiderruflich!

Amelie kämpfte, seiner Größe und Härte standzuhalten. Er war ungezügelt und leidenschaftlich wie nie zuvor, aber nach einem anfänglichen Schmerz überrollte sie die Lust und jedes Mal, wenn er sich aus ihr zurückzog, entstand ein Vakuum in ihr, das sich nach ihm sehnte. Er gab ihr, was sie brauchte, Liebe und hemmungslosen Sex, der alles andere aussperrte. Sie war nur bei sich und damit beschäftigt, die Lawine an Empfindungen, die sie überrollte, gewachsen zu sein. Er ließ ihr kaum Raum, um Luft zu holen, und trieb sie immer weiter in erotische Höhen, die Amelie so noch nie erlebt hatte. Derart ungehemmt war er noch nie.

Die Luft in dampfigen Grotte erschwerte das Atmen, das diffuse Licht und der Nebel schotteten die Außenwelt ab. Finns Hände waren überall an ihrem Körper. Er knetete ihre Brüste, spielte an ihren Spitzen, Sekunden später zog er ihren Kopf zurück und küsste sie gierig, bis ihr die Luft ausging. Der Wasserfall plätscherte auf sie, was ihre Brustspitzen noch mehr erregte. Im nächsten Augenblick drängte Finn sie gegen die Wand und sie verfiel wieder in seinem Rhythmus.

Amelie versuchte, mit ihren Händen Halt an der Wand zu finden, die Empfindungen, die auf sie einströmten, waren zu viel. Finn bemerkte, wie ihre Knie nachgaben, dennoch gewährte er ihr keine Pause, umgriff ihren Bauch und hielt sie bei sich, legte die Hand auf ihre empfindlichste Stelle und streichelte sie. Er beherrschte sich nicht länger und überließ sich völlig seiner Lust.

„Komm für mich, jetzt, lass los.“

Ein Orgasmus, wie aus einem anderen Universum, löste sich in Amelie und ihre pulsierende Enge riss Finn mit. Zusammen explodierten ihre Gefühle und verwoben sie noch inniger miteinander.

Ewig saßen die beiden eng umschlungen in dem Wasser der Duschgrotte und ließen sich von einem sanften Wasserstrahl berieseln. Amelie saß zwischen den Beinen von Finn und lehnte mit ihrem Rücken an seiner Brust. Zärtlich streichelte er sie und schenkte ihr noch einen sanften Orgasmus, als wolle er sie für den ungestümen Sex von vorher entschuldigen.

„Geht es dir gut?“, fragte er.

„Ich weiß nicht, wann ich jemals wieder laufen kann, meine Beine zittern und sind weich wie Brei.“ Sie lachte gelöst. „Aber es war perfekt, Finn.“

Viele Küsse und Zärtlichkeiten später regte sich Finn. „Wir müssen langsam aufstehen. Man erwartet uns noch im Saal der Weisheit.“

„Was? Oh Gott, heute schon? Was wollen die von mir?“ Amelie wich alle Farbe aus dem Gesicht. Konnte sie ihr Glück von eben gerade noch genießen, lag es nun zerschmettert auf dem Boden. Sie bebte vor Angst.


15.    Kapitel

Zum ersten Mal wagte Azzael, sich in seinem neuen Wirt Solomon, in Trance zu begeben, denn es war an der Zeit, seine Paria hierher zu holen. Er hatte inzwischen das kleine Universum, das Solomon Sparks aufbaute, genauestens unter die Lupe genommen und wurde sich zunehmend bewusst, dass dieser Wirt, der ihm total hörig ist, ein absoluter Glücksgriff war. Nicht nur, dass sie beide über Leichen gingen, um ihre Absichten durchzusetzen, nein, sie verfolgten sogar ähnliche Ziele. Es war eine perfekte Symbiose und sie ergänzten sich prächtig. Durch die Einigkeit, die zwischen ihnen herrschte, musste Azzael den Geist seines Wirtes nicht einmal total unterdrücken, sie lernten voneinander und perfektionierten im Team ihre Pläne.

Azzael wartete, bis Cyrian von seinem nächtlichen Streifzug zurückkam und ihn bei seiner bevorstehenden Trance bewachte, denn es gab nur einen Moment, in dem sein Körper absolut wehrlos war, dann, wenn er seinen Geist auf Reisen schickte. Selbst im Schlaf reagierte man noch auf seine Umgebung, einen lauten Knall, sogar auf ein Flüstern, in der Trance nicht. Bevor er jedoch anfing, berichtete Cyrian von seiner Entdeckung:

„Ich habe Blake gefunden. Er saß auf dem großen Platz, war nicht zu übersehen.“

„Alleine?“

„Ja!“

„Hast du dich zu erkennen gegeben?“

„Nein, aber ich habe mich an seine Fersen geheftet. Unsere Verfolger haben in einem sehr heruntergekommenen Viertel, bei einem Tierarzt Unterschlupf gefunden.“

Azzael, alias Solomon lachte. „Ein Arzt für Tiere? Wie passend, dann sind sie mit dem Fischmädchen beschäftigt und kommen auf keine anderen Gedanken, perfekt. Und nun pass auf, dass keiner rein kommt und mein Wirt die Belastung aushält. Es dauert heute länger, ich hatte eine halbe Ewigkeit keinen Kontakt zu meinen Paria. Außerdem will ich behutsam mit meinem neuen Wirt umgehen, ich habe nicht vor, ihm das Leben auszusaugen, wie seinen Vorgängern, dazu ist er zu wertvoll.“

Azzaels erster Wirt, der Häuptling des Stammes in Polynesien, ist regelrecht zu Staub zerfallen, als Azzael ihn verließ, nun gut, er hatte ihm auch den Rest seiner Lebensenergie geraubt, als er aus ihm flüchtete. Sein letzter Wirt, der Eingeborene der mit Cyrian von den Inseln floh, war schon während der Überfahrt zu schwach, um für Azzael eine Trance durchzustehen. Aber dieses Thema hatte sich, Wort wörtlich, in eine Explosion aufgelöst. Sein neuer Wirt schien viel gesünder und stärker zu sein. Azzael hoffte nur, dass sich dessen Geist dauerhaft so weit zurückdrängen ließe, dass er mit seinen Paria Kontakt halten konnte, denn sie sollten ihn ja hier finden. Nur nach einer halben Stunde Meditation hatte Azzael den Zustand erreicht, in dem er seine Anhänger erreichte. Sein Wirt fügte sich hervorragend, im Gegenteil, er unterstützte ihn sogar, so begeistert war der von Azzaels Plänen.

In den Köpfen aller Paria grellte sein Lachen auf: „Hört, meine Freunde, ich bin zurück, euer Anführer spricht zu euch. Lange Zeit konnte ich keinen Kontakt zu euch aufnehmen, aber jetzt bin ich wieder da, stärker denn je. Ich erschaffe eine neue Basis für uns und brauche euch hier, bei mir. Kommt, meine Armee der Paria, spürt meiner Aura nach und kämpft an meiner Seite gegen die Völker der Elemente. Ich habe für uns einen Stützpunkt gefunden, der uns stärker und gefährlicher werden lässt, als wir je zuvor waren. Von hier aus vernichten wir die Völker der Elemente und nichts und niemand hält uns mehr auf. Ich habe Geld, Macht, Platz und neue Körper für euch alle: Männer, stark, skrupellos, brutal, ausgebildete Soldaten und Söldner, deren Gedanken dringend durch einen Paria gesteuert werden sollten.“ Azzael lachte schallend. Diese Typen, die ihn umgaben, waren wirklich bei weitem besser als die schmächtigen Eingeborenenkrieger in Polynesien. Ihnen fehlte nur noch die direkte geistige Verbindung zu ihm, um wie perfekte, willenlose Kampfmaschinen zu agieren. Aber diese Verbindung kam, in Form seiner, noch körperlosen Armee, die Paria. „Wir haben vielleicht das Buch verloren, nicht aber unseren Zorn und unsere Rachegedanken. Wir bekämpfen die Völker weiter und gewinnen, denn wir sind die Macht!“

Solomon saß schwitzend auf seinem Lieblingssessel. Er war völlig abgekämpft. Die Einblicke, die sein neuer innerer Begleiter Azzael ihm zeigte, waren magisch.

„Wie hast du das geschafft? Wir sitzen in meinem Sessel und gleichzeitig habe ich das Gefühl, ich spreche zu hunderten.“

„Wir sprachen mit hunderten“, beantwortete Azzael die Frage von Solomon. „Ich versprach dir, gemeinsam werden wir stärker und mächtiger sein, als jeder für sich alleine. Und du hast mir die Trance leicht gemacht, dich zurückgehalten, wir sind schon in den ersten Tagen ein perfektes Team.“

„Aber ich fühle mich gerade ausgelaugt, wie nach einem Marathon und mein Verstand ist wie leer gefegt, nach einer stundenlangen Debatte.“

„Cyrian wird dich versorgen, Solomon. Ich werde deinen Körper behüten und genauso pflegen, wie du es tust, er ist unser höchstes Gut.“ Azzael war sich sicher, dass für sie gemeinsam alles möglich war. Solomons Körper war eindeutig kräftiger als der seiner vorigen Wirte, und weitaus ansehlicher. Zu Cyrian gewandt sagte Azzael. „Versorge Solomon mit Getränken und Essen nach der Anstrengung.“

Das Gefühl dieser starken Gemeinschaft ebbte nicht mehr gänzlich ab, denn in Solomons Kopf blieb eine kleine Ecke aktiv für diese Paria, die sich bereits in Scharen zu ihnen auf den Weg machten.

„Mich wurmt, dass uns dein Bruder noch im Weg steht. Ich weiß, dass du es als Zeichen siehst, warum er zwei Mal einen Anschlag überlebt hat, aber er muss beseitigt werden, egal wie“, sagte er mir düsterer Stimme. „Oder gibt es da jemanden, mit dem man ihn erpressen kann?“

Cyrian wurde sofort hellhörig. „Eine Frau vielleicht?“

„Ein abgeschnittener Finger mit lackierten Nägeln wirkt oft Wunder“, resümierte Azzael.

Cyrian Lachte: „Ohren sind auch ganz lustig abzuschneiden, knirscht so schön und ist kein Knochen im Weg.“

„Nein, er ist Single. Habt ihr die Zeitung nicht gelesen? Beliebtester Junggeselle der Stadt.“ Manchmal war Solomon fast neidisch auf das lockere ausschweifende Leben seines Bruders.

„Dann bringen wir ihn um. Wir wollen beide in die Antarktis und dieser bockige Mensch verwehrt uns das.“

Azzael hörte ein Stöhnen in seinem Kopf. „Nein, Solomon, auch wenn es dein Bruder ist, er muss sterben, wenn er nicht nach gibt.“

„Warte mal, ich habe da so einen Gedanken. Jetzt wo Ethan im Krankenhaus ist, könnte das gelingen. Hast du schon mal etwas von Insulin gehört?“

„Ja, schon, entfernt. Aber ich bin der Anführer einer Horde von kriminellen Seelen und kein Arzt. Willst du mit etwas sagen?“

„Ja, ich habe einen Plan.“

Zehn Minuten später saß Azzael mit einem Grinsen im Gesicht da. Solomon gefiel ihm immer mehr. 


16.    Kapitel

„Amelie du brauchst keine Angst zu haben. Mein Vater setzt ein positives Zeichen, wenn er uns einlädt. Du bist somit ein offizieller Gast, das ist gut und du lernst meine Mutter kennen.“ Finn freute sich sichtlich auf das bevorstehende Treffen. Amelie teilte seine Freude nicht. Sie fühlte sich gestresst und eilte schleunigst aus dem Bad, denn zu spät kommen war sicher eine schlechte Option.

„Sie hätten mir ja wenigstens einen Tag Zeit lassen können, bevor ich in die Höhle des Löwen muss“, grummelte sie leise vor sich hin. Was sie dabei nicht bedachte, war, dass Finn, mit seinem äußerst guten Gehör, selbst ihr Flüstern vernahm und zu lachen anfing.

„Also den Löwen wurde hier noch niemand zum Fraß vorgeworfen, höchstens den Schlangen in unserem Kerker.“ Amelie erschrak, sah dann aber Finns verschmitztes Grinsen.

„Das ist nicht lustig, Finn Connor!“

„Mache doch nur Spaß! Aber jetzt mal im Ernst, wir sind zivilisiert, bei uns gibt es keine Menschenopfer.“ Aufgebracht warf sie eine Jeans in Richtung Finn, der geschickt auswich und sich weiter über sie amüsierte, weil sie sich dermaßen leicht verunsichern ließ und sich inzwischen zum zweiten Mal umzog.

„Zudem haben sie uns einen ganzen Tag Zeit gelassen, den haben wir nur verschlafen.“

„Wie bitte?“

„Ja, wir sind bereits vorgestern angekommen.“

Finn war prächtig gelaunt, als sie zum Saal der Weisheit aufbrachen, während Amelie halb übel vor Aufregung war. Was würde sie erwarten? Sie war nicht erwünscht, das war bei ihrer Ankunft deutlich zu spüren, auch wenn Finn ihr jetzt zu vermitteln versuchte, dass alles in Ordnung sei. Seine Unsicherheit war jedoch hinter der übertrieben gut gelaunten Fassade fast greifbar. Ihr konnte er nichts vormachen. Was erwartete sein Vater von ihr? Für den Schutz seines Volkes ging er über Leichen, auch über ihre, das war ihr bewusst. Wollte er von ihr wissen, ob sie die Hüterin ihres Buches war? Diese Frage konnte sie nicht beantworten, sie wusste es ja selbst nicht. Doch wie wollten sie das herausfinden? Welche Aufgabe hatte die Hüterin des Buches überhaupt und wäre sie der Sache gewachsen? Was, wenn sie diese Hüterin war? Was, wenn nicht? Die Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, wie ein wilder Bienenschwarm.

„Finn, was, wenn ich ihre Erwartungen nicht erfülle? Ich habe keine Ahnung von euren Riten und Gesetzen. Wie verhalte ich mich richtig? Hilf mir bitte!“, bettelte sie.

Er blieb stehen, drehte sich zu Amelie und fasste sie an beiden Schultern. „Sei wie du bist, Liebes. Hier wird dir nichts geschehen, du brauchst keine Angst zu haben. Wir sind keine Unmenschen, auch wenn sich mein Vater bei unserer Ankunft wie ein solcher benommen hat.“ Finn küsste sie zwischen seinen Worten über das ganze Gesicht. „Meine Mutter wirst du mögen und sie dich, da bin ich mir sicher.“ Amelie schaute ihn voller Zweifel an.

„Ich liebe dich und lasse dich nicht alleine, versprochen.“

„Verbeuge ich mich vor ihr?“

„Untersteh dich!“

„Ich dachte nur ... und vor deinem Vater?“

„Nein, du verbeugst dich vor niemandem.“

In der nächsten Etage angekommen tat sich ein großes Portal vor ihnen auf. Zwei Wachen standen mit langen Speeren davor und schauten düster auf die beiden. Amelies Herz stolperte, bevor es erneut einen Marathon antrat.

„Finn, ich glaube, mir wird schwindelig“, hauchte sie und kam ins Wanken.

Er fing sie sofort auf: „Du bist auch weiß wie die Wand. Komm, setz dich.“ Sanft drückte er Amelie auf einen der Stühle, die vor dem Eingangsbereich zum Saal der Weisheit standen.

„Können wir nicht wieder verschwinden?“, fragte sie kleinlaut, ihr Hände waren eiskalt und zitterten wie Espenlaub.

„Was ändert ein Verschieben? Morgen hättest du dieselbe Angst, nur noch einen Tag länger. Dir passiert nichts da drin, versprochen.“

„Das sagst du so einfach. Kannst du dich bitte mal in meine Lage versetzen!“, forderte sie aufgebracht.

„Okay, Schatz, wir verschieben das auf morgen. Warte kurz ich melde uns ab!“ In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Saal.

Finn brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer heraus kam. Er drückte Amelie einen Kuss auf die Stirn: „Das ist meine Mutter, gib mir einen Moment, bitte.“

„Wie kannst du das wissen, du hast sie doch gar nicht gesehen?“

Finn zwinkerte: „Ich spüre sie.“

Dann stand er auf und umarmte die Frau, deren Anblick Amelie staunen ließ. Diese Person strahlte Stolz und Anmut aus und hatte doch gleichzeitig Wärme und Liebe im Ausdruck, wie sie Amelie noch nie begegnet waren. Sie leuchtete von innen heraus und war von beeindruckender Schönheit. Ihr dunkles Haar war zu einem lockeren Zopf geflochten, ihre bronzefarbenen Gesichtszüge waren glatt und ebenmäßig. Sie strahlte Ruhe und Zufriedenheit aus. Ihr Kleid war lang und mit Bändern und Perlen verziert. Sie begrüßte Finn innig, völlig anders, als die Begrüßung mit seinem Vater verlaufen war. Nachdem die beiden sich lange umarmt hatten, schaute Salome zu Amelie.

„Mutter, darf ich vorstellen: Das ist Amelie, die Enkelin des Rufus.“ Finn legte seinen Arm um seine Freundin, die sich auf wackeligen Beinen erhob. „Amelie, das ist meine Mutter, Salome“, sagte er mit Stolz in der Stimme. Amelie streckte ihr die Hand entgegen, in der Hoffnung, dass diese Begrüßung in Selva üblich war. Salome umschloss ihre Hand gleich mit beiden Händen und hielt sie fest.

„Herzlich willkommen, Amelie Sanders.“ Ihr Blick war dabei so tief, dass Amelie vermutete, sie könne ihr bis auf den Grund ihrer Seele schauen.

„Danke“, erwiderte sie und war froh, dass Finn sie im Arm hielt, da der Boden unter ihren Füßen wie auf einem Schiff schwankte.

„Kommt, tretet ein und setzt euch.“ Salome wies den beiden einen Platz zu. „Wie mir scheint, ist unser Sohn ein schlechter Gastgeber gewesen, denn ich habe das Gefühl, Amelie hat so großen Hunger, dass ihr schon ganz übel ist.“

„Nein, das ist nicht Finns Schuld gewesen“, verteidigte Amelie ihn sofort. „Zum einen konnte ich vor Aufregung nichts essen, zum anderen wollte ich nicht, dass Finn mich alleine lässt, um Essen zu holen.“ Als Meron ruckartig von seinem Platz aufschaute, schoss Amelie die Röte ins Gesicht. Hatte sie etwas Falsches gesagt? War es Finn womöglich nicht erlaubt, die Nacht bei ihr zu verbringen? Amelie wäre am liebsten im Boden versunken. Salome jedoch lachte auf.

„Du hast recht, Meron, sie ist ein taffes Mädchen und nimmt Finn in Schutz, obwohl sie sich vor uns ängstigt.“ Sie wandte sich zu Amelie. „Aber das musst du nicht, meine Liebe. Komm und iss etwas.“

Es gab viel Gemüse, Obst und eine Art Auflauf, dessen Geschmack sie keinem ihr bekannten Nahrungsmittel zuordnen konnte, aber alles schmeckte himmlisch. Jetzt erst bemerkte Amelie, wie ausgehungert sie eigentlich war, seufzte und genoss das fremdartige Essen während Finn von den letzten Wochen erzählte, seiner Beschäftigung an der Schule und den Angriffen der Paria. Zunehmend entspannte sie sich, keiner fragte sie aus, man ließ sie einfach in Ruhe.

Unangekündigt öffnete sich die große Pforte und ein Wärter kam herein. Auf seinem Arm saß ein Vogel und bevor Meron oder der Wärter es verhindern konnten, fing dieser an zu plappern: „Damian von den Vuur ist mit seinen Kriegern im Außenlager angekommen ... erschöpft ... das Buch ist in Sicherheit.“

Meron schnellte hoch, schaute von dem Wärter zu Amelie und wieder zurück: „Hat dir keiner gesagt, dass wir Besuch haben?“, schallt er die Wache. Er wandte sich zu Amelie, die erstaunt den sprechenden Vogel betrachtete.

„Kein Wort, zu niemandem, niemals, von dem, was du hier siehst und erlebst!“, schrie er. Zu Salome gewandt brummte Meron: „Sie weiß schon viel zu viel über unsere Völker!“

„Mir scheint immer noch wenig“, konterte Amelie. „Der Vogel sprach doch über das Buch, dessen Hüterin ich vielleicht bin.“ Meron saß mit offenem Mund da, während Salome über ihre Schlagfertigkeit schmunzelte.

„Trotzdem hättest du das nie sehen dürfen!“

„Ihr werdet mir noch viel mehr zeigen!“ Sie zeigte auf den Vogel. „Der ist das kleinste Problem, denke ich. Aber ich werde natürlich niemandem davon erzählen, ihr habt mein Wort.“

„Das Wort eines Menschen!“, fluchte Meron, stürmte zornig aus dem Raum und zog den Wächter samt Vogel mit sich.

„Ich entschuldige mich für die Worte meines Mannes“, sagte Salome. „Er ist nur sehr besorgt.“

„Schon okay“, log Amelie, ihr war klar, dass sie das Vertrauen von Finns Vater erst verdienen musste, aber der letzte Satz tat weh. „Was war das?“, fragte Amelie um sich von der Beleidigung abzulenken, denn sie spürte bereits aufkommende Tränen. Ohne Salomes Entschuldigung wären es Tränen des Zorns gewesen, aber so, tat sie sich selbst leid.

„Das war unsere Art der Post. Dieser Vogel heißt Beo. Diese Tiere überbringen wichtige Nachrichten, wenn es sein muss, auch über die ganze Welt. Es sind sozusagen unsere Brieftauben, nur, dass sie die Nachrichten sprechen. Das hättest du tatsächlich nicht sehen sollen, es ist riskant für uns“, erklärte Salome die harten Worte von Meron.

„Es war nicht meine Schuld, dass ich das gesehen habe, warum schüchtert er mich ein, ich werde schon nichts verraten, wem auch!“

„Das glaube ich dir, Amelie. Meron hat es sicher nicht so gemeint, aber nun lass auch ich euch alleine, ich möchte Damians Frau, die gute Nachricht überbringen.“

„Romina ist hier?“, freute sich Finn.

„Ja, und ihr Babybäuchlein ist nicht mehr zu übersehen.“

Draußen traf Salome auf Meron, der gerade die Wache anherrschte. „Sie ist ein Mensch, verdammt nochmal, eine Gefahr“, hörte sie ihn.

Salome beschwichtigte die Situation. „Ich vertraue dem Mädchen, ich sehe viel von Rufus in ihr, sie hat sogar eine leichte Aura. Sie stammt von unserem Volk ab, Meron, sei nicht so hart mit ihr.“

„Dennoch ist sie draußen aufgewachsen, sie kennt unsere Werte nicht. Sie ist vorlaut, typisch Mensch und muss sich unserem Vertrauen erst würdig erweisen.“

„Das wird sie, Meron, glaub mir, du wirst noch staunen“, lächelte Salome, die eine leise Vorahnung beschlich.

„Komm, wir gehen auf das Dach des Palastes. Von dort aus sieht man über ganz Selva.“ Finn zog Amelie mit sich, die Treppen hinauf.

„Darf ich das denn?“ Amelie saß immer noch der Wutausbruch von Meron in den Knochen, auch wenn dieser nicht ihr galt, sondern dem Wächter. Ein Streifschuss seines Zornes kam durchaus bei ihr an und ihre vorlaute Antwort saß ihr inzwischen schwer im Magen. „Dein Vater hat mehr als einmal betont, dass mir nicht erlaubt ist, den Palast zu verlassen“, haderte Amelie.

„Den Blick vom Dach auf die Stadt hat er dir nicht verwehrt.“

„Ja, das hattest du ihn auch gefragt, bevor der Wärter mit dem Vogel kam, danach hätte er es sicher nicht mehr erlaubt. Ich glaube, er würde mich am liebsten lebenslang im tiefsten Kerker sehen, Hauptsache ich erzähle niemandem von eurem Zuhause.“

„Amelie, versteh ihn nicht falsch. Er hat die Verantwortung für unser Volk und seine Sorge gilt alleine diesem. Zum ersten Mal ist er mit der Situation, einen Menschen innerhalb diesen Mauern zu haben, konfrontiert.“

„Für mich ist diese Situation genauso neu wie für ihn und sicherlich weitaus unangenehmer, aber wegen dir tut es mir leid. Er ist auch zornig auf dich.“

„Das ist er nicht das erste Mal. Mein Vater beruhigt sich wieder.“

„Ich wünschte, das könnte ich auch so gelassen sehen wie du. Aber er macht mir Angst, auch wenn ich das vor ihm nie zugeben würde.“

„Amelie, dass du dich vor meinem Vater fürchtest, steht dir ins Gesicht geschrieben.“

„So auffällig?“

„Mmh, umso bewundernswerter sind deine Antworten, sie zeigen deine Angst nicht.“

„Apropos Angst, wer ist dieser Damian. Sein Name erinnert mich an einen Film, darin hieß der Sohn des Teufels so.“

„Ha, wie passend, Damian sieht tatsächlich dunkel und gefährlich aus. Er ist der Herrscher der Vuur und war auf der Suche nach dem Buch.“

„Noch ein Herrscher, oh je! Und wenn ich das eben richtig verstanden habe, hat er das mysteriöse Buch der Paria, wegen dem ich in Gefahr bin, gefunden. Also wenn dieser Damian es hat, warum bin ich dann in Gefahr und nicht er?“

„Damian war, wie alle die für das Buch gekämpft haben, in großer Gefahr. Manche haben ihr Leben dafür geopfert.“

„Wie mein Großvater“, seufzte Amelie. „Was für eine Rolle spiele ich jetzt? Was erwartet ihr von mir?“

„Wir wissen es nicht, es ist etwas kompliziert.“

„Wie so vieles bei euch“, stöhnte Amelie und folgte Finn, der die nächste Tür öffnete, sodass Amelie die Sonne ins Gesicht schien. Sie trat ins Freie und fand sich auf einer Terrasse über den Mauern der Stadt wieder.

„Das ist unglaublich“, staunte sie über den Ausblick und drehte sich einmal im Kreis.

Sie stand mitten in dem Krater eines erloschenen Vulkans. Die Wände waren steil und an vielen Stellen rieselte Wasser herunter. An manchen waren es nur kleine Rinnsale, an anderen große Wasserfälle, dessen Gischt Regenbögen in den schönsten Farben schillern ließ.

Sie stutzte: „An den Wänden zeichnet sich nirgendwo ein Schatten ab? Es ist noch nicht Mittag, die Sonne steht niemals direkt über uns.“

„Du bemerkst auch alles.“ Finn grinste. „Es ist die Reflexion unseres Schutzdachs.“

„Dach? Ist da etwas über uns? Ich sehe den Himmel, wobei, er sieht irgendwie anders aus, das stimmt. Was liegt da über der Stadt?“

„Amelie, wenn ich dir das sage, dann lande ich noch im Kerker.“ Finn formulierte das spaßig, aber Amelie merkte sofort, dass seine Aussage mehr als ernst gemeint war. Zerknirscht hob sie sich die Frage für später auf und schaute stattdessen auf die Stadt hinunter. Überall waren Palmen und es blühte wie in einem Gewächshaus. Das Wasser, das an den Wänden herunterrieselte, schlängelte sich in kleinen Bächen zwischen den Häusern hindurch, die alle über Brücken verbunden waren.

„So etwas habe ich noch nie gesehen, es ist atemberaubend schön“, schwärmte sie. „Ich komme mir wie im Paradies vor.“ Ihr Blick folgte einem Papagei, der an ihnen vorbei flog.

„Finn!“, schrie Amelie und krallte sich an ihm fest. „Der Junge dort, er stürzt sich den Wasserfall hinab.“ An dem größten Wasserfall im Krater warf sich gerade ein Bursche unter dem Gejohle seiner Freunde in die Fluten.

„Oh, das ist okay. Das ist unsere Art von Bungee Jumping. Es macht Spaß und gilt unter jugendlichen als Mutprobe.“

„Heißt das, du bist da auch hinuntergesprungen?“

„Ja natürlich. Ich glaube, ich war zwölf bei meinem ersten Sprung.“

„Du bist verrückt“, lachte Amelie. „Mutprobe, typisch Mann!“

„Mädchen springen auch. Meine Schwester Aurelia sprang, als Caleb, ihr Zwillingsbruder es plante. Sie wollte ihm nie in etwas nachstehen und sprang deshalb vor ihm, was ihn, so glaube ich, insgeheim heute noch ärgert. Unsere Mutter war stinksauer“, lachte Finn. Amelie legte zufrieden ihren Kopf an seine Schulter.

„Deine Schwester ist ganz schön mutig. Ich würde so etwas nie tun.“

„Das musst du auch nicht.“ Finn legte seine Arme von hinten um Amelie, sodass sie sich an ihn lehnen konnte. „Aber sag niemals nie!“ Noch nie fühlte er sich so frei und gelöst wie jetzt gerade.

„Was ist das für ein freier Platz?“, unterbrach Amelie das angenehme Schweigen.

„Das ist der Sportplatz. Daneben, das große Gebäude, unsere Schule.“ Wie auf Kommando öffneten sich die Türen. „Wir haben täglich zwei Stunden Sport. Jeder trägt sich in Kurse ein. Manche trainieren Ausdauer, siehst du den Weg?“ Finn zeigte auf einen Weg in halber Höhe der Kraterwände. „Er verläuft um die ganze Stadt, hinter den Wasserfällen führt er durch kleine Höhlengänge. Es macht Spaß dort zu joggen.“ Er deutete auf eine weitere Gruppe. „Diese lernen verschiedene Kampfsportarten und die am rückwärtigen Teil, mit Armbrust, Pfeil- und Bogen umgehen.“

„Das sind doch noch Kinder, Finn.“ bemerkte Amelie entsetzt.

„Mit diesen Waffen jagen wir. Sie lernen nur, zu überleben.“

„Und warum kämpfen die Mädchen?“

„Weil unsere Frauen gleichberechtigt und hervorragende Kriegerinnen sind.“

„Kriegerinnen, eine interessante Bezeichnung für eure Frauen“, sinnierte Amelie und bewunderte die grazilen Bewegungsabläufe der Mädchen.

Die beiden vergaßen die Zeit und schauten lange dem Treiben in Selva zu. Friedlich war es hier oben, abgeschirmt von allen Blicken, in Sicherheit, ein kurzer Moment um durchzuatmen. Noch eine kurze Zeit der Ruhe, während sich bereits ein erneuter Sturm über Amelies Kopf zusammenbraute.


17.    Kapitel

Xenia warf sich auf ihrer Schlafstätte in Walters Wohnzimmer umher. Es war erst fünf Uhr in der Früh und sie war hellwach. Ein ungutes Gefühl rumorte in ihrem Bauch, weckte sie und jagte ihren Puls in die Höhe. Ihre Aura empfing Strömungen der Gefahr, ein Instinkt, auf den sie sich verlassen konnte, irgendetwas passierte gerade. Sie schaute sich um. Aatu schlief auf dem Sofa, Caleb sitzend an Aylas Seite im Operationszimmer. Ayla war wenige Male kurz wach geworden, wie ein Hauch eines Flügelschlags, indem sie hoffentlich wahrnahm, dass sie in Sicherheit war, aber dann sackte sie wieder weg, sie schien nicht wach werden zu wollen. Im Moment atmete sie ruhig und gleichmäßig, die Messgeräte, an die sie angeschlossen war, schlugen normal aus. Alles war friedlich, Xenia hörte nur ihr eigens Herz in den Ohren hämmern. Die Unruhe, die sie empfing, kam nicht aus diesen Räumen. Diese Empfindung ihrer Aura war neu, anders, die Art des Gefühles hatte sie bisher nur einmal und es hatte sie nicht getäuscht.

„Ethan!“ Aus seiner Richtung kamen die Wellen der Gefahr. Sie spürte verdammt nochmal seine Aura, die Aura eines Menschen, nahezu unmöglich, aber sie war da, an seidenen Fäden mit der ihren verbunden. Sehr beunruhigend, aber inzwischen akzeptierte sie, dass auch Menschen ein Energiefeld hatten und Ethans sich auf sonderbare Weise mit ihrem verknüpfte. Vielleicht, weil sie ihm das Leben gerettet hatte, vielleicht auch nur, weil sie viel Zeit mit ihm verbrachte, die sie jetzt nicht länger verstreichen lassen sollte, schnell zog Xenia sich um und rannte in Richtung Krankenhaus.

Umso näher sie dem Gebäude kam, desto sicherer war sie sich, dass mit Ethan etwas nicht stimmte. Eigentlich war Blake nachts bei ihm und passte auf ihn auf, denn sie beschlossen, Ethan seit dem Besuch seines machtbesessenen Bruders, keine Minute mehr unbewacht zu lassen. Trotzdem baute sich Xenias Instinkt zu einer Empfindung der Angst auf, unmöglich diese zu ignorieren. Sie selbst hatte keine Angst, vor was auch, also waren das Ethans Gefühle, die bei ihr ankamen. Sie rannte schneller als menschenmöglich, denn umso näher sie ihm kam, desto deutlicher spürte sie seine Panik.

Dieser arme Mensch, was muss er den noch alles mitmachen. Spuckten Gedanken in ihrem Kopf, die überhaupt nicht zu ihrem Naturell passten. Seit wann empfand sie Mitleid für jemanden? Aber nach dem Besuch seines Bruders verlangte Ethan, dass Xenia ihm die Videoaufnahme von dem Sprengstoffattentat auf ihn zeigte, und sie beobachtete ihn, wie er dabei zusah, in die Luft gesprengt zu werden. Ethan erkannte darin die schreckliche Wahrheit: Er war eindeutig das Ziel des Attentäters, das EINZIGE! Der hatte nur ihn anvisiert, ging auf ihn zu und BANG ... Ethan schaute das Video immer und immer wieder an und starrte auf den Bildschirm, wie er in letzter Sekunde noch versuchte zu fliehen und dann mitten in der Feuerkugel der Explosion stand. Er sah sich selbst mit der Druckwelle durch die Luft fliegen und wie eine Puppe auf dem Boden aufprallen, blutend, verbrannt, mit schmerzverzerrtem Gesicht. Auch wenn es viele Menschen mit ihm zerriss, er war der Explosion am nächsten, er war das einzig schwer verletzte Opfer, zum Glück gab es keine Toten. Nachdem er sich das Video mehrmals ansah, nahm Xenia es ihm weg. Danach starrte er stundenlang, völlig apathisch in die Leere. Der zweite Mordversuch bestätigte ihm gnadenlos, jemand wollte ihn definitiv aus dem Weg schaffen, nicht irgendjemand, nein IHN. Den Gedanken, es könnte sein Bruder sein, wollte Ethan nicht zulassen, obwohl die Beweise dafür sprachen.

Aber Hauptsache für Xenia war, dass Sparks überlebte, jedoch hatte er mitbekommen, wie sie direkt neben ihm einen Menschen umbrachte, nicht gut! Jeder andere wäre spätestens dann wahnsinnig geworden, aber Ethan nicht. Er wies einen starken Charakter auf. Seine Psyche und sein Körper wurden entsprechend den Umständen gut mit den Verletzungen und den Angriffen fertig.

Was war dann jetzt? Hoffentlich hatte er nicht doch noch den großen Aussetzer und wollte sich vom Krankenhausdach stürzen. Aber warum sollte er das tun? Er war auf dem Weg der Besserung, mittlerweile hatte er sogar wieder etwas Ähnlichkeit mit den Bildern, die man von ihm im Internet und Fernsehen sah. Sein Gesicht war um einiges abgeschwollen und die oberflächlichen Wunden heilten. Die Verbrennungen auf dem Rücken sowie die große Wunde, die vom Bauch bis zum Rücken reichte, schmerzten nicht mehr so sehr, auch sie heilten, wenn auch langsam. Der Arzt meinte, wenn Ethan nicht so durchtrainiert gewesen wäre, hätte er das Attentat niemals überlebt.

In Ethans Traum erschien Xenia, raste deshalb sein Herz so? Sein finsterer Engel schlich sich öfter in seine Träume, sie beeindruckte ihn schwer, geheimnisumwoben wie sie war, weshalb sie ihn wohl auch im Schlaf verfolgte. Das Wummern seines Herzens war unangenehm, drängend, anders als sonst, wenn er an sie dachte. Er öffnete die Augen und mit dem Aufwachen wurde ihm Übel, sein Körper zitterte, ihm war schlecht. Was war los? Seinen Beschützer sah er nicht im Zimmer, dennoch stand jemand neben ihm. Der zog soeben eine leere Spritze aus seinem Bauch.

„Bist du endlich wach, ich befürchtete schon, du verpennst unser Spielchen, der Doktor ist nämlich da.“ Der Fremde lachte und zog erneut eine Spritze auf. „Das ist Nummer vier.“

Kalter Schweiß bildete sich auf Ethans Stirn, seine Hände zitterten unkontrolliert, auch seine Beine zuckten, er beherrschte seinen Körper nicht mehr. Hilflos starrte er auf die Uhr an der Wand, sie zeigte fünf Uhr, seine Beschützerin, kam immer erst gegen sechs. Sein Bewacher war nicht im Zimmer, was sicher daran lag, dass sein Peiniger sich als Arzt ausgab. Es war zwar vereinbart, dass nur der Chefarzt zu ihm durfte, aber scheinbar sah das dieser Blake nicht so eng.

„Das hat lange gedauert, aber langsam wird es, merkst du’s?“ Der Fremde wedelte mit der nächsten vollen Spritze vor Ethan. „Bevor du noch mehr anfängst zu krampfen, musst du mir das unterschreiben.“

„Was? Schickt mein Bruder schon wieder einen seiner angeblichen Leibwächter, um mich zu erpressen?“

„Ich bin nicht hier, um dich zu erpressen, ich bin hier um dich zu töten.“ Der vermeintliche Arzt grinste und stach die Spritze unprofessionell in Ethans Bauch. „Oder willst du unterschreiben? Dieses Mal ist es nicht mehr nur ein Vertrag über die Vollmacht“, er warf die Papiere auf den Nachttisch, „du übergibst deine Anteile – und zwar vollständig.“

Ethan schüttelte den Kopf.

„Hast du mit dem Schütteln ‚Nein‘ gesagt oder waren das die Zuckungen vom letzten Insulinstoß?“

„Nein!“, würgte Ethan heraus.

„Gut, das freut mich, denn dann darf ich dir weitere Spritzen verpassen. Welch Spaß für mich, ein verschenktes Leben für dich, denn du hast keine Kinder, dein Anteil fällt sowieso in Solomons Hände und der will eigentlich nicht, dass ich dich umbringe. Aber du lässt mir keine Wahl – an einer Hypo... irgendetwas, also einer Überdosis Insulin zu sterben ist nicht angenehm.“

„Es heißt Hypoglykämie.“ Ethan konnte kaum mehr reden. Sein ganzer Körper zitterte und krampfte von der Überdosis, sein Puls raste, sein Blutdruck stieg ins Unermessliche. Kalter Schweiß lief ihm über das Gesicht.

„Du brauchst nur zu unterschreiben“, höhnte Solomons Scherge, „dann bekommst du dieses schöne Glas Orangensaft.“ Er winkte mit einer Tafel Schokolade. „Das wirkt Wunder gegen zu viel Insulin im Blut, ich schenk sie dir, wenn du unterschreibst.“

„Scher dich zum Teufel, niemals unterschreibe ich das“, würgte Ethan. Er nahm seine Worte kaum mehr wahr. Ihm war schlecht, schwindelig und der ganze Raum drehte sich um ihn. Seine Muskeln krampften höllisch von den starken Zuckungen und schmerzten. Wie konnte er nur so wahnsinnig sein und nicht nachgeben. Er hing doch an seinem Leben.

„Solomon hat mir prophezeit, dass du nicht nachgeben wirst, uneinsichtig und stur bleibst, aber darauf bin ich bestens vorbereitet.“ Er zog die restliche Flüssigkeit in zwei große Spritzen. „Diese beiden erledigen den Rest, also dich!“

Ethan zitterte inzwischen so sehr, dass sein Gegner Schwierigkeiten hatte, die Spritzen zu positionieren.

„Halt endlich still du Depp. Ich will beide gleichzeitig abdrücken. Ich liebe dramatische Auftritte und theatralische Abgänge.“ Solomons Killer kniete auf Ethans Körper, um ihn zu fixieren, und stieß ihm die Spritzen in den Bauch.

Ethan schrie den höllischen Schmerz hinaus. Das Gewicht seines Mörders lag direkt auf seiner Bauchwunde. Der Raum verschwamm vor seinen Augen, war es vom Insulinschock oder von dem Schmerz der durch seinen Körper raste. Egal, es war zu spät!

In diesem Moment flog die Tür mit einem Krachen auf. „Ich hab es gewusst, noch bevor ich ihn schreien hörte! Ihr Bastarde gebt nicht auf, was?“ Xenia hechtete ohne Rücksicht auf Ethan über das Bett. Ihr Gegner rechnete jedoch mit dem Angriff und wich aus. Gleichzeitig schlug er mit der Faust auf sie ein und schleuderte sie gegen die Wand. Xenia polterte zu Boden und der Killer trat ihr in die Seite. Beim zweiten Tritt packte Xenia sein Bein und hebelte ihn von seinem Standbein. Mit lautem Krachen flog er gegen die Ecke des Bettes.

Ethan wimmerte von der Erschütterung, wurde dadurch wieder etwas wacher und riss sich die halb geleerten Spritzen aus dem Bauch.

Xenia hechtete auf ihren Gegner, der nahm ihren Schwung jedoch auf und schleuderte sie gegen die Badezimmertür. Überrascht von der Kampfausbildung und Stärke dieses Menschen, raffte sie sich auf. Blut floss aus ihrem Mund und einer Wunde am Kopf, das trübte ihre Sicht und sie fühlte sich benommen, schwankte etwas, der Tritt verletzte ihre Rippen, das Atmen fiel ihr schwer. Sie griff an ihren Gürtel und holte ihre Peitsche hervor. Diese Waffe war fies, aber sie sah keinen anderen Ausweg, als dieses Instrument einzusetzen, das je nach Härte des Hiebes, das Fleisch bis auf den Knochen durchtrennte. Nicht schön, aber Xenia war sich bewusst, dass sie gegen diesen Kämpfer sonst keine Chance hatte. Sie war bereits zu angeschlagen. Im Moment stand er ihr nur zu nah, um die Peitsche einzusetzen.

„Holla“, lachte er. „Willst du mich mit deinem Sexspielzeug schlagen.“

Dieser kurze Moment seiner Unaufmerksamkeit, genügte Xenia, sie schlängelte hinter Ethans Bett, löste die Sperre der Räder und rollte es in die Richtung ihres Gegners. Irritiert bremste der Killer es ab. Der richtige Moment für sie, die Peitsche vorzuschnellen. Sie fixierte seinen Hals, doch ihr Widersacher zuckte rechtzeitig seinen Arm nach oben. Die Peitsche wickelte sich um diesen, anstatt um seine Kehle und schnitt tief in sein Fleisch. Reflexartig zog er den Arm zurück, doch die Peitsche hielt fest und fraß sich tiefer in sein Fleisch. Geschockt starrte er von seinem Arm zu Xenia, die mit einer leichten Bewegung den Peitschenschwanz löste und erneut ausholte. Diesen Moment nutzte Solomons Söldner und floh aus dem Zimmer.

„Erledigt.“ Angeschlagen setzte sich Xenia zu Ethan auf das Bett. Seine Augen waren weit aufgerissen, er war schweißgebadet, krampfte und zitterte am ganzen Körper.

„Was hat er dir gegeben? Was muss ich tun?“ Sie schüttelte ihn fest, da er nicht reagierte. Ihre Rippen schmerzten dabei abscheulich, das Atmen stach wie Messerstiche, außerdem pochte ihr Kopf wie ein Erdbeben. Wenn Ethan das überstanden hatte, musste sie Aatu aufsuchen. Sie brauchte selbst einen Mediziner und hoffte, dass ihre Rippen nicht gebrochen waren. Außerdem musste ihre Platzwunde am Kopf genäht werden. Die Stiche durch Aatus Ahle war sie ja bereits gewöhnt, sooft, wie sie sich selbst verletzt hatte. Aber Ethans Zustand bereitete ihr Sorgen. Was hatte Solomons Söldner mit ihm angestellt, was verabreicht? Sie sah mehrere Spritzen am Boden liegen.

„Schau mich an und sag mir, wie ich dir helfen kann.“

„O – s -s- Saft, Scho – lade.“

„Was?“ Xenia war sich nicht sicher, ob sie verstand, was er zwischen dem Klappern seiner Zähne sagte. „Du denkst jetzt doch nicht ernsthaft an Süßigkeiten?“

Sein ganzer Körper zappelte, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Plötzlich vertrete er die Augen und war wie weggetreten. Xenia schrie und schlug im kräftig auf die Wange. „Bleib bei mir, du musst mir sagen, was ich tun soll?“

„Zucker“, hauchte er.

Xenia verstand, jetzt war ihr auch klar, dass die Pfütze auf dem Boden verschütteter Orangensaft war, den Solomons Scherge mit einem fiesen Grinsen vor Ethan verschüttet hatte! Sie rannte zu ihrem Beutel, holte ein Pulver heraus und rieselte die Essenz in Ethans Mund. „Das ist besser als Zucker.“ Dann rannte sie aus dem Zimmer.

Wenige Sekunden später, als sie mit dem Saft hereinkam, lag Ethan fast bewegungslos auf seinem Bett, nur noch seine Beine zuckten kraftlos.

„Verdammt noch mal, komm nicht aufgeben.“ Xenia stütze ihn hoch und flößte ihm den Orangensaft ein. „Trink das!“ Sie gab noch etwas von ihrem Pulver auf seine Zunge. „Gut so, spül das damit runter.“ Erst als er die große Flasche Saft getrunken und den gesamten Vorrat ihres Pulvers intus hatte, ließ sie ihn in sein Kissen gleiten. „Komm Sparks, reiß dich zusammen. Du hast schon so viel ausgehalten, so ne Kleinigkeit wirft dich nicht um, mach endlich die Augen auf!“ Sie bemerkte gar nicht, dass sie ihn wie eine Irre ins nächste Schleudertrauma schüttelte. Erst als sie Schmerz in seinem Gesicht erkannte, gab sie nach.

„Ach Scheiße.“ Sie nahm die Hände von ihm und setzte sich völlig fertig wieder neben ihn. In der Ruhe kehrte ihr eigener Schmerz zurück, stärker als vorher und raubte ihr zunehmend die Kraft. Sie stütze sich mit einer Hand über Ethan hinweg am Bett ab, die Dehnung erleichterte ihr das Atmen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Ethan endlich die Augen öffnete.

„Geht es wieder?“, flüsterte sie.

Er nickte.

„Du hast mir einen großen Schrecken eingejagt, Sparks. Auf dich aufzupassen ist eine ziemliche Herausforderung“, schmunzelte sie.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Blake kam herein.

„Wo warst du?“, schnauzte Xenia ihn mit letzter Kraft an.

Blake schaute verdattert: „Ich musste kurz raus, da war diese süße Schwester ... Aber wie siehst du denn aus und warum bist du schon da?“, lenkte Blake ab.

„Weil ich, im Gegensatz zu dir spüre, wenn ich gebraucht werde.“

„Mir scheint, du hast in letzter Zeit einen Hang zu Schlägereien, hoffe dein Gegner liegt nicht schon wieder unter dem Bett“, schnappte Blake.

„Nein, aber mir ginge es nicht so beschissen, wenn du hier gewesen wärst.“

„Dann hätte ich das ja abbekommen.“ Er zuckte mit der Schulter. „Und du hast das ja selbst hinbekommen.“

„Wenn ich noch könnte, würde ich mit meinen Fäusten auf dich einschlagen, du verdammter Idiot! DU solltest auf ihn aufpassen.“ Blake schien kurz betroffen wegen Xenias lädiertem, in Schweiß gebadetem Gesicht. „Woher sollte ich denn wissen, dass er gleich wieder in Schwierigkeiten steckt, wenn ich nur mal kurz raus bin. Er zieht das ja magisch an“, motze er.

„Ach weißt du was, Blake, geh mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse.“, schimpfte Xenia. „Geh, geh und verschwinde!“, schrie sie ihn aus dem Zimmer.

Ethan hatte sich mittlerweile beruhigt, er sah zwar aus, wie durch Wasser gezogen aber er atmete wieder normal. Xenia wandte sich zu ihm und strich ihm die verklebten Haare aus dem Gesicht.

„Es tut mir leid, dass du wegen mir mit deinem Freund Streit hattest.“

„Es ist ein Weggefährte, nicht mein Freund“, stellte Xenia richtig. „Es tut mir leid, dass er so nachlässig war, das hätte nicht passieren dürfen.“

„Du warst rechtzeitig da, du bist mein Schutzengel, danke.“ Zwischen den Schweißperlen rannen auch Tränen seine Wangen hinunter. Langsam ließ der Schock nach.

„Nicht doch.“ Sie streifte über sein Gesicht. „Es ist alles gut. Ich hole dir einen Arzt, deine Wunde am Bauch blutet wieder?“ Ethan nahm ihre Hand.

„Nein, bitte bleib.“

Xenia nickte: „Das werde ich, versprochen, ab jetzt auch nachts.“


18.    Kapitel

Amelies Lieblingsplatz in Selva war eindeutig die Aussichtsplattform auf dem Palast. Gestern waren sie und Finn über den Dächern der Stadt gesessen, bis auch das letzte Licht in den Häusern ausging und die ganze Stadt schlief. Heute wünschte sich Amelie das abermals von Finn. Was sollten sie auch sonst anstellen? Amelie war ja alles verwehrt. Sie durfte weder in die Stadt, noch sich im Palast umschauen. Sie sollte so wenig wie möglich gesehen werden, außerdem, so bekam sie am Rande eines Gespräches mit, hatten die Wachen das Verbot, irgendjemand von ihr zu erzählen. Ein beklemmendes Gefühl für sie, sich derart unerwünscht zu fühlen. Einzig beim Beobachten des kunterbunten Treibens in der Stadt vergaß sie ihre missliche Lage. Finn hielt sie gerade in seinen Armen und erzählte ihr von den Bewohnern der Stadt, als plötzlich die Tür zur Aussichtsplattform aufkrachte. Er drehte sich blitzschnell und verdeckte Amelie mit seinem Körper, gefasst darauf einen Angriff abzuwehren. Diese Instinkte würden sich wohl nie abstellen, nicht einmal in seiner Heimat.

Eine Wache stand in der Tür. „König Meron erwartet euch dringend im Saal der Weisheit.“

Amelie klammerte auf dem Weg dorthin ihre Finger um Finns Hand, als wollte sie diese erwürgen, jetzt war es soweit, Damian von den Vuur war im Palast eingetroffen, seine Ankunft wurde mit Spannung erwartet. Er brachte das Buch der Paria zurück, das den Völkern vor über zehn Jahren geraubt wurde.

Finn führte Amelie in einen gesonderten Bereich des Saales, weiter nach hinten, in einen abgeteilten Raum.

„Hier hält der Hohe Rat seine Versammlungen ab“, erklärte er. „Das nennt sich der Kreis der Weisheit.“

Es war niemand außer ihnen da und so schaute sich Amelie ungeniert um. Auch hier war kein Glas in den Fenstern und wie überall durchzogen lange Efeuranken den Raum. An ihnen hafteten auffällig viele Orchideen, die ihre Wurzeln in allem verkeilten, was Halt gab. Selbst Schmetterlinge tanzten im Sonnenlicht, das ungehindert durch den Raum strahlte.

Amelie war beeindruckt: „Wenn unsere Sitzungssäle auch so voller Farbe und Blumen wären, verliefe sicher manche Diskussion friedlicher.“ Sie schlenderte an den Tischen entlang und fuhr mit ihren Fingerspitzen über die glatte Oberfläche: „Alle in verschiedenen Farben?“ Sie schaute fragend zu Finn.

„Ja, jede Farbe, jeder Tisch, steht für ein Volk.“

„Dann ist der grüne Tisch der Euere und der Blaue steht für die Farbe des Wassers, das Volk der Rektorin.“

„Das hast du dir nach all dem Chaos in Rosewood gemerkt?“ Finn schüttelte schmunzelnd den Kopf.

„Natürlich! Und das rot steht für das Feuer?“

„Ja, das Feuer der Vuur. Ihren Herrscher wirst du gleich kennenlernen. Damian von den Vuur!“

Amelie stand vor einem schillernden Tisch. „Regenbogenfarben? - Luft? Aber dazu erzählst du mir nichts!“

„Richtig, denn ich will nicht im Kerker landen!“ Finn lachte und schwieg. Wenn Amelie wüsste: Sein eigener Vater hatte ihn darin eingesperrt, als Finn ihm seine Liebe zu Amelie gestand. Meron wollte damals verhindern, dass Finn als zukünftiger Herrscher von Selva einen Menschen an seiner Seite hatte und diese Geschichte war noch lange nicht ausgestanden.

„Wenn ich das hier alles sehe, verstehe ich immer mehr, weshalb ihr nicht wollt, dass die Menschen von euch und eurem paradiesischen Zuhause erfahren.“

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Meron betrat mit Salome den Saal. „Heute Morgen sind Damian und seine Leute im Palast eingetroffen. Romina hatte sie am donnernden Wasserfall abgeholt und brachte sie in den Gästetrakt. Wir haben ihnen eine Stunde der Erholung gegönnt, bevor sie hier vorsprechen werden. Amelie, du darfst bei ihrer Ankunft anwesend sein, da Finn beharrlich bei seiner Meinung bleibt, dass deine Anwesenheit von Bedeutung ist.“

Keiner ahnte, wie recht Finn damit haben sollte.

Just in diesem Moment öffnete sich die Tür und ein Hüne von Mensch trat herein. Meron war schon riesig, aber dieser Mann war gewaltig. Er hatte dunklere Haut, lange, schwarze Haare und trug eine schwarze Hose. Sein unbedeckter Oberkörper war übersät mit Flammenmalen und relativ frischen, rot leuchtenden Narben. Auf seiner Brust prangte dasselbe Siegel, wie Meron und Finn es trugen. Amelie wich automatisch zurück. Mit seinem stechenden Blick schaute dieser Fremde, wie ein Dämon aus der Unterwelt aus, gefährlich, unbezwingbar, zerstörerisch. Im krassen Gegensatz zu ihm schmiegte sich eine zierliche Frau in seinen Arm. Wahrscheinlich hätte er sie mit einer Zuckung seines Bizeps zerquetschen können.

Finn bemerkte Amelies Zurückweichen und hielt sie an seiner Seite fest. „Amelie, darf ich vorstellen, das ist Damian, der Herrscher der Vuur und seine Frau Romina, meine Tante.“

Wie diese Finn erblickte, löste sie sich aus den Armen ihres Mannes, eilte auf ihn zu und umarmte ihn innig.

„Es ist schön, dich zu sehen, Finn.“ Sie lächelte Amelie zu. „Und schön, dich kennenzulernen, Amelie Sanders, ich habe schon viel von dir gehört.“

„Oh, ich hoffe nur Gutes.“ Amelie fand Romina auf Anhieb sympathisch.

Hinter Damian erschienen noch die Selva Yazzim und Farin im Saal, sowie Aamun von den Vuur. Nun war es Finn, der auf die zwei jungen Selva zuging. Es waren Freunde aus seiner Kindheit und er war erleichtert, sie gesund wiederzusehen. Nach einer innigen Begrüßung setzten sie sich zu Aamun, etwas außerhalb des Kreises, an einen Tisch, während Damian erschöpft an dem roten Tisch im Kreis der Weisheit platz nahm.

„Ich freue mich, euch zu sehen, und gratuliere euch zu eurem Erfolg.“ Eröffnete Meron das Gespräch. „Alle Völker sind euch dankbar, dass ihr das Buch zurückgebracht habt, aber Damian, ich habe dich mit vielen Kriegern losgeschickt und jetzt zähle ich nur vier?“ Meron wusste zwar, dass seine Tochter Aurelia auf den Inseln in Polynesien zurückbleiben musste und Caleb hinter Azzael her war. Aber Genaueres hatte die Nachricht des Beos, den Damian vor seiner Abreise losgeschickt hatte, nicht beinhaltet. „Erzähl uns bitte, was passiert ist.“

„Vorneweg, deine Selva leben, alle“, beruhigte Damian Meron. „Natas und Taneli sind noch im Außenlager bei Ryan. Sie waren zu erschöpft von der langen Reise, um sie sofort mit hierher zu zerren. Sie sind schwach, dehydriert, ausgehungert und verletzt, denn diese Paria haben uns, auf dem Weg hierher, einfach fertig gemacht.“ Damian unterstrich seine Aussage mit einem Faustschlag auf den Tisch. „Wir waren ihren Angriffen, mitten im Pazifik, hilflos ausgeliefert. Stell dir vor, Meron, sie brachten das Meer zum Tosen, obwohl die See ruhig war. Riesige Wellen brachen über uns herein und unser Schiff war immer kurz davor zu kentern. Wir kämpften auf verlorenem Posten, denn nur ich hatte ein Siegel. Nur ich war in der Lage mich den Einschlägen der Paria entgegenzustellen. Alle anderen versuchten, die Einschlaglöcher im Boot zu kitten, doch die Paria schlugen in unserer Krieger ein wie Schrotkugeln. Zu ihrem Schutz schickte ich die Männer nach unten in die Kajüte. Ich blieb an Deck und verbannte haufenweise dieser Monster zurück ins Buch, aber bei allen Heiligen, mir sind verdammt viele entwischt. Sie attackierten uns, bis unser alter Kutter kurz vor dem Sinken war und ich dachte, dass wir das niemals überstehen werden. Das sahen die Paria wohl auch so, denn sie entfernten sich und überließen uns unserem Schicksal, das besiegelt schien: manövrierunfähig, geschwächt, segellos, mitten im Pazifik, Sonne und Zeit gegen uns. Sie dachten sicher, wir verdursten und verrecken jämmerlich. Dann hätten sie in Ruhe das Buch zurückgeholt, denn das war bestimmt der einzige Grund, warum sie unser Schiff nicht versenkt haben.“ Damian lachte gequält. „Das hätte ich übrigens auch nicht übers Herz gebracht, nichteinmal, um das Buch vor ihnen zu schützen, hätte ich damit doch das Leben, der darin verbliebenen, bereits begnadigten Verbrecher, auf dem Gewissen. Aber die Paria hatten nicht mit dem Kampfgeist unserer Krieger Eelis und Miro von den Equa gerechnet. Die beiden schoben mit Leibeskräften das Boot durch eine Flaute und deine beiden alten Herren Natas und Taneli fertigten in der Zeit neue Segel, aus allem, was sie fanden. Yazzim, Farin und ich reparierten das Boot, so gut es ging. Ohne diese mutigen Krieger lägen wir jetzt tot auf einem Schiff, mitten im Pazifik und würden verfaulen. Als Wind aufkam, schickte ich die Equa los, um Hilfe zu holen, denn seetauglich war unser Kutter trotz Reparaturen nicht und wir wussten nicht, wie lange die alten Bretter noch hielten. Aber seitdem sind die beiden Equa verschollen, wir haben nichts mehr von ihnen gehört und ich mache mir gewaltige Sorgen um sie.“

„Wenn Hieronymus ankommt, werden wir erfahren, wo seine beiden Krieger abgeblieben sind, sorge dich nicht, Damian, das Meer ist ihr Zuhause“ beruhigte Meron Damian und der Herrscher der Vuur erzählte weiter.

„Schließlich stießen wir an Land, fanden eine Flussmündung und folgten der landeinwärts, solange bis das Boot im Schlamm stecken blieb. Daraufhin irrten wir tagelang durch den Dschungel, bis wir endlich bei Ryan ankamen.“

Alle hörten gebannt zu, wie Damian erzählte, Romina flossen die ganze Zeit Tränen über ihre Wangen. Damian nahm ihr Gesicht in seine riesigen Hände.

„Schatz, es ist alles gut, wir sind da, freu dich. Die Söhne von Hieronymus, Samu und Taivo hatten weniger Glück. Azzael folterte Samu zu Tode, Cyrian tötete Taivo, deshalb wollte Ayla die beiden nicht flüchten lassen, was ihr zum Verhängnis wurde.“

„Caleb fand Ayla, Aatu versorgt sie, aber ihr Leben hängt an einem seidenen Faden“, brachte Meron Damian auf den neusten Stand. „Sie benachrichtigten mich, als sie an Land trafen über Ryan vom Außenlager. Ich verständigte Hieronymus. Er ist auf dem Weg hierher.“

„Weiß er von Samu und Taivo?“

„Nur wenn seine Krieger Eelis und Miro bei ihm ankamen.“

„Dann weiß er also auch nichts von Ayla.“

„Ich befürchte, nein!“

„Eine schwere Bürde für dich, es ihm zu sagen, Meron.“

„Ich hoffe, du bist dann an meiner Seite, Damian.“

„Das werde ich sein, denn ich kann ihm erzählen, was für Helden seine Kinder sind.“

Nun war es an Salome zu schluchzen. „Und Aurelia?“

„Auch sie ist eine Heldin, Salome. Ihre wundervolle Art, ihre Aura, Hingabe, Hoffnung, Liebe und Motivation hat uns durch die schwersten Stunden getragen. Sie war wahrlich die gute, helle Seele unserer Truppe gewesen, ohne die wir in tiefe Dunkelheit gefallen wären. Die Heilung deiner Tochter dauerte jedoch länger als gehofft. Thelff und Leolas blieben bei ihr auf den Inseln. Auch Mason, Calebs Weggefährte verweilt noch auf den Inseln. Sie leben beim Volk der Tec, den polynesischen Eingeborenen, die mit uns gekämpft haben und uns sehr halfen. Sie hatten vor langer Zeit eine Equa bei sich aufgenommen, Dolkar, eine Medizinfrau, die sich für unseren Auftrag opferte. Sie rettete das Buch aus den Flammen, schützte es mit ihrem Körper und übertrug auf magische Weise bei ihrem Tod ihre Macht des Heilens auf Aatu. Mein Freund Marak starb durch die hinterlistige Tat von Cyrian. Ich verzeihe mir nie, dass ich zuließ, dass er uns begleitete.“

„Damian, ihr wart im Krieg, jede Hilfe war willkommen, das konntest du nicht kommen sehen.“

„Nein, das konnte ich nicht, und Azzaels Plan war auch einfach perfekt. Er hatte sich bei einem Ureinwohnervolk auf einer Insel in Polynesien eingenistet, okkupierte den Häuptling, unterjochte seine Sippe, las in Ruhe seine Anhänger aus dem Buch und bereitete so eine Armee vor, die ihresgleichen sucht. Die Paria okkupierten die Krieger dieses Volkes, welche später wie ferngesteuerte Zombies kämpften. Schmerzen von ihren Verletzungen spürten sie nicht! Die Paria unterdrückten ihre Empfindungen, bis kurz vor ihrem Tod, dann verließen diese Aasgeier ihre Wirte, um nicht mit ihnen, in ihren Körpern, zu sterben. Nichtsdestotrotz versuchten wir, obwohl Krieg herrschte und harte Kämpfe ausgefochten wurden, so wenig Menschen wie nur möglich zu töten, sie waren ja selbst Opfer, wenn auch gefährliche.

Noch vor dem ersten Angriff versuchten wir das Volk der Eingeborenen, das sowieso schon unter der Herrschaft von Azzael litt, zur Flucht zu bewegen. Chime, ein Naheli, starb bei dieser Aktion.“ Damian blickte mit traurigen Augen in die Runde. „Ich wusste nicht, dass Naheli sterben können. Es war schrecklich und wunderschön zugleich, als er sich in einem hellen riesigen Regenbogen auflöste. Eine Nacht bevor wir in den Kampf zogen, schlich sich Dolkar weg und tötete die giftigen Quallen, durch die die Pfeile des Volkes zu tödlichen Waffen wurden. Ein kleiner Kratzer einer giftgetränkten Pfeilspitze hätte nämlich den Tod bedeutet. Sie hat uns somit allen das Leben gerettet, denn ohne Verletzung verließ später keiner das Schlachtfeld. Nur Aurelia wurde, von einem der übrig gebliebenen Giftpfeile, verletzt.“ Die Geschichte, warum sich die Tochter des Herrschers schützend vor Aatu den Medizinmann gestellt hatte, musste Meron von ihr selbst erfahren. Damian erklärte nur: „Aatu hat um ihr Leben gekämpft, als hinge seine ganze Welt daran.“

„Dann schulde ich ihm viel“, beteuerte Meron.

„Wir gingen bedacht vor, bis uns keine Möglichkeit mehr blieb, als den offenen Kampf. Und sie kämpften wie Besessene.“

„Es waren Besessene“, berichtigte Meron.

„Aber wir gewannen und haben unser Buch wieder.“ Damian stand auf und legte etwas in der Mitte der farbigen Tische auf einem kleinen runden Tisch ab. Amelie betrachtete dabei ehrfürchtig seinen Rücken. Er hatte bestimmt Kräfte wie ein Stier, und auch wenn er im Moment sehnig und ausgemergelt wirkte, war seine Erscheinung imposant. Als er zur Seite trat, sah sie das, was er auf dem Tisch abgelegt hatte.

Sie flog im freien Fall in die dunkelsten Abgründe ihres Geistes, ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, ihr Puls schnellte wie eine Rakete in die Höhe und katapultierte ihr Herz an die Grenze der Leistungsfähigkeit. Der Druck in ihrer Brust wuchs an, bis ihre Ohren laut pfiffen, die Panik schnürte sie ein.

„Oh Gott nein!“, keuchte sie. Amelie sackte, aller Kraft beraubt, auf den Boden, geschüttelt von einem Weinkrampf und wilder Panik. „Nein, nein, N E I N ....“

„Amelie, was ist mir dir?“, erschrocken kniete Finn sich neben sie. „So sag doch was!“ Er wollte Amelie umarmen, ihr helfen, doch sie wich ihm aus. Sie schlug ihn weg, rollte sich dann zusammen, zog ihre Beine ganz nah an ihren Körper und versteckte ihr Gesicht hinter ihren Knien. Finn schaute hilfesuchend zu seiner Mutter. Diese kam zu den beiden und streckte Finn ein Blatt entgegen. „Leg ihr das, sobald sie es zulässt, in den Mund, es hilft!“

Amelie wimmerte herzzerreißend. Sie war schneeweiß geworden und schnappte, jeder Kraft beraubt, nur noch wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Sie war verloren, alles Vergangene zerbrach und setzte sich zur grausamen Wirklichkeit wieder zusammen. Das Blatt, welches Finn ihr entgegenstreckte, verschwamm vor ihren Augen.

„Nimm es, es hilft“, beschwor er sie, doch Amelie nahm ihn gar nicht wahr. „Ich bringe sie auf ihr Zimmer, dort kann sie sich beruhigen.“

Finn wollte sie auf den Arm nehmen, aber Meron bremste ihn: „Nein, lass sie hier!“ Er baute sich vor Amelie auf. „Ich will wissen, was du hast, Amelie Sanders, Enkelin von Rufus. Steh auf und erzähle es uns!“ Amelie krümmte sich und rang nach Atem, während alle regungslos um sie standen und warteten. Ein Albtraum für Finn, denn er musste Merons Befehl gehorchen, bis Amelie seiner Aufforderung folgte.

„Bisher dachte ich ... ihr täuscht euch ... alle“, brach es aus ihr heraus. „Ich kann niemals die sein, für die ihr mich haltet.“ Amelies Atem pfiff laut durch ihre Luftröhre. „Ich hatte es vergessen ....“ Sie schaute nach oben zu Meron, ihr Gesicht war tränenüberströmt. „Ich bin Schuld an eurem Leid ... Ich kenne das Buch ... ICH habe es geöffnet, I C H!!!“


19.    Kapitel

Ein letztes Mal verließ Xenia das Krankenzimmer von Ethan, um ihre Sachen bei Walter zu holen. Dabei berichtete sie Caleb von dem erneuten Angriff. Ihrem Frust über Blake ließ sie dabei freien Lauf. „Ich werde Sparks nicht mehr alleine lassen, er zieht Ärger magisch an.“

„So wie du! Bevor du gehst, wirst du dich von Aatu versorgen lassen, du siehst schrecklich aus.“

„Ich weiß, und jämmerliche Schmerzen beim Atmen habe ich auch“, grinste Xenia mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Wie konnte ich mich nur so überrumpeln lassen.“

„Vielleicht weil der Typ stark war?“

„Nicht nur das, Caleb. Er war verdammt gut ausgebildet und vorbereitet, er sah in mir keine hilflose Krankenschwester und nahm keine Rücksicht.“

„Ein Okkupierter?“

„Nein, Azzael bringt anscheinend auch Menschen dazu, ihm zu folgen, er wird immer gefährlicher.“

„Dann pass auf dich auf!“

„Werde ich, und auf Sparks, irgendwann komm ich schon dahinter, warum sein Tod so wichtig für Azzael ist.“

Aatu versorgte Xenia, nähte ihre Platzwunde am Kopf und legte einen Verband um ihre Rippen. „Es ist nichts gebrochen, der Verband sorgt für Stabilität und, dass die Paste, die ich dir auftrug, in Ruhe einwirken kann.“

„Gibst du mir davon mit? Ich weiß, dass deine Medizin wunder bewirkt und ich würde sie gern bei Sparks ausprobieren.“

„Geh aber behutsam damit um! Wer weiß, wie unsere Medizin bei Menschen anschlägt, versuch es zuerst an einer kleinen Stelle am Arm oder Bein.“

„Mach ich, danke für alles Aatu. Kommst du mal im Krankenhaus vorbei? Schau dir Sparks mal an, ich glaube, du mit deiner Medizin würdest ihm jetzt besser helfen, als die Ärzte dort.“

„Das mache ich. Pass auf dich auf, Kleine!“ Aatu herzte Xenia kurz, was für beide eine sehr seltene Geste war, dann verabschiedete sie sich von Caleb und Walter. Ayla streichelte sie über die Haare. „Sie wird aufwachen, sie braucht nur Zeit um gesund zu werden.“

„Das sagt Aatu auch. Immerhin sind die Entzündungen zurückgegangen, sie ist stabil und braucht die Hilfe der Naheli nicht mehr, zum Glück, denn Semkyi und Acelin haben ihr weit länger, als gesund für sie war, beigestanden. Sie sind gegangen und erholen sich gerade, ich bin den beiden zu ewigem Dank verpflichtet.“ Caleb war selbst erschöpft, eigentlich müsste er sich ebenso erholen, aber das wagte ihm keiner vorzuschlagen, denn seine Antwort kannte jeder. Er würde nie von Aylas Seite weichen.

„Wir bleiben in Kontakt“, verabschiedete sich Xenia. „Bis dann!“

Ethan war erleichtert, als Xenia wieder aufkreuzte. Sie war versorgt worden, ihre Wunde am Kopf genäht, trotzdem bildeten sich blaue Flecken und Schwellungen in ihrem Gesicht. Er beobachtete, wie sie sich mehrmals täglich eine weiße Paste auftrug, und ihre Verletzungen, schienen wie durch einen Zauber, rasend schnell zu heilen.

„Kann ich auch etwas von dieser weißen Creme haben, deine blauen Flecken und Schwellungen klingen rasend schnell ab.“

„Ja, das wollte ich dir auch vorschlagen. Probieren wir die Paste an dir aus, sie ist von meinem Arzt, ich vertraue ihm mehr als allen Ärzten in diesem Krankenhaus zusammen, sollen wir? Ich weiß aber nicht wie du darauf reagierst.“

„Tu es, ich vertraue dir.“ Sie trug etwas Paste an einer kleinen Verbrennung am Arm, die nicht abgeklebt war, auf.

„Das tut gut, verdammt gut! Reiß den restlichen Verband weg, deine Medizin hilft.“ Ethan verspürte sofort eine Linderung auf der Haut, die von der beginnenden Heilung spannte.

„Nein, wir warten, ob du sie verträgst.“

„Tu ich, sicher, bitte! Es ist eine Wohltat.“ Aber Xenia blieb hart.

„Solange wir nicht wissen, wie du auf die Paste reagierst, gibt es nicht mehr! Außerdem sind deine Wunden unter den Verbänden größer und tiefer, weniger verheilt. Ich weiß nicht, ob ich sie da auftragen darf, da brauche ich Hilfe.“

„Okay, ich werde leiden und warten, aber ich weiß, deine Salbe hilft mir! Ich spürte eine Linderung beim ersten Kontakt.“ Mehrmals bedankte sich Ethan bei ihr, beteuerte, wie froh er war, dass sie für ihn da war, und was für eine Erleichterung ihm diese Paste brachte. „Der Schmerz am Arm ist wie weggeblasen. Könnte ich auf Knien rutschen, ich würde es tun“, bettelte er um mehr dieser Medizin, aber Xenia gab nicht nach.

Xenia redete von sich aus kaum mit Ethan, aber das war ihm egal. Er war einfach nur froh, seinen finsteren Engel um sich zu haben. Ihre Nähe war ihm angenehm, auch wenn sie so schweigsam war. Sie passte auf ihn auf, solange er es selbst nicht konnte. Immer wenn es an der Türe klopfte, spannte sich ihr Körper für eine Verteidigung an und ihr Blick fokussierte sich auf den Eindringling. Ethan bemerkte, jedes Mal, wenn jemand hereinkam, wie eine Hand unter ihrer Schwesterntracht verschwand und ahnte, dass sie eine ihrer Waffen griffbereit hielt. Sie war auf alles vorbereitet, seine Beschützerin, an ihr würde kein Attentäter mehr vorbeikommen.

Über den getöteten Pfleger verloren sie beide kein Wort mehr, auch über die Vergiftung mit dem Insulin redeten sie nicht weiter. Sie hatte recht gehabt, sein Bruder Solomon steckte hinter den ganzen Attacken auf ihn. Aber das hielt sie ihm nicht vor, von wegen: ‚Hab ich es dir nicht gesagt? Oder – hatte ich doch recht, siehst du‘, nein, so war sie nicht, kein bisschen schadenfroh oder rechthaberisch. Nein, sie war anders, völlig anders als alle Frauen, die er bisher kennen gelernt hatte und bei Gott, das waren viele. Xenia war unvergleichlich: ruhig, besonnen, klar, direkt, natürlich und kein bisschen aufgesetzt oder überkandidelt, nur etwas zu viel, tja eigentlich immer, mürrisch. Aber keine, die um ihn herumschwänzelte und ihm, seines Geldes wegen, schöne Augen machte. Sie war einfach Xenia, wunderschön und die beste Beschützerin, die er sich vorstellen konnte. Sicherer als bei ihr, war er bei niemanden, dessen war er sich bewusst. Zudem ging es ihm schon wesentlich besser, was sicher an der Medizin lag, die sie ihm inzwischen gab.

„Vertraust du mir?“, hatte sie gefragt, als sie heimlich seinen Verband am Arm öffnete.

„Wie keinem anderen“, antwortete er ihr ehrlich.

Die Paste, die sie ihm an einer kleinen Stelle aufgetragen hatte, zeigte schon nach wenigen Stunden eine verbesserte Heilung seiner Wunde, er reagierte nicht negativ auf das stinkende Zeug, das schien sie mutiger werden zu lassen.

„Das ist Medizin von unserem Volk.“

„Woher kommt dein Volk?“ Es war klar, dass er wieder keine Antwort bekam, sie erzählte nur, was und wie viel sie wollte.

„Ist mir auch egal, woher du kommst, Xenia, Hauptsache, du bist da.“ Er seufzte erleichtert, als sie die Paste an beiden Armen auftrug, den Rücken, der am stärksten verbrannt war, behandelte sie nicht.

„Weißt du, wie ich mir wünschen würde, dass du das Zeug auch am Rücken aufträgst?“

„Das getraue ich mich nicht, aber ich bekomme bald Hilfe.“ Sie gab ihm zusätzlich Blätter und Kräuter. Manche legte sie ihm einfach unter die Zunge, von manchen braute sie ihm einen Tee. Es kam ihm vor wie Zauberei, aber egal was es war, er fühlte sich nach jeder Einnahme besser und klarer im Kopf, auch wenn alles beschissen bitter schmeckte.

Tags darauf klopfte es spät abends an der Tür! Xenia reagierte nicht wie sonst. Im Gegenteil, gelassen öffnete sie sie. Ein Freund von ihr stand davor. „Ich bringe dir den gewünschten Nachschub“, sagte er.

Woher wusste sie, dass er vor der Tür stand?, grübelte Ethan. Woher wusste er, dass die Medizin aufgebraucht war?

Xenia stellte den Mann mit den langen Dreadlocks vor: „Das ist Aatu. Er ist ein hervorragender Medizinmann.“

Welch eigenartige Bezeichnung für einen Arzt, staunte Ethan, während dieser verschiedenste Sachen aus einem ziemlich schäbig wirkenden Rucksack auspackte.

„Bist du dir wirklich sicher, dass er es anstandslos verträgt?“, fragte er Xenia.

„Mach dir selbst dein Bild.“

„Darf ich deine Wunden ansehen?“, fragte Aatu. Ethan blickte zu Xenia, die ihm auffordernd zunickte, bevor sie das Zimmer verließ.

„Ich passe auf, dass keiner zu euch rein kommt.“

Zuerst traute Ethan den Sachen, die in unhygienisch aussehenden Ledersäckchen verpackt waren, nicht, außerdem schmeckte das Zeug, welches Aatu ihm einflößte noch bitterer als das, was er von Xenia bekam. Aber Medizin muss helfen, nicht schmecken, hatte seine Mutter früher immer gesagt.

Aatu versorgte den Teil der Verbrennungen auf Ethans Rücken, die er einfach erreichte und dessen Verband er problemlos ablösen konnte. Leider waren viele Stellen mit Pflastern bedeckt, welche er nicht ablösen wollte. Er kannte sich damit nicht aus, wusste nicht, was für eine Verletzung er darunter vorfand, und seine Arbeit an Ethan musste unbemerkt bleiben, sie durften nicht auffliegen.

Aatu war völlig konzentriert bei seiner Arbeit und redete dabei kein Wort mit ihm, so wie es der Arzt der Klinik immer tat. Diese Ruhe war eine Wohltat und vermittelt Ethan tatsächlich, dass Aatu sehr besonnen und konzentriert arbeitete, im Gegensatz zum Chefarzt der ihn sonst behandelte. Schon alleine die Anwesenheit dieses Medizinmannes wirkte beruhigend auf Ethan. Außerdem breitete sich sofort ein angenehmes Gefühl auf seinen Wunden aus. Ethan seufzte erleichtert auf. „Das tut gut!“

Anschließend legte Aatu widerwillig die Verbände wieder an. „So kann es nicht richtig heilen, die Wunden brauchen Luft zum Heilen“, beklagte er sich.

„Dann lassen sie die Verbände weg.“

„Das geht nicht, die Ärzte dürfen nicht bemerken, dass ich in ihre Arbeit eingreife.“

„Das ist auch besser so!“ Völlig lautlos stand Xenia wieder im Raum.

„Gut, dass du wieder da bist, Xenia. Seine große Wunde am Bauch und Rücken konnte ich nicht behandeln, über ihnen kleben riesige Pflaster und es ist eine Drainage befestigt, so eine, wie Walter bei Aylas Bein angelegt hatte. Es sickert rotgelbes Wundsekret aus dem verletzten Bereich und würde auffallen, wenn ich daran etwas veränderte, außerdem scheinen diese Schläuche zu helfen, sie halfen bei Ayla auch.“

„Wie geht es ihr?“

„Schon viel besser, jeden Tag wird sie kräftiger, aber noch braucht die Heilung Zeit, wie bei ihnen, Mr. Sparks. Aber auch das wird wieder.“

„Danke, ich spüre bereits eine Erleichterung an den Bereichen, die sie behandelten. Sie können auch die Pflaster und diese Drainage am Bauch entfernen, ich vertraue ihnen voll und ganz.“

„Danke, das ehrt mich sehr, jedoch wollen wir niemanden erzürnen, mein Handeln muss unter uns bleiben!“

„Das bleibt es, versprochen!“, antwortete Ethan, überrascht darüber, dass jemand, der hilft, ungenannt bleiben will.

Der Arzt vom Klinikum klang bei der Visite am nächsten morgen überrascht. „Ihre Wunden heilen schnell.“ Er freute sich, es auf sein Konto verbuchen zu können, auch wenn er sich rätselhaft über die weiße Schicht auf Ethans Haut äußerte. Viel zu eingenommen von sich selbst kam er gar nicht erst auf den Gedanken, jemand hätte nachgeholfen. Ethan hätte ihm nur zu gerne gesagt, dass die schnelle Heilung nicht sein Werk war, aber er verbiss sich das zu erwähnen, wobei ihm leidtat, dass Aatus Verdienst nicht gewürdigt wurde.

Als der Arzt weg war, schaute Ethan zu Xenia. „Ich weiß es besser, es ist eure Medizin, deine und die von Aatu. Vielen Dank dafür.“


20.    Kapitel

„Sie wacht nicht auf! Warum zu Hölle wacht sie nicht auf?“ Seit Stunden leierte Caleb schon die gleichen Worte, wie eine Schallplatte mit Sprung. Keiner hielt es mehr freiwillig bei ihm aus. Walter nicht, weil er jedes Mal von ihm verdächtigt wurde, Ayla falsch behandelt zu haben, Aatu nicht, weil er ihn mit Vorwürfen überschüttete: „Du hast deine Macht nicht ausreichend für Ayla hingegeben - du vermagst zu mehr, als du ihr gibst - Dolkars Wissen fließt durch deine Adern - Aurelia hast du auch gerettet.“

Aatu nahm ihm seine Vorwürfe nie übel, aus ihnen sprach nur Calebs Verzweiflung.

Sicher, Caleb war Aatu dankbar, dass der seine Schwester gerettet hatte, aber das sollte er jetzt auch für Ayla tun. Seine Ausrede von der schlechten Energie der Stadt, in der er seine Magie nicht anwenden konnte, wollte Caleb nicht akzeptieren. Er war das reinste Nervenbündel. Tage und nächtelang wachte er nun schon an Aylas Liege und wartete auf eine Reaktion von ihr. „Nur ein kleines Zucken, ein kleiner Seufzer, bitte!“ Langsam erlosch jedoch Calebs letzter Funke Hoffnung. Klar, sie hatte schon ein paar Mal kurz mit den Augen geflackert, aber Caleb wusste nicht, ob sie wirklich registrierte, dass sie bei ihm war, in Sicherheit.

Blake kam gerade von seiner Erkundungstour durch die Stadt zurück. „Wie geht es ihr?“ Er legte Caleb kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter. Er verstand ihn total, denn auch ihn trieb die Ungeduld umher: Er wollte Cyrian finden.

„Ich glaube, sie will nicht mehr kämpfen“, antwortete Caleb verzweifelt. „Ich gebe ihr das Gefühl, dass sie in Sicherheit ist, rede mit ihr, bin bei ihr, verspreche ihr, dass ich für sie da sein werde, immer!“ Er seufzte tief auf. „Aatu meint, wenn sie nicht kämpft, schafft sie es nicht und ich befürchte, sie hat bereits aufgegeben, sollte sie das in ihrem Zustand überhaupt noch beeinflussen können. Vielleicht hat diese menschliche Narkose ihren Geist vernichtet und ihr Körper ist nur noch eine seelenlose Hülle.“

„Nein, Caleb, das glaube ich nicht und so darfst du auch nicht denken“, sagte Aatu der im Hintergrund, mittlerweile nicht nur über Ayla, sondern auch über Caleb wachte, denn Caleb verlor die Zuversicht, seine Energie, seinen Geist und seinen Körper. Er aß kaum mehr, verwahrloste regelrecht vor Trauer, wurde stumpfsinnig und verlor die Hoffnung. Eine gefährliche Mischung für einen Krieger der Elemente, denn so stahl sich so mancher Krieger aus dem Leben, wenn er dessen überdrüssig wurde. Und der Respekt vor seinem freien Willen gebot den anderen, diesen Wunsch zu akzeptieren.

„Die Naheli waren noch in ihr, als sie die menschlichen Medikamente bekam. Hätte Ayla auf irgendeine Art und Weise durch diese Schaden erlitten, hätten sie uns das gesagt. Außerdem verließen sie Ayla nicht, bevor sie nicht sicher waren, dass sie es schaffen würde, sie sagten uns doch, sie wollte um ihr Leben kämpfen.“

„Machen wir uns nichts vor, wenn Ayla sich den Tod herbeisehnt und nicht das Leben, sind wir hilflos.“ Caleb seufzte. „Aber ich kann sie nicht gehen lassen, es geht einfach nicht.“ Seine Augen füllten sich mit Tränen. „Ich habe sie doch gerade erst gefunden und will sie nicht verlieren.“

Aatu setzte sich zu ihm. „Ich verstehe deinen Schmerz, glaub mir, nur, wenn sich jemand wirklich den Tod herbeisehnt, dann muss man denjenigen mit Respekt und Würde ziehen lassen.“

„So wie Xenia, als sie Maraks flehen nachgab und ihn tötete“, sagte Blake tonlos. „Sie zeigte wahrlich Größe.“

„Aber Ayla hat das nie ausgesprochen“, intervenierte Aatu mit einem verständnislosen Blick in Richtung Blake. Wieso trampelte er noch zusätzlich auf Calebs Gefühlen herum?

„Ich wünsche dir, dass du mehr Glück hast als sie“, schleuderte er zu guter Letzt noch taktlos hinterher.

Blake dachte an seinen Freund Marak, der durch einen vergifteten Pfeil von Cyrian starb. Nein, das war so nicht ganz richtig. Eigentlich starb er durch Xenias Hand, denn sie erlöste ihn, mit einem Messerstich in sein Herz, von den schrecklichen Qualen und Schmerzen, die das Pfeilgift in ihm auslösten. Marak sehnte sich damals den Tod herbei und sie war sein Todesengel. Dass Xenia seinem Wunsch, zu sterben, nachgab, machte ihr heute noch zu schaffen. Geschieht ihr recht! Blake respektierte und hasste sie gleichzeitig dafür. Er fand gut, dass sie litt, denn mit dem Wissen, ihren Gefährten getötet zu haben, musste sie jetzt leben. Ebenso respektierte und hasste er Cyrian. Zum einen brachte er einen Freund um, aber das war im Krieg, da gibt es nun mal Opfer, auf der anderen Seite zerstörte der Hohe Rat sein Leben und damit musste Cyrian leben. Verständlich, dass dieser einen Zorn auf sie alle hatte.

Die Zeit flog dahin und Ayla rührte sich kein bisschen. Ihr Herz schlug gleichmäßig schwach, überall piepste es und mittlerweile war Caleb derart zerstört, dass er nichts mehr anderes tat als flehen, beten, weinen und ab und zu Aatu in seiner Verzweiflung anzubrüllen.

„Warum sitzt du nur herum? Tu etwas, egal was, aber hilf ihr.“

„Caleb, ich versorge ihre Wunden, mehr kann ich im Moment nicht für sie tun, denn von meiner Medizin gebe ich ihr nichts mehr. Ihr Körper kämpft, ist jetzt schon überlastet, mit dem was, er zu leisten hat, weitere Impulse schaden ihr.“

„Aurelia hast du auch geholfen“, schrie Caleb.

„Mit meiner ganzen Macht, mit der ich auch Ayla helfe.“

In diesem Moment kam Walter, der von Calebs Vorwürfen und Beschimpfungen geweckt wurde, hereingestürmt.

„Jetzt reicht es, Caleb! Knalle mir deine Beschuldigungen an den Kopf! Es waren meine Medikamente, meine Narkose, meine Operation, meine Verantwortung, hör auf deinen Freund zu beschimpfen. Er hat alles getan, wir haben alles getan, was wir konnten. Warum sie nicht aufwacht – weiß der Himmel, vielleicht gefällt ihr die Umgebung nicht? Sie hört nur dein Gejammer und Schuldzuweisungen, da wollte ich auch nicht aufwachen. Lass dir doch etwas Schönes einfallen, erzähl ihr Positives, erinnere sie an Momente, in denen sie sich wohl gefühlt hat, so hilfst du ihr, mit Beschimpfen deines Freundes, und deinem Gejammere sicher nicht.“

„Lass gut sein Walter“, bedankte sich Aatu.

„Nein, er hat recht, ihr gefällt die Umgebung nicht, das ist es!“ Caleb sprang auf und rannte hinaus. „Danke Walter, danke.“ Er packte sein Gesicht und küsste ihn auf die Stirn. „Aatu bleibst du bitte bei ihr?“

„Oh je! Was habe ich jetzt angestellt? Ich geh ihm mal besser nach.“ Irritiert trottete Walter hinter ihm her. In dem kleinen Badezimmer von Walter fand er Caleb über die Badewanne gebeugt.

„Es kommt kein Wasser, verdammt, bei Dusche und Waschbecken funktioniert es doch auch. Waaaalter.“

„Brauchst nicht so zu schreien, ich steh hinter dir. Was fehlt?“

„Wasser!“

„Ja weißt du,“ Walter beugte sich über die Wanne, zu einem, versteckt, in der hintersten Ecke der Wand, eingebauten Ventil. „Ich habe da einen zusätzlichen Hahn einbauen lassen, denn meine Ex hat das mit dem Baden übertrieben“, nuschelte er. „Als sie ein Wochenende bei ihrer Schwester war, nutzte ich die Gelegenheit, habe einen Klempner kommen lassen, der diese Sperre einbaute und anschließend behauptet, der Hahn sei kaputt. Kurz darauf ist sie ausgezogen, endlich! Hätte ich gewusst, dass ich ihr nur das Wasser abdrehen muss, bei Gott, ich hätte es schon viel früher getan.“ Walter kurbelte den versteckten Wasserhahn auf, in der Leitung gluckste es ein paarmal und rostige braune Brühe spritzte in alle Richtungen aus dem Wannenhahn.

„Scheiße!“, schrie Caleb. „Dreckwasser?“ Er schaute in das verspritzte Gesicht von Walter.

„Ist doch klar, dass die Leitung nach so langer Zeit verrostet ist. Lass das Wasser zehn Minuten laufen, dann ist es sauber.“ Walter trottete verschlafen davon.

„Ich weiß, was du denkst, Caleb, aber es wird nicht funktionieren.“ Aatu stand in der Tür.

„Wasser ist ihr Element, sie soll sich ja nicht verwandeln, ich meine, das kann sie ja gar nicht, aber es wird ihr guttun, wie damals, sie wecken.“

Noch vor der großen Schlacht, auf den Inseln in Polynesien, wurde Ayla und ihre beiden Begleiter im Wasser von den Paria angegriffen. Ayla konnte sich an eine Felswand retten, ihre Freunde zerschellten daran. Caleb hatte das ganze beobachtet, war in das tosende Wasser gesprungen und beförderte so einige Paria über das Siegel zurück ins Buch. Ayla überlebte in ihrer menschlichen Form auf einer Felskante. Später, als sich alles beruhigt hatte, trug Caleb sie zurück ins Wasser. Er hatte sie stundenlang in den Armen gehalten, bis sie endlich wach wurde und ihre Beine sich in ihre natürliche Flosse verwandelten. An diesem Tag hatte er sich in Ayla verliebt.

„Das ist kein Meerwasser, seine Energie ist so tot wie die Betonlandschaft hier“, vernichtete Aatu Calebs Hoffnung.

„Du hast recht.“ Caleb sprang auf. „Ich hole das Meer hier her.“

Er borgte von Walter den alten Pick-up, kaufte im Baumarkt, der nur zwei Straßen weiter war, einige Eimer und fuhr ans Meer. Den Hafen betrat er nicht, zu gegenwärtig waren ihm noch die aggressiven Arbeiter dort, aber neben den Docks war ein kleines Stück Naturstrand. Zwar glich der eher einer Müllhalde, aber so konnte Caleb bis ans Wasser fahren. Dort füllte er seine Eimer und raste wieder zur Praxis.

Blake half Caleb nach mehreren Aufforderungen, die Eimer in die Wanne zu schütten, was eine nasse Spur durch das halbe Haus verursachte.

„Ich glaube, das reicht nicht. Ich muss nochmal los. Ich habe beim Fahren zu viel verschüttet.“

„Nicht nur beim Fahren, auch hier in meiner Wohnung“, motzte Walter, der durch das ständige Tür auf, Tür zu, wieder wach wurde. Er beobachtete Caleb, wie der gerade einen zusammengebunden Vorhang aus dem Baumarkt an zwei Haken über die Wanne hing. „Was wird das, wenn es fertig ist?“, fragte er.

„Das ist als Ablage für Aylas verletztes Bein gedacht, das darf ja sicher nicht ins Wasser.“

Walter schnappte nach Luft. „Das ganze Mädchen darf nicht ins Wasser. Du hast doch nicht vor sie da rein zu legen? Bist du wahnsinnig, das Wasser ist viel zu kalt, du wirst sie damit umbringen?“

„Nein, es wird ihr guttun, glaub mir.“

Walter schaute zu Aatu, der resigniert in der Ecke stand. „Bei ihm sind alle Sicherungen durchgebrannt! Sag du doch was“, forderte Walter.

„Er könnte damit recht haben.“

„Wie bitte? Seid ihr jetzt alle wahnsinnig geworden? Also, wenn ihr das Mädchen umbringen wollt, dann bitte. Ich will damit nichts mehr zu tun haben.“ Er spuckte mit Speichel vor Wut.

Blake packte Walter grob am Arm. „Doktorchen, wenn die beiden denken, dass ihr das Salzbad hilft, dann glaub ihnen. Und jetzt fahr ganz schnell einen Gang zurück.“

Walter riss sich los und öffnete einen Schrank, warf achtlos ein paar Dinge auf den Boden und dann ein Päckchen zu Caleb.

„Dann musst du das nehmen, denn mein Auto bekommst du nicht mehr.“

Caleb las: „Totes Meersalz?“

„Ja, für ein Salzbad. Das brauchte meine Ex immer, macht angeblich eine weiche Haut. Also bei ihr hat das nicht funktioniert.“ Aber wenigstens könnt ihr den Rest der Wanne dann mit heißem Wasser auffüllen.

„Ihr zieht das tatsächlich durch!“ Walter stand in der Tür und schielte an Aatu vorbei. Er wollte schon wieder abziehen, aber dann sah er Ayla, drängelte sich vor und betrachtete die zierliche Frau in der Wanne. Sie war bis auf ein silbernes Bustier und ein knappes Höschen, das wie Fischhaut silbern glänzte, nackt! So hatte Walter sie noch nie gesehen, selbst bei der Operation war ihr Oberkörper bedeckt.

„Mich laust der Affe.“ Walter kratzte sich, wie immer, wenn ihn etwas beschäftigte am Kopf. Aylas Körper schimmerte in dem Wasser blass, beinahe silbern. Was Walter jedoch innehalten ließ, waren ihre Male. „Es ist, als würde sich, an ihren Flanken, ihr Tattoo im Wasser bewegen, wie Seegras.“ Er starrte auf die Seerosen an ihrer Leiste und der Schulter. „Und die Blumen – sie blühen auf. Träume ich?“

„Nein!“, sagte Aatu. „Sie blühen auf, wie Ayla im Wasser. Walter, du dringst verdammt weit in unsere Privatsphäre ein.“

„Die habt ihr aufgegeben, als ihr meine Praxis besetzt habt“, konterte er.

„Vorsicht, du spielst mit deinem Leben“, fauchte Blake.

„Warum, drohst du mir, du Ungetüm? Ich gab euch Obdach und habe euer Wassermädchen operiert, die sich jetzt übrigens in MEINER Badewanne erholt.“ Er schaute auf Ayla. „Ungerecht, mir jetzt mit dem Tod zu drohen, meint ihr nicht?“

„Du bist ein gefährlicher Mann, Walter“, antwortete Caleb.

„Warum, weil ich Augen im Kopf habe und hören kann. Nur weil ihr dachtet, dass ich meinen Verstand versoffen habe, muss es noch lange nicht so sein.“

„Lasst ihn in Ruhe“, besänftigte Aatu die anderen. „Er hat recht, er hat uns aufgenommen und geholfen. Wir waren unvorsichtig. Er ist ein guter Gastgeber, er hat unsere Ehrlichkeit und unseren Respekt verdient.“

„Außerdem habe ich Xenia den Job besorgt und halte meinen Kopf für sie hin, was ich hoffentlich nie bereuen muss. Also es ist doch offensichtlich, vor mir habt ihr nichts zu befürchten“, beruhigte Walter. „Also raus mit der Wahrheit.“

„Geh lieber du raus.“ Blake stellte sich mit dem Rücken zum Bad in die Tür und versperrte Walter den Blick.

Stunden später hatte Caleb das Gefühl, seine Arme wären völlig aufgeweicht, um einiges länger und halb erfroren.

„Sie hat wirklich etwas Farbe bekommen“, ermutigte Aatu ihn. „Es scheint ihr tatsächlich gutzutun, aber ich denke, wir holen sie jetzt raus.“

Als Walter hörte, wie sie Ayla zurückbrachten, holte er sofort alle seine Überwachungsgeräte und brachte sie wieder an Ayla an.

„Ihr Puls ist kräftiger, ihr Blutdruck auch.“ Walter starrte eine halbe Ewigkeit auf die Kurven. Mit einem „Hmpf...“, trottete er davon. Das Wasserbad hatte dem Mädchen wirklich gutgetan. Sie wies auch keine Zeichen von  einer Unterkühlung auf, kein Zittern, keine blauen Lippen, nichts und das Wasser war bereits ausgekühlt. Kein Mensch hätte es so lange in dieser kühlen Salzlake ausgehalten. Vielleicht lag er vorher mit seiner Aussage gar nicht so falsch. Wassermädchen? Was es damit wohl auf sich hatte? Er würde schon noch dahinter kommen.


21.    Kapitel   

Als Merons Neugierde befriedigt gewesen war, packte Finn Amelie und rannte mit ihr auf dem Arm in ihr Zimmer.

„Ich bin Schuld, ich bin Schuld. Ich habe eure Verbrecher frei gelassen. Du musst mich hassen Finn, ihr alle müsst mich hassen“, wimmerte sie wie ein Mantra vor sich hin.

„Niemand hasst dich, Amelie!“

„Aber euch ist viel Leid durch mich widerfahren! Es sind Menschen von deinem Volk gestorben!“ Sie versteifte sich in seinen Armen. „Oh mein Gott ... J I M ..., ich bin auch schuld an seinem Tod.“

„Wenn, dann sind die Paria schuld an seinem Tod. Sie sind an allem schuld!“

In ihrem apathischen Zustand schob Finn ihr das Beruhigungsmittel in den Mund. Es wirkte rasch. Bereits, als sie am Zimmer angelangt waren, war Amelie ruhig geworden. Sie schien ihre Umwelt nicht mehr wahrzunehmen.

Salome kam oft herein, um nach ihr zu sehen, aber es schien zwecklos. Amelie hatte sich völlig in sich zurückgezogen. Verzweifelt saß Finn an Amelies Bett. Sie verweigerte alles, was er ihr anbot und er vermochte es nicht, sie aus ihrer Lethargie herauszuholen. Keine Berührung, keine Worte, nicht einmal seine Liebe zerrte die schwere Last von ihren Schultern. Stunden, Tage, die Zeit war kein Faktor mehr, nur die Sorge um sein Mädchen. Die Tür wurde geöffnet und Finn rechnete mit dem morgendlichen Besuch seiner Mutter. Heute stand jedoch, unverhofft König Meron im Gästetrakt.

„Wie geht es ihr?“, fragte er.

„Nicht gut, Vater!“, sagte Finn energisch. „Und was auch immer der Grund für dein Auftauchen hier ist und du von ihr verlangst, ich bin dagegen. Sie braucht Ruhe!“ Er baute sich beschützend vor ihrem Bett auf, das sie seit dem Vorfall nur noch für den Gang ins Badezimmer verlassen hatte.

Meron schob seinen Sohn genervt, über dessen übertriebenen Beschützerinstinkt, zur Seite. „So wie du dich verhältst, entkommt Amelie nie ihrer Schleife aus Angst und Schuldgefühlen. Im Gegenteil, so wie du sie behandelst, treibst du sie immer tiefer in diese Dunkelheit.“ Meron setzte sich zu Amelie auf das Bett: „Amelie Sanders, hör bitte, was ich dir zu sagen habe: Du warst acht Jahre alt, als du das Buch geöffnet hast. Du hast weder gewusst, was das verursacht, noch hast du irgendeine Schuld an dem, was seither passiert ist. Wir haben dieses Buch geschaffen, und somit den Paria eine Möglichkeit gegeben, sich gegen uns zu verbünden. Es sind unsere Verbrecher und einer von diesen hat dich dazu missbraucht, das Buch für ihn zu öffnen. Wenn wir also über Schuld sprechen, dann liegt diese alleine bei ihm und bei uns. Wir müssen uns Vorwürfe machen, nicht du. Außerdem hast du nichts vor uns zu befürchten, wir sind erleichtert, dass du das Buch erkannt hast, und lebst.“ Er legte eine Hand auf Amelies. „Wir brauchen dich jedoch, für eine letzte Gewissheit.“

„Und die wäre?“, fragte Amelie.

„Wir müssen wissen, ob du das Buch nur kennst, vielleicht einmal bei deinem Großvater gesehen hast, oder ob du tatsächlich unsere Hüterin bist“, sagte er freundlich. Amelie setzte sich seit langem wieder in ihrem Bett auf. Meron wischte ihr die Beklemmungen und Selbstvorwürfe weg, wenn auch nicht ihre Angst. Die Beteuerungen, sie hätte keine Schuld, aus seinem Mund zu hören, waren bedeutsam für sie, gaben ihr Kraft und Mut.

„Was ist, wenn ich die Hüterin bin?“

„Ruh dich heute aus und esse endlich etwas. Egal wie der Weg weiter geht, wir finden eine Lösung“, wich er geschickt der Frage aus. Er schaute zu Finn, der dankbar nickte, so eine väterliche, fürsorgliche Seite zeigte Meron selten. „Komm zu Kräften und wenn du dich dazu in der Lage fühlst, erscheine bitte morgen früh im Saal der Weisheit. Dort sind alle Herrscher der Völker anwesend. Hieronymus der Herrscher der Equa ist angekommen. Er freut sich darauf, dich kennenzulernen.“

Am nächsten Morgen begleitete Finn Amelie in den Saal der Weisheit. Sie war unendlich aufgeregt.

„Ich hoffe, ich erfülle die Erwartungen deines Vaters und die, der anderen Herrscher“, sagte sie mit leiser Stimme.

„Amelie, es gibt keine Erwartungen an dich.“

„Und vor diesem Damian habe ich echt Angst.“

„Das brauchst du nicht, er schaut zwar gefährlich aus, aber hinter seiner harten Schale steckt ein weiser, gerechter und gutmütiger Mann.“

„Diesen Teil, wenn es den tatsächlich gibt, versteckt er heldenhaft vor mir.“

„Sorge dich nicht, ich werde immer an deiner Seite sein“, antwortete Finn.

Als sie vor der großen Tür standen, war es Amelie schlecht. Ihr Herz polterte wie tausend Hufschläge.

„Du bist blass, Liebes, hab keine Angst.“ Finn drehte sich zu ihr. „Es tut mir so leid, dass wir dir das alles zumuten, aber es ist verdammt wichtig für mein Volk.“ Er ertrug es kaum, sie so zu sehen. Sanft küsste er sie auf die Stirn.

„Finn, lass uns das Ganze einfach hinter uns bringen.“ Amelie atmete tief durch. „Es aufzuschieben heißt, nur noch länger Ungewissheit zu haben, und das bringt keinem etwas.“

„Du hast mehr Mut als mancher unserer Krieger. Du wirst das bravourös meistern.“ Finn küsste Amelie leicht auf die Schläfe. „Ich steh hinter dir, versprochen. Egal was geschieht.“

Als die beiden den Saal betraten, beendeten die Anwesenden sofort ihre Diskussion und alle Augen waren auf Amelie gerichtet. Bis auf den bunten Tisch, waren alle anderen, von den unterschiedlichen Herrschern der Völker, besetzt. Ein kleiner Tisch mit Stuhl, stand in der Mitte, das Buch lag darauf.

Ist dieser Platz etwa für mich? So sitzen Angeklagte vor Gericht.

Damian schaute sie auch an, als wäre sie ein Schwerverbrecher. Seine Frau Romina neben ihm, schaute zum Glück freundlich. Gegenüber den beiden saß ein alter Mann, zumindest erschien er Amelie im ersten Moment alt, denn er wirkte blass und grau. Schnell erkannte sie jedoch, dass sie sich täuschte. Er schimmerte, je nach Lichteinfall, silbrig.

Es ist seine Natur! Er ist der Herrscher von Equa, er trägt die gleichen Male wie Rym, meine Rektorin.

Im Gegensatz zu Rym zeigte er seine Male offen. Es sah aus, als hätte er am ganzen Körper Fischschuppen, um die sich Seegras schlängelte. Seine Hose und sein Umhang, den er locker über die Schultern gezogen hatte, glichen glänzender Fischhaut. Die langen, silbergrauen Haare hingen strähnig über seine breiten Schultern, einzig ein schlichtes Band um seine Stirn bändigten sie. Er sah ausgemergelt aus und in seinem Blick lag eine tiefe Traurigkeit. Amelie erinnerte sich an die Erzählungen von Damian. Hieronymus hatte zwei Söhne im Kampf um das Buch verloren, seine Tochter wurde entführt. Kaum auszudenken, wie er sich fühlen musste. Sicher hatte er nach diesen Nachrichten kein Interesse mehr, sie kennenzulernen, die Auslöserin all seines Schmerzes. Amelie war zum Weinen zumute, noch immer nagte hartnäckig die Schuld an ihr.

Wider erwartend sprach Hieronymus sie freundlich an: „Das ist also die Enkelin des Rufus.“ Hieronymus Stimme klang tiefer, als alles, was Amelie jemals gehört hatte und er redete langsam, übertrieben langsam. „Ich sehe eine gewisse Ähnlichkeit zu unserem alten Freund Rufus.“

„Nicht wahr Hieronymus? Man vermag ihre Abstammung deutlich erkennen.“ Meron stand auf. „Da wir nun vollzählig sind, eröffne ich die Versammlung des Hohen Rates. Amelie Sanders, setzte dich gerne und erzähle uns bitte, wann und wie das Buch in deine Hände gelangt ist.“ Meron wies ihr tatsächlich den einzelnen Stuhl, wie für eine Delinquentin, in der Mitte zu. Mit einer Geste zeigte er auf den Platz neben sich: „Finn!“

Der schüttelte den Kopf: „Nein, Vater, ich bleibe bei Amelie!“ Er stellte sich demonstrativ hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schulter.

Meron schnaubte: „In Ordnung, so soll es sein. Amelie, erzähl uns deine Geschichte.“ Sie schaute fragend zu dem leeren bunten Tisch.

„Wir sind vollzählig, fang bitte an“, wiederholte Meron ungeduldig.

Luft, das vierte Element ist Luft. Amelie kreisten wirre Gedanken durch den Kopf. Ist da vielleicht doch noch jemand? Sie scannte mit ihren Augen den Saal ab. Oh Gott, alle schauen mich an, rede endlich. Doch sie brachte keinen Ton heraus.

Als würde es sie magisch anziehen, wanderte ihr Blick auf das Buch, das vor ihr auf dem Tisch lag, sie entspannte sich bei seinem Anblick und war nicht mehr in der Lage wegzuschauen. Erst Merons Räuspern holte sie in den Moment zurück. Sie atmete ein paarmal tief durch und konzentrierte sich auf Finns Hände, deren Wärme sich auf ihren Schultern, ausbreiteten. Sie begann mit ihrer Geschichte.

Sie erzählte von ihrer Kindheit, in der sie bis zu ihrem achten Lebensjahr behütet und glücklich aufwuchs. Oft besuchten sie ihren Großvater, der weit draußen im Wald lebte. „Er brachte mir so viel bei, vor allem den Respekt vor unserer Natur, den Tieren, den Pflanzen und natürlich voreinander. Das prägte mich sehr, ich liebe das Verweilen, fern ab von Menschen, in Ruhe und der Verbundenheit mit der Natur. Meinen Großvater verlor ich leider an meinem achten Geburtstag, sein Haus brannte ab, wenige Zeit später verlor ich meinen Vater durch einen Autounfall.“ Gerade als sie von diesem erzählte, öffnete sich die Tür.

Ein kahlköpfiger, hagerer Mann in einer weißen Kutte kam herein und baute sich vor Amelie auf: „Das soll die neue Hüterin des Buches sein?“ Er schaute sie abschätzend an und drehte sich zu Meron. „Sie? Ein Menschenmädchen!“ Er lachte abfällig. „Auf dieses Häufchen Elend ist unmöglich die Gabe der Hüterin übergegangen.“

„Thork, ich bitte dich“, unterbrach Meron die giftigen Worte des Priesters. „Amelie, das ist Thork, unser hoher Priester.“

„Wolltet ihr mir diese Schmach ersparen und habt mich deshalb nicht zu der Sitzung eingeladen?“, ignorierte Thork Merons Aufforderung, Amelie mit Höflichkeit zu begegnen.

„Du bist herzlich willkommen, unserer Versammlung beizuwohnen, hoher Priester. Amelie erzählte uns gerade von ihrer Kindheit.“

„Nein danke: Sie ist reine Zeitverschwendung.“ Er schaute nochmals mit einem Blick zu Amelie, der verachtender nicht sein konnte. „Ich habe mir mein Bild gemacht.“

Amelie spürte, wie sich Finns Hände auf ihren Schultern verkrampften. Als dann die Tür hinter dem hohen Priester ins Schloss fiel, kam sie sich noch kleiner und kläglicher vor. In des Priesters Augen lag weder Interesse noch Anerkennung. Er schaute weg und hinterließ ihr das Gefühl, geprüft und abgelegt worden zu sein. Ein kurzes bedrückendes Schweigen erfüllte den Raum.

„Lass dich nicht beirren, Amelie Sanders. Ich denke unser hoher Priester hat heute einen schlechten Tag.“

„Er war sehr unverschämt!“, intervenierte Salome. „Ich möchte mich für ihn entschuldigen, Amelie.“

„Das wird er selber tun“, fauchte Finn. „Wie kann er nur wagen, Amelie so anzusprechen?“

„Lasst uns in dieser negativen Minute nicht länger verharren“, wünschte Hieronymus. „Fräulein Sanders, fahrt fort mit eurer Geschichte.“

Amelie atmete tief durch, gesagt war gesagt, der Priester würde sicher kein Freund mehr von ihr werden. Seine Worte schmerzten, aber drei mächtige Männer, die Herrscher der Völkergruppen, sahen sie offensichtlich anders als er und hörten ihr respektvoll zu. Zudem stand Finn hinter ihr, sie tat das für ihn und wollte ihn nicht enttäuschen, denn er glaubte an sie, hielt zu ihr, liebte sie.

„Es war an meinem achten Geburtstag“, fuhr sie fort. „Ich spielte mit meinen Freundinnen am Spielplatz, als ein Mann auf mich zukam und mir das Buch schenkte. Er sagte: Es habe seiner Tochter gehört und würde glitzern, sobald man es aufschlägt. Die plastischen, goldenen Verzierungen auf dem Buch hatten in der Sonne geschimmert und gefielen mir.“ Sie schaute sich um. Alle Herrscher hatten, abgesehen von ein paar Schnörkeln, dasselbe Schmuckstück um ihren Hals hängen.

„Darf ich es berühren?“ Amelie brannte diese Frage schon lange auf der Zunge. Das Buch zog sie wie ein Magnet an.

„Selbstverständlich“, antwortete Meron. „Das sollst du sogar. Später wünsche ich von dir, dass du versuchst, es vor unser aller Augen zu öffnen.“

Amelie überging schnell den letzten Satz von Meron, bevor ihre Nervosität wieder aufflammte. Es war einfach absurd, wie sollte sie das Buch öffnen? Die Seiten waren durch ein ledernes Band, welches mit dicken Goldfäden durchwoben war, verschlossen. Eine Schnalle, an dessen Ende, verschränkte sich über einen verworrenen Mechanismus mit dem Siegel auf der Buchvorderseite, unüberwindlich. Es erinnerte sie an das Tagebuch ihrer Kindheit, nur war dies mit einem Minischlüssel zu öffnen. Einen Schließmechanismus fand man an diesem Buch keinen. Der Priester hatte sicherlich recht, sie war ein Mensch und was diese Magie anbelangte, bestimmt unzureichend. Trotzdem nahm sie das Buch vom Tisch und legte ihre Hand auf das Siegel. Die Anziehungskraft, die das Buch auf sie hatte, war stärker als jede Angst. Gekräftigt und auf seltsame Weise erwärmt durch die Berührung, fuhr sie mit ihrer Erzählung fort.

„Es glitzerte natürlich nicht, als ich es öffnete, aber mit acht Jahren war ich naiv genug, dem Mann zu glauben“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihren Zuhörern, die sie für einen kurzen Moment, im Bann des Buches, ausgeblendet hatte.

„War damals Vollmond?“, fragte Meron.

„Das weiß ich nicht mehr“, antwortete Amelie ehrlich.

„Weißt du noch, wie der Mann aussah?“ Damian stellte diese Frage und wartete voller Anspannung auf die Antwort.

„Ich habe nicht viel von ihm gesehen. Er hatte seinen Hut tief ins Gesicht gezogen und eine Sonnenbrille auf. Trotz des warmen Sommertages trug er einen langen Mantel mit aufgestelltem Kragen.“ Amelie bemerkte Damians argwöhnischen Blick.

Er denkt sicher, ich erzähle Märchen, so wie er mich anschaut.

„Ich weiß das noch so genau“, verteidigte sie ihre exakte Beschreibung, „weil er mich an den Kommissar in einer Fernsehsendung erinnerte. Im Rückblick glaube ich jedoch, dass der Mann krank war. Seine Hände waren grau und faltig, wie die Haut eines Elefanten.“ Amelie zuckte mit dem lauten Krachen zusammen. Der Tisch, auf den Damian mit der Faust schlug, zerbrach.

Eine hohe Stimme erklang aus dem Nichts. „Also war das damals schon Cyrian von den Vuur.“ Erschrocken schaute sich Amelie um, sah aber niemanden. Vielleicht sprach ja eine der Frauen, wiegelte sie es für sich ab.

„Er hat Marak auf dem Gewissen, Samu und Taivo, die Söhne des Hieronymus.“ Damian stand auf, sein Stuhl fiel krachend zu Boden. Jeder Schaute erschrocken, wie er zorngeladen durch den Saal schritt.

„Jetzt stellt sich heraus, dass er seinen Rachefeldzug schon vor über zehn Jahren begann, ja sogar der Auslöser für alles war. Er war so dreist und lebte, nachdem er das Buch gestohlen und an sein Versteck gebracht hatte, bei meinem Volk, Cyrian war in unserer Gemeinschaft eingebettet. Wir umsorgten ihn, da ihn das Schicksal schwer traf und er ließ keine Möglichkeit aus, uns seine Schmerzen vorzuhalten. Dabei log er uns ständig an und hinterging uns schon damals. Und wie durchtrieben er war, sich uns anzuschließen, als wir das Buch fanden. Er ließ sich durch uns zu seinem eigentlichen Herrscher bringen, kannte so unsere Pläne, manipulierte uns und verriet uns letztendlich an ihn. Wir führten ihn geradewegs zu ihm, ebneten ihm den Weg. Welch heimtückischer und hinterlistiger Plan. Es tut mir so leid, wir haben uns durch seine Verstümmelung blenden lassen.“

„Und wir haben seine Verstümmelungen verursacht, beziehungsweise, die Manipulation an seinem Sarkophag nicht bemerkt“, schickte Hieronymus hinterher.

Und diese Amelie Sanders ist mit schuld, denn sie öffnete das Buch. Dafür sollte auch sie büßen.

Hieronymus haderte am meisten damit, den Menschen zu sehen, den er für den Tod seiner Söhne mitverantwortlich machte.

Amelie hörte ein wehes Stöhnen aus der Ecke, in der der silberne Herrscher saß. So viel Schmerz von allen Seiten.

Und ich habe diesen Rachefeldzug erst möglich gemacht, erkannte Amelie. Diese Menschen müssen mich hassen!

Sie kämpfte dagegen an, nicht aufzustehen und davonzulaufen, um sich in der tiefsten Höhle zu verkriechen.

„Demzufolge müssen wir annehmen, dass Cyrian auch unseren Rufus auf dem Gewissen hat“, fügte Meron hinzu.

Amelie trieb es Tränen in die Augen. „Heißt das, mein Großvater kam gar nicht bei dem Brand ums Leben? War es gar kein Unfall?“

„Nein Amelie, er wurde beim Verteidigen des Buches ermordet.“

„Von dem Mann, der mir das Buch brachte?“

„Ja und das wird er alles Büßen, so wahr ich hier sitze“, schwor Meron.

„Und so wahr ich hier stehe“, polterte Damian dazwischen. „Ich werde Cyrian bis ans Ende der Welt jagen. Das verspreche ich!“

Nachdem sich alle etwas beruhigt hatten, erzählte Amelie, mit Tränen in den Augen, weiter. „Keine meiner Freundinnen gelang es, irgendwelche Riegel an diesem Siegel zu finden und es zu öffnen. Sie schimpften und lachten mich aus, weil ich einem fremden Mann geglaubt hatte, dabei wünschte ich mir nur, das Glitzern aus dem Buch zu sehen. Als ich es in die Hand nahm, öffnete es sich ganz leicht ... einfach so ...“

Amelie hielt den Herrschern das offene Buch entgegen. Diese starrten sie sprachlos an.

Nach ein paar Sekunden, in denen die Zeit im Saal still zu stehen schien, beugte sich Finn zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr. „Wir hatten es alle versucht, keiner war in der Lage, das Siegel zu öffnen.“


22.    Kapitel

Obwohl Xenia Tag und Nacht an Ethans Seite verweilte, lehnte sie ein bequemes Bett ab. Sie bevorzugte als Schlafplatz ein gewobenes Tuch. Es war ganz dick, eher wie ein Teppich. Das eingearbeitete Rautenmuster und die Zeichen darauf erinnerten Ethan an die Ponchos der südamerikanischen Bevölkerung.

„Ich habe den Eindruck, du hast noch nie woanders, als auf deiner kuscheligen Decke geschlafen, aber es ist ungewöhnlich. Bist du dir sicher, dass du kein Bett möchtest? Ich lasse dir gerne eines bringen.“

„Ich habe einen Schlafplatz, kein Bett der Welt könnte diesen ersetzen.“ Xenia schaute ihn ungläubig an, als würde er ihr einen absolut abwegigen Vorschlag unterbreiten, fächerte ihre Liegestätte aus und wickelte sich darin ein.

Je länger sie bei ihm war, traten zunehmend ihre eigentlichen Gewohnheiten hervor. Jeden Abend, wenn sie vermutete, dass Ethan schlief, zog sie im Bad andere Kleidung an und morgens, bevor es dämmerte, verwandelte sie sich wieder in die Krankenschwester. Ethan schlief nicht immer, wenn sie zu der Xenia wurde, die sie eigentlich war. Dass sie tagsüber in eine Rolle schlüpfte und er nur eine Fassade von der Frau sah, die ihn unermüdlich beschützte, war ihm inzwischen klar. Dass sie in Wirklichkeit keine ausgebildete Krankenschwester war, stand außer Frage. Eher eine Soldatin, denn sie reagierte auf jedes noch so kleine Geräusch geschult, mit voller Aufmerksamkeit und Anspannung. Jede Person, die das Zimmer betrat, jede Schwester, jeden Handgriff eines Arztes beäugte sie wachsam. Ihr entging nichts und sie würde jeden aufhalten, der ihm schaden wollte.

Doch welch falsche Erwartungshaltung hatte er, dass er glaubte, sie würde nachts einen Schlafanzug anziehen oder ein Nachthemd vielleicht. Der immer voller werdende Mond erlaubte ihm, ihre Kleidung zu sehen. Manchmal war es ein gewobenes Kleid, manchmal ein Ledernes, verziert, wie es Indianervölker trugen. Am meisten faszinierte ihn aber das schwarze, eng anliegende Outfit mit den langen Fransen, darin sah sie wie eine Rachegöttin aus, eine Lara Croft der Unterwelt, eine dunkle Kriegerin. Diese Kleidung trug sie nur dann, wenn sie meinte, dass er tief schliefe. Meist sehr früh am Morgen oder spät in der Nacht, dann trainierte sie.

Doch Ethan hatte einen leichten Schlaf und beobachtete sie heimlich. Sie bewegte sich atemberaubend schnell, wenn ihre schmale Silhouette gegen einen imaginären Gegner kämpfte, manchmal absolvierte sie Dehnübungen, Liegestützen oder eine Art von Yoga. Selten hatte er schönere und anmutigere Bewegungsabläufe gesehen.

Eines Nachts, es war Vollmond, hörte er jemanden im Zimmer sprechen. Es war Xenia. Sie saß auf ihrem Tuch, ihre Beine waren angezogen, ihr Kopf lag auf ihren Armen, die sie auf den Knien abstützte. Er erkannte, an den Fransen ihres Kleides, dass sie zitterte. Weinte sie? Fast hätte er sie angesprochen, sie geweckt, am liebsten wäre er aufgestanden, hätte sie in den Arm genommen, aber aufstehen war ihm noch nicht möglich und etwas ließ ihn innehalten. Er verstand zwar kein Wort von dem, was sie redete, aber es war, als würde sie sich mit jemandem unterhalten. Ethan ließ seinen Blick durchs Zimmer wandern, es war niemand außer ihnen beiden im Raum. Sie schien völlig in sich gekehrt zu sein, hatte sie bisher doch immer bemerkt, wenn er sich regte, heute nicht. Einzig und allein das Wort Papa erkannte er in ihrem Monolog. Es war, als würde sie mit diesem reden, vielleicht zu ihm beten? Eine Traurigkeit überkam ihn, sie hatte Familie und war trotzdem ununterbrochen bei ihm? Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie ihr gesamtes Leben für ihn aufgab: Ihre Familie, Freunde, Menschen die sie liebte, vielleicht einen Partner? Kinder?

Was bin ich für ein Egoist?, dachte er. Ich habe sie nicht einmal nach ihrer Familie gefragt. Gleichzeitig überkam ihn eine tiefe Dankbarkeit. Wie glücklich er sein konnte, dass diese Frau ihn beschützte und er nahm sich vor, sie nach ihrer Familie zu fragen, auch wenn er wahrscheinlich keine Antwort erhalten würde. Sie sollte wissen, dass er sich für sie interessierte. Er beobachtete schweigend, wie sie in der Ecke saß. Sie wirkte zerbrechlich, klein, zart und verletzlich wie noch nie. An dem Klang ihrer Worte schloss er inzwischen aus, dass sie betete, trotzdem war ihm bewusst, dass er etwas sehr Wichtigem beiwohnte und er sie auf keinen Fall stören durfte. Sein Herz wummerte bis zum Hals vor Aufregung. Sein finsterer Beschützerengel, der pausenlos bei ihm war, wurde immer mysteriöser. Er musste einfach mehr über diese Frau erfahren, wusste er doch kaum etwas von ihr, sie hingegen alles von ihm, vielleicht sogar mehr als er selbst.

Trotz der Betonwände, der schlechten Energie der Stadt und dem krankhaften Umfeld des Hospitals, erlangte Xenia eine Verbindung zu ihrem Vater. Vielleicht lag es am besonders hellen Licht des Mondes, oder weil er heute auffällig tief am Himmel stand, jedenfalls versprühte er starke Energie. Leider hatte ihr Vater wenig Gutes zu berichten:

„Azzael ruft seine Paria erneut zusammen“, mahnte er. „So wie ich das verstanden habe, will er sich an den Equa rächen, da sie die Körper der verbannten Paria aufbewahren.“ Xenia war bewusst, dass Azzael einen Plan verfolgte, nur dass es sich um einen direkten Angriff auf die Equa handelte, womöglich auf deren Heimat, Equaria? Unmöglich!

„Wie will er das denn umsetzen?“, fragte sie.

Equaria war tief in der Antarktis versteckt, nicht einmal die Herrscher der Elemente kannten den genauen Ort, nicht einmal ein Equa, der an Land war, wusste den Weg dorthin. Nur mithilfe des körpereigenen Sonars, welches den Equa ausschließlich im Wasser zur Verfügung stand, fand ein Angehöriger dieses Volkes seine Heimat.

„Azzael scheint sich sehr sicher zu sein. Er hat einen neuen Unterstützer gefunden.“

„Ich werde das weiter geben, Vater, auch wenn ich es für unmöglich halte, ihre Heimat zu finden“, versprach sie.

„Ich habe noch eine Bitte. Sobald der neue Hüter gefunden ist, will ich der erste Paria sein, den er, beziehungsweise sie, herausliest. Durch unsere Verbindung, mein Kind, wäre ich prädestiniert dafür. Ich kann mich darauf vorbereiten.“

„Weißt du, wie gefährlich das ist? Ein unerfahrener Hüter, einer, der nicht einmal die Chance hatte, bei seinem Vorgänger zu lernen, Vater, das ist Selbstmord!“, weinte Xenia.

„Ich weiß, aber gerade weil ich es weiß, muss ich es sein. Ich kann sie unterstützen. Azzael ist sich sicher: Es ist das Mädchen mit den menschlichen Genen, welches ihn damals befreit hatte. Wenn das stimmt, hoffe ich, der Hohe Rat lässt sich auf solch ein Experiment ein, holt das Mädchen nach Selva und beschützt es, diese Amelie ist in Gefahr. Und wenn sie die Hüterin ist, braucht sie mehr als jeder andere meine Hilfe!“

„Ich habe keine Ahnung, Vater, aber es ist ein sehr gefährliches Unterfangen.“ Renas, Xenias Vater hatte auch Angst vor der Explantation, also dem Herauslesen aus dem Buch der Paria, aber das verheimlichte er seiner Tochter. Durch den Kontakt zu ihr war er jedoch der Geeignetste für einen ersten Versuch, da er vorbereitet war. Denn bis auf die große Ausnahme zwischen ihm und seiner Tochter, war es sonst keinem möglich, Kontakt zwischen dem Buch und der Außenwelt aufzubauen. Na ja, außer Azzael natürlich, aber der ist ja selbst ein Paria, der sich nur in einem Wirt festsetzte, um einen Körper zu haben. Alle Paria, egal ob im Buch oder außerhalb, konnten sich untereinander verständigen.

Wurde ein Verbannter begnadigt, oder hatte er seine Zeit verbüßt, kam die Explantation für ihn überraschend, denn was es im Buch nicht gab, war die Zeit. Ohne jede Vorankündigung rief der Hüter den Namen des Parias und zog ihn mit seinem Willen aus dem Buch, sein Körper war dabei die Pforte, zurück in die Welt.

Schweißperlen glitzerten auf Xenias Stirn, als sie zur Seite sackte. Ihre Trance war beendet und der letzte Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, war, Caleb muss das wissen.

Ethan erschrak, als Xenia ungebremst zur Seite kippte, doch sie atmete gleichmäßig, war eingeschlafen. Zum Glück bemerkte sie nicht, dass er sie beobachtet hatte. Er kam sich vor wie der Lauscher an der Wand und sein schlechtes Gewissen, wie auch Mitleid für Xenia, meldete sich lautstark in ihm. Er konnte jedenfalls nicht mehr einschlafen und lag aufgewühlt in seinem Krankenhausbett.

Am nächsten Morgen beobachtete Ethan mit halb offenen Augen, wie Xenia in das Bad schlich und nach einer kurzen Dusche in ihrer Schwesternmontur herauskam. Trotz des diffusen Lichtes sah er ihre Augenringe. Was auch immer gestern Nacht geschehen war, es hatte sie mitgenommen. Sie darauf anzusprechen wagte er nicht, eine Antwort würde er sowieso nicht erhalten. Er musste in seinem Gedächtnis nach den Geschichten graben, die sie ihm nach seinem Unglück erzählte, als sie dachte, er könne sie nicht hören. Waren das wirklich Mitbringsel aus ihrem bisherigen Leben? Was waren die Tatsachen und was Märchen von den Menschen, die verborgen in erloschenen Vulkanen lebten und in ihrer Natur mit dem Element Feuer verbunden waren? Ausschließlich diese Geschichten aus dieser fremden Welt, erzählte sie von sich. Nun galt es für Ethan herauszufiltern, was Wirklichkeit war und was Märchen, Legenden und Sagen von Männern und Frauen, die das Feuer zähmten, es sogar in der Hand halten konnten. Es waren wunderschöne Geschichten, magisch, schwer, friedvoll und spannend. Vieles, was sie erzählt hatte, hatte er vergessen oder nicht gehört, doch die Erinnerungsfetzen, die in seinem Kopf herum spukten, ließen ihn nicht los. Er war neugierig auf die Frau, die genauso grazil und zart wie tödlich war.

Und er wusste eines ganz sicher: Ihre schöne Stimme und ihre Geschichten, hielten ihn, in seinen schwersten Stunden, am Leben.


23.    Kapitel

Taylor ist ein Freund und war mein bester Mann, hallte es in seinem Kopf.

Azzael war wütend, dass einer der angeblich besten Männer von Solomon Sparks derart kläglich versagte und deshalb verdrängte er den Geist von Solomon in die hinterste Ecke seines Gehirns, was ihm enorm Kraft abverlangte.

„Dein bester Mann hat seinen Auftrag nicht ausgeführt und sich von einer Frau in die Flucht schlagen lassen“, schrie Azzael in das leere Zimmer.

Sein Arm ist bis auf den Knochen abgetrennt, wie hätte er sie so noch bezwingen sollen, verteidigte Solomon seinen Security Chef. Du hättest ihn vor der Waffe dieser Frau warnen müssen, wir kannten diese Peitsche nicht.

„Pah, dumme Ausreden, den Vertrag hat er mir auch nicht unterschrieben mitgebracht, aber sei‘s drum! Er wird mich nicht mehr enttäuschen, er ist jetzt ein Krüppel.“

Er ist bei einem Freund, einem der besten Chirurgen. Taylor wird wieder für uns arbeiten und das besser denn je, er ärgert sich selbst über sein Versagen. Außerdem brauchen wir ihn, er ist ein guter Stratege. Meine Männer vertrauen und folgen ihm bedingungslos.

„Deine Meute gliche dann einer Schlange mit einem verkrüppelten Kopf. Ich brauche keine angeschlagenen und harmlosen Memmen, ich brauche Bestien!“, schrie Azzael. „Und jetzt lass mich in Ruhe, ich muss darüber nachdenken, wie ich deinen Bruder mundtot bekomme.“

Umso mehr solltest du mich miteinbeziehen. Ich kenne Ethan besser als du. Was er für eine sture Person ist, hast du ja bereits erfahren. Auf Druck reagiert er mit Trotz, wie ein kleines verwöhntes Kind, welches er immer noch ist.

„Dieses Mal regle ich das und nun verkriech dich mit deinen Gedanken und nerv mich nicht länger.“

Nein, du sperrst mich nicht weg, wir sind Verbündete!

Azzael verspürte einen gewaltigen Stich in Solomons Kopf, Solomons Geist kämpfte um seinen Platz.

Wage es nicht, Azzael! Wage nicht, mich zu unterdrücken. Du brauchst mich, um die Firma zu leiten, denn davon hast du keine Ahnung. Außerdem habe ich eine neue Idee, wie wir meinem Bruder ausbremsen.

„Hoffentlich ist die besser als die Vorige und jetzt wehr dich nicht länger und verzieh dich, ich muss Kontakt zu meinen Paria aufnehmen. Sie sollten bereits in der Gegend sein. Danach sehen wir, ob dir deine Männer bedingungslos folgen.“

Du willst deine Seelen in meine Männer schicken? So wie du mich besetzt? Erkannte Solomon.

„Guter Gedanke, nicht wahr? Deine ausgebildeten Söldner, ihre Waffen und meine skrupellosen Paria in ihren Gehirnen. Ich sagte doch, ich brauche Bestien und die werden perfekt sein.“

In diesem Moment ging die Tür auf und Cyrian trat ein. Sein Blick spiegelte, dass er Azzaels letzte Worte vernommen hatte.

„Dich habe ich damit nicht gemeint, mein Freund“, stellte Azzael schnell richtig.

„Aber ich bin eine Bestie. Es gelingt mir nicht einmal, Abschaum für uns anzuwerben. Jeder der mich sieht, rennt schreiend davon.“

„Dann wird es Zeit, Blake zu akquirieren. Ich brauche Männer, viele Männer, denn einige meiner Paria sind bereits in der Stadt angekommen.“

„Endlich, Blake wartet schon auf uns. Auf ihn ist Verlass. Wie du weißt, ist er sofort mit der Krankenschwester mitgegangen, die wir eingeschleust haben.“

„Dafür waren wohl eher die sexuellen Triebe der Vuur verantwortlich.“

„Nein, Blake wusste, dass du das Mädchen schickst, und dass Sparks, während er weg sein würde, mächtig Probleme bekäme. Er hatte riskiert, dass er aufflog.“

„Trotzdem hat er sie gefickt.“

„Dazu war sie doch da, oder.“

„Ja, und wo wir schon dabei sind, ich will noch mehr solche Frauen. Meiner Armee soll es gut gehen, es darf ihnen an nichts fehlen.“

Cyrian verzog das Gesicht. Sex mit ihm war für keine Frau vorstellbar.

„Deine Gedanken spiegeln sich in deinem Gesicht, mein Freund. Keine Sorge, ich werde auch für dich sorgen.“

„Wie? Bringst du mir eine Tote zum Ficken, keine andere würde mich an sich ran lassen.“

„Du vergisst, dass wir reich sind, Cyrian“, lachte Azzael.

„Mach mir keine falschen Hoffnungen.“

„Hab ich dich schon jemals enttäuscht? Du zweifelst doch nicht an mir?“, fragte Azzael mit leicht drohendem Unterton.

„Nein, Herr.“ Cyrian wich zurück. „Die Vorstellung, eine Frau zu haben, ist nur so abwegig und gleichzeitig verzehre ich mich danach.“

„Dann wird deine Befriedigung mein oberstes Anliegen sein“, lachte Azzael.

„Also gut, was soll Blake tun? Er steht jeden Tag und jede Nacht zur gleichen Zeit auf dem großen Platz. Er wartete auf Instruktionen von uns.“

„Es werden täglich Männer aus dem Knast entlassen. Die will ich. Ich brauch Typen mit Aggressionspotential, die bereit sind, für Geld zu töten und die für uns gegen das Volk, das wir beide so hassen, in den Krieg ziehen.“

„Die Equa!“ Cyrian grinste dreckig.


24.    Kapitel

Sie ist es, sie ist die Hüterin, - das kann doch nicht wahr sein, ein Mensch, - eine Frau, noch nie war es eine Frau, - Eine Frau? Sie ist ein Mädchen, ein Menschenmädchen ...

Diese Worte hallten in Amelies Ohren noch lange nach. Sie war die Hüterin des Buches. Jetzt hatten alle Gewissheit, jedoch wusste keiner, wie man damit umgehen sollte.

Sie zog sich liebend gerne aus dem Saal der Weisheit zurück, als die Herrscher anfingen, über dieses Dilemma zu beratschlagen, über sie! Und sie war froh, dass Finn dortblieb. Wenigstens ein Einziger, der für sie Partei ergriff, der hinter ihr stand und darauf achtete, dass nichts zu ihren Ungunsten entschieden wurde, hoffentlich.

Sie seufzte und wünschte sich nach Hause in ihr Bett, in ihr altes Leben: „Oh, was passiert hier nur mit mir?“ Sie fühlte sich hilflos und ohnmächtig diesem Rat ausgeliefert. Sie sollte die Entscheidung des Hohen Rates abwarten und ihnen vertrauen, Herrschern die so viel mit ihr gemein hatten, wie der Löwe mit der Gazelle. Herrscher, die ihr misstrauten, denen sie misstraute. Vertrauen – das war unvorstellbar. In ihrem Kopf bekriegten sich die Gedanken, wirr, ängstlich, zornig, machtlos, ohne Ausweg.

Erst vor zwei Monaten feierte sie ihren achtzehnten Geburtstag. Ihre Freundinnen organisierten eine Überraschungsparty, die alle ihre lieben Schulkameraden besuchten. Die einzigen Probleme damals waren, das richtige Kleid zu tragen, das Make-up, betrunkene Freunde, kleine Eifersuchtsszenen und Streitigkeiten. Wie normal war ihr Leben damals verlaufen, doch seit diesem Tag stürzte ihre ganze heile Welt in sich zusammen. Verdammt nochmal, sie war in keinem Fantasyfilm! „Das hier ist die Realität, Amelie Sanders, auch wenn das kaum möglich scheint, aber das ist meine verdammte abgefuckte Realität!“ Sie zwickte sich heftig in den Arm. Es half nichts, es tat weh und sie wachte nicht auf. Sie befand sich hier und steckte aussichtslos fest an diesem Ort, den keiner kannte, an dem sie nie jemand suchen würde, von dem sie niemals fliehen konnte.

Erst spät am Abend kam Finn und holte sie wieder in den Saal der Weisheit. Amelie hatte somit lange Zeit, sich den Kopf zu zermartern. Doch außer Kopfschmerzen und unsäglicher Mattheit brachte ihr der Mittag, mit sich selbst und ihren Gedanken, nichts, außer noch mehr Angst.

Die Herrscher, die sie im Saal erwarteten, wirkten ebenso erschöpft. Der Priester, der sich vor ihnen aufbaute, schäumte hingegen vor Wut, wie das tosende Meer. Als Amelie den Saal betrat, endete sein Wortsturm abrupt und er verließ den Raum mit einem abfälligen, „PAH!“ Der Blick, mit dem er sie kurz bedachte, war eine einzige Demütigung.

Meron wies Amelie wieder den einzelnen Stuhl in der Mitte der Tische zu, das Buch lag auf dem kleinen Tischchen davor. Sie setzte sich und nahm es, ohne zu zögern, in die Hand. Es beruhigte sie und fühlte sich geschmeidig an, als sie sanft darüber strich.

„Enkelin des Rufus“, sprach Meron sie an. „Du bist die Hüterin des Buches der Paria, daran besteht nun kein Zweifel mehr und somit die Einzige, die die Gabe besitzt, über das Buch zu gebieten. Ich bitte dich deshalb, diese Macht auf einen Krieger unseres Volkes zu übertragen. Wärst du damit einverstanden?“

Von Amelies Seele rumpelte eine Lawine voller Sorgen und Ängsten. „Gerne werde ich die Gabe abgeben. Was muss ich tun?“

Ich werde es los! Sie haben eine Lösung gefunden. Sie jubelte innerlich.

„Es gibt ein Ritual, welches dem Hüter fortgeschrittenen Alters ermöglicht, einem Nachkommen das Buch zu übergeben. Dieses wirst du durchführen.“

Amelie fröstelte es, bei dem Wort Ritual. Sie hatte zu viele schlechte Filme gesehen, bei denen rituelle Handlungen gleichbedeutend mit Menschenopfer waren.

„Wie verläuft dieses Ritual?“, fragte sie deshalb verunsichert. Worte wie: Altar, Folter, Mord, schwirrten ihr durch den Kopf.

Als lese Meron aus ihren Gesichtszügen, antwortete er: „Dir passiert dabei nichts. Meine Frau Salome bereitet dich auf das Zeremoniell vor, unser Priester bringt dir heute einen Vers, den du aufsagen wirst, während du deine Gabe mit dem Buch überreichst. Das ist alles.“

„Wem übergebe ich es?“

„Einem Krieger unseres Volkes, der diese Aufgabe gerne annimmt. Das Amt ist eine Ehre für jeden Angehörigen unseres Volkes.“

Steckte da gerade ein Vorwurf in seinen Worten? Meinen die etwa, ich sollte geehrt sein. Nein, sicher nicht, die wollen mich doch gar nicht, ich interpretiere seine Worte bestimmt falsch.

„Was geschieht mit mir, wenn die Übergabe gelungen ist?“, fragte Amelie weiter.

„Dann bist du für die Paria nicht mehr gefährlich und in Sicherheit. Du kannst jederzeit in deine Heimat zurückkehren.“

Amelie schaute zu Finn, der hinter ihr stand. Meron verstand sofort, dass er ihr nicht die Antwort gegeben hatte, die sie hören wollte. „Natürlich darfst du auch weiterhin unsere Gastfreundschaft genießen.“ Er lächelte: „Du bist die Enkelin des Rufus.“

Das saß: Gastfreundschaft! Sie würde nie hierher gehören. Im Gegenteil. Sie würde immer eine Fremde bleiben und für Finn ein Klotz am Bein sein. Der Sohn des Königs, liiert mit einem Menschen, sein Ansehen würde leiden. Diese Zukunft sah nicht rosig aus, wenn es für sie beide überhaupt eine gab.

Noch während König Meron sprach, betrat der Priester den Saal und legte ein Pergament vor Amelie auf den Tisch. Wenn Blicke töten könnten, wäre sie sofort umgefallen.

Warum nur hasst er mich so? Ich habe ihm doch nichts getan, fragte sich Amelie.

„Finn, deine Aufgabe ist es, mit deiner Menschenfreundin den Vers zu üben. Sie muss ihn bis morgen derart verinnerlicht haben, dass sie während des Rituals die Kraft ihres Geistes absolut auf die Übergabe des Buches lenken kann“, forderte er bissig von Finn, als wäre er für sie verantwortlich.

„Ja Priester, das gelingt Amelie.“ Er ließ das ‚Hohe‘ vor dem Priester mit Absicht weg und griff nach dem Pergament. „Komm Amelie, wir verschwinden.“ Diese war heilfroh, dass sie den Raum, in dem der Priester verweilte, verlassen konnte. „Er hasst mich!“

„Er hasst vielleicht das Fremde, die Unsicherheit, aber sicher nicht dich, Liebes.“

Amelie sah das anders, widersprach Finn aber nicht mehr, das war zwecklos.

Kaum waren die beiden aus dem Saal, wandte sich der Priester aufgebracht an Meron: „Ihr gesteht dem Mädchen zu, in seine Heimat zurückzukehren? Sie ist ein Mensch, sie kennt unsere Stadt! Niemals vermag sie unser Geheimnis für sich zu behalten!“

„Mach dir darüber keine Sorgen, Hoher Priester. So wie ich das sehe, möchte sie in Selva, an Finns Seite, bleiben“, beschwichtigte er ihn.

„Das ist ja noch schlimmer. Finn ist euer Nachfolger! Ausgeschlossen, dass ein Mensch an seiner Seite steht. Sie sollte das Buch übergeben und dann im tiefsten Kerker eingesperrt werden, für immer!“ Der Priester fuchtelte mit seinem Stab umher.

„Lieber Thork, komm zu Besinnung. Sie ist die Enkelin des Rufus.“ Zum ersten Mal nannte Meron den Priester im Saal der Weisheit bei seinem Namen, um persönlicher zu werden. „Das Band der Liebe verknüpft sie, ich halte es für hartherzig, über diese Bindung zu bestimmen, geschweige denn, über Amelies zukünftiges Leben.“ Nur zu gut hatte Meron in Erinnerung, dass er dasselbe erst vor kurzem versuchte, indem er Finn in den Kerker werfen ließ, um diese Verbindung zu verhindern. Kein Abschnitt seines Lebens, mit dem er sich rühmte, denn er hätte dadurch beinahe seinen Sohn verloren und die Achtung Salomes.

„Euer Priester hat nicht gänzlich unrecht“, warf Hieronymus dazwischen. „Es ist für das Volk schwierig, einen Menschen an der Seite des zukünftigen Königs zu akzeptieren.“

„Noch bin ich der König! Zudem muss sich das Mädchen jetzt auf ihre Aufgabe konzentrieren. Dann, wenn wir einen neuen Hüter haben, setzen wir diese Diskussion fort. Bis dahin verbiete ich jedem hier im Raum, über dieses Thema zu reden. Ich will die Übergabe auf keinen Fall gefährden, indem wir sie durch weitere Probleme ablenken.“

Doch Meron hatte das bereits getan, mit einem einzigen Wort: Gastfreundschaft!

Während Meron nun Amelie verteidigte, übte Finn mit Amelie immer wieder die Sätze, die in der Hochsprache der Völker der Elemente geschrieben waren. Für sie war es schwierig, die Worte zu verinnerlichen. Manche hörten sich spanisch an, andere klangen völlig fremd in ihren Ohren. Finn übersetzte ihr den Text:

„Mit Respekt vor deinem Mut und deiner Selbstlosigkeit, vertraue ich dir das Buch der Paria an. Werde zu einer Einheit mit ihm und beschütze es mit deinem Leben. Sei Pforte für unsere Verbannten, selbstlos, verschwiegen, ohne zu werten. Vermagst du diesen Leitsätzen zu folgen, so antworte mir aufrichtig:

Bist du bereit, dein Leben in den Dienst des Buches zu stellen? Dann antworte mit: Ja.

Bist du bereit, deinen Körper als Pforte für die Gefangenen in das Buch, und aus demselben heraus zur Verfügung zu stellen? Dann antworte mit: Ja.

Verpflichtest du dich, dein Leben dem Wohl der Allgemeinheit unterzuordnen. Dann antworte: Ja ich verpflichte mich.

Verspreche, nie die Macht zu missbrauchen, die dir aufgrund dieses Amt zuteilwird. Dann antworte: Ja ich verspreche es.

Willst du dieses Amt annehmen, dann antworte mit Ja und lege deine Hand, anstatt meiner, auf das Siegel.

Hiermit übertrage ich dir die Gabe des Hüters.

Schütze das Buch mit deinem Leben.“

Als Finn Amelie den Text übersetzt hatte, war sie froh, das ihr ungefragt aufgebürdete Amt, abzugeben. Ihr Körper war keine Pforte für Gefangene, unvorstellbar, wie sollte das funktionieren? Es war bestimmt mit Schmerz verbunden. Ihr Leben einem Buch und diesem Volk unterordnen, niemals!

Die halbe Nacht saßen die beiden zusammen und übten den Satz, bis Amelie vor Müdigkeit die Augen nicht mehr aufhalten konnte.

„Es ist gut Liebes, du bekommst das hin. Schlaf jetzt, denn wenn du morgen früh völlig erschöpft bist, hilft das keinem.“

„Meinst du, ich habe genug geübt? Es muss gelingen, weißt du!“

Finn nickte und schloss sie in seine Arme. „Schlaf jetzt!“

Amelie hatte das Gefühl eben erst die Augen geschlossen zu haben, als es an der Tür klopfte. Es war Salome. Finns Mutter stand mit einem weißen Gewand an der Tür. Sie war gestern Abend noch zu den beiden gestoßen und besprach mit Amelie den Ablauf der Zeremonie. Salome beschwor sie, mit offenem Herzen, Willen und Mut das Buch zu übergeben.

„Habe keinen schlechten Gedanken, sag kein falsches Wort, sei offen, voller Hingabe, atme ruhig und schenke dem neuen Hüter bereitwillig deine Gabe und das Buch.“

„Ich tue alles, was in meiner Macht steht, das verspreche ich“, antwortete Amelie mit dem festen Vorhaben, nicht zu versagen.

„Es ist so weit. Hast du gut schlafen?“

„Ja, danke. Ich glaube, ich habe bereits geschlafen, bevor ich richtig im Bett lag. Wir haben den Vers bis zu meiner totalen Erschöpfung gelernt, die Worte waren schwer einzuprägen, eure alte Sprache ist kompliziert.“

„Das glaube ich dir gerne. In unsere Hochsprache wird im Allgemeinen nicht mehr gesprochen. Ich denke, es ist vergleichbar mit eurem Latein.“ Vorsichtig legte sie die Kleidung über den Stuhl. „Schau, ich habe ein reinweißes Gewand für die Zeremonie dabei. Bevor du es anziehst, musst du Duschen und deine Haare waschen, danach flechte ich sie dir.“

Als Amelie aus der Dusche kam, erklärte ihr Salome nochmals den genauen Ablauf des Rituals. „Dein Äußeres soll deine reine Seele widerspiegeln, darum ist das Gewand schlicht und weiß. Der Krieger, der das Buch entgegennimmt, bereitet sich genauso vor wie du. Der Priester ist im Moment bei ihm.“

„Der Priester, wird er dabei sein?“, fragte Amelie.

„Natürlich, er leitet die Zeremonie. Er steht bei euch und schafft mit seinem heiligen Stab eine stärkende Verbindung zwischen euch.“

Amelie hatte das Gefühl, das Wissen seiner Anwesenheit erdrücke sie noch mehr als die Übergabe selbst. „Das habt ihr mir gestern verschwiegen!“

„Ich wusste, dass es dich belastet. So hast du besser gelernt und geschlafen“, antwortete Salome schlicht.

Finn bemerkte, wie Amelie seufzte. „Konzentrier dich nur auf das Buch, blende ihn aus, nur du bist wichtig und die Übergabe.“

„Das sagst du so leicht. Er hasst mich!“

„Ich liebe dich, das wiegt schwerer als Hass und ich werde auch dabei sein.“

Die ganze Zeit über saß Finn schweigend bei ihnen, und beobachtete, wie Salome Amelies Haare zu unzähligen Zöpfen flocht und kunstvoll zurechtmachte. Gemeinsam wiederholten sie den Spruch, alles lief perfekt und Amelie zog das weiße Gewand über.

„Bereit?“, fragte Finn.

„Nein, für so etwas werde ich nie bereit sein“, stöhnte Amelie. „Aber das bringt nichts und ich habe keine Wahl, denn keiner hat mich gefragt, ob ich diese Gabe möchte, deshalb lasst es uns hinter uns bringen, auf dass ich wieder frei bin.“

„Weißt du eigentlich, wie mutig du bist? Ich bin unsagbar stolz auf dich.“

Bestärkt von Finns Worten begleitete Amelie Finn und Salome zum Saal der Weisheit. Mit jedem Schritt, dem sie dem Saal näher kamen, verließ sie jedoch der Mut, und ihr Herz hämmerte heftig gegen ihren Brustkorb. Sie war nervös. Hatte Angst.

„Tut es weh?“, fragte sie Salome.

„Nein, soweit ich das weiß nicht. Aber ehrlich gesagt, hatten wir eine Situation, wie diese, noch nie. Dein Großvater erhielt die Gabe direkt, als sein Vater starb, so wie du auch, da benötigt man dieses Ritual nicht.“

„Wer wird der neue Hüter des Buches?“

„Ein Großneffe deines Großvaters. Er ist, der noch einzig lebende Verwandte von ihm, außer dir natürlich. Aber nun komm, lass uns hinein gehen, sie warten auf uns.“

Als sie den Saal der Weisheit betraten, waren alle versammelt. Amelie erkannte die Herrscher Meron, Damian und Hieronymus an ihren Plätzen, der bunte Tisch war leer, wie immer. Der Priester stand mit einem ernst schauenden Krieger, der wie Amelie ganz weiß gekleidet war, in der Mitte der Tische. Am anderen Ende des Saales waren einige Einheimische, die Amelie mit Misstrauen betrachteten. Der Blick, den ihr der Priester zuwarf, war eisig und voller Verachtung. Finn bremste Amelie, die instinktiv zurückwich. Er flüsterte ihr ins Ohr. „Du hast die Macht, Liebes. Du bist ihm überlegen, er konnte das Buch auch nicht öffnen, keiner vermochte das zu tun, sie brauchen dich alle, du bist die Hüterin des Buches.“

Amelie richtete sich auf, straffte die Schultern und trat dem Krieger der Elemente, dem bald neuen Hüter des Buches, entgegen. Ihr „Hallo“, war ein Hauch von einem Flüstern und wurde nicht erwidert. Der Krieger strahlte Selbstbewusstsein aus und erschien kein bisschen ängstlich. Sie verhakte sich kurz in seinem Blick, bevor sie den Priester direkt ins Gesicht schaute. Innerlich schauderte es ihr vor ihm, aber er brauchte nicht zu sehen, dass sie ihn fürchtete.

Mit einer Geste gebot Meron Ruhe im Saal. Sofort war alles still, sodass man eine Feder fallen gehört hätte. Amelies Anspannung katapultierte sich von null auf hundert. Ihr Herzschlag donnerte in ihren Ohren, der ganze Saal musste es hören. Sie suchte Finns Blick, Vertrauen lag darin, Ruhe, Liebe. Sie beruhigte sich und auf ein stummes Nicken von Meron hin, reichte der Priester Amelie mit einigen gemurmelten Worten in der Hochsprache der Völker der Elemente, das Buch der Paria. Er legte es ihr in die linke Hand, ihre rechte Hand bettete er auf das Siegel.

Sofort stellte sich bei ihr das angenehm warme Gefühl ein, wie immer, wenn sie das Buch berührte.

Anschließend wies der Priester ihren Gegenüber an, seine rechte Hand auf sein Herz zu legen, die linke auf Amelies Hand, die auf dem Siegel ruhte. Seinen Stab legte er den beiden auf die jeweils rechte Schulter. Mit einem arroganten Nicken und ein paar theatralisch betonten Sätzen forderte er Amelie auf, die Übergabe zu vollziehen.

Nach jeder Frage antwortete der Krieger voller Inbrunst mit einem lauten „SIUS“. Was so viel wie ‚ja‘ bedeutete. Konzentriert sagte sie die letzten Worte ihres Verses: „Hiermit übertrage ich dir die Gabe des Hüters und vertraue dir das Buch der Paria an.“

Der Priester zog Amelies Hand vom Siegel, worauf die des Kriegers direkt auf dem Siegel lag. Der Kontaktverlust zu dem prunkvollen Ornament, schmerzte Amelie beinahe körperlich, trotzdem konzentrierte sie sich darauf, die Gabe weiterzugeben. Der Priester legte ihre Hand auf die, des neuen Hüters und sie sprach weiter: „Beschütze das Buch mit deinem Leben.“ Amelie betrachtete den Krieger, dessen Gesicht sich verzerrte. Sie stockte, als sie in seinen entsetzten Blick sah. Eine Sekunde später durchdrang ein greller Schmerzensschrei die Stille. Der Krieger riss die Hand vom Buch und ließ sich auf die Knie fallen. Amelie entdeckte als Erste seine verbrannte Hand. Die gesamte Innenfläche, mit der er das Siegel berührte, war aufgeplatzt.

„Um Gottes willen, helft ihm, das Siegel hat ihn verbrannt.“ Salome erwachte als erste aus der Starre. Sie packte sich den Krieger und rannte mit ihm aus dem Saal. Die anderen schauten sprachlos hinterher.

„Was ist passiert?“, fragte Damian, der als er seine Worte wieder gefunden hatte.

„Sie war das!“, donnerte der Priester und zeigte mit einem anklagenden Finger auf Amelie. „Sie trägt dafür die Schuld. Ihr Herz war nicht rein!“

„Das ist nicht wahr, ich habe mir gewünscht, dass es funktioniert!“, wehrte sich Amelie. „Ich habe den Spruch gelernt, es ist mein Wunsch, das Buch zu übergeben, so wahr ich hier stehe.“ Sie schaute flehend in die Runde, doch keiner verzog eine Miene. „Ich wollte das Buch übergeben, ich kann nichts dafür, dass sich der Krieger daran verletzte.“ STILLE!

Verzweifelt schaute Amelie in die Runde. „So glaubt mir doch!“


25.    Kapitel

Ayla war nach dem Meersalzbad sichtbar aufgeblüht. Ihre Male gewannen an Farbe, ihr Herz schlug kräftig, nur Aufwachen, das wollte sie nicht. Aatu massierte ihr regelmäßig die Arme und ihr gesundes Bein, bewegte sie und cremte sie mit verschiedenen Ölen ein, aber nichts geschah! Das Baden hatte Aylas Zustand verbessert, von Erleichterung war jedoch keineswegs etwas zu spüren. Aatu wurde immer nachdenklicher. Caleb sah sogar, wie er Ayla, bei ihrer morgendlichen Massage, mit einer Nadel pikste, worauf sie nicht reagierte.

„Du hast sie doch nicht wirklich in den Finger gestochen?“, bellte er.

„Entschuldige, ich musste mich einfach vergewissern, dass sie keine Schmerzen empfindet und dass wir noch geduldig sein müssen.“

„Meine Geduld ist ausgereizt, warum wacht sie nicht auf, liegt sie im Koma?“

„Nein, nein, sag so etwas nicht, vielleicht hört sie uns. Ihr Zustand hat sich verbessert nach dem Bad. Mittlerweile stagniert ihr Zustand nur, aber sie atmet selbstständig, ihr Herz schlägt und sie erholt sich von den Strapazen der langen Überfahrt. Vergiss nicht, sie wurde gefoltert, gequält, verstümmelt, war großer Hitze ausgeliefert und wäre beinahe verdurstet. Sie braucht Zeit das Ganze zu verarbeiten. Dein Bad war eine gute Idee, vielleicht wiederholen wir das, aber noch müssen wir warten.“

„Aber du bist beunruhigt.“

„Da hast du recht, ihr Zustand bereitet mir große Sorgen.“

„Glaubst du, dass Walters Medizin sie vergiftet?“

„Nein, aber es bringt sie nicht weiter.“

„Aurelia halfst du doch auch, selbst in dieser aussichtslosen Situation damals. Wo ist die Magie, die du von Dolkar übertragen bekamst?“

„Caleb, sie steckt in mir, nur hier bringt sie mir nichts. Aurelia half ich in der Natur, auf einem gesunden Stück Erde, das nicht von Beton, Abgasen und Umweltgiften verseucht und zugepflastert war. Hier gibt es nicht einen gesunden Grünstreifen.“

„Was redet ihr denn da? Natürlich haben wir ein gesundes, Fleckchen Grün in der Stadt, unser Park“, warf Walter ein, der gerade hinzukam. „Wenn du frische Luft brauchst, Erholung in der Natur, es ist nicht weit von hier und würde dir nicht schaden, Caleb, siehst ja bald schlimmer aus als ich.“

„Ich nicht, Ayla braucht die Energie der Natur“, antwortete Caleb.

Walter schnappte nach Luft, wie ein Hund nach einem geworfenen Stück Fleisch. Er rang zähneknirschend nach Worten, gleich platzte er.

„Ihr bringt sie nicht in den Park!“ Zu allem entschlossen baute er sich in der Tür auf. „Nur über meine Leiche!“

„Nein, wir bringen sie nicht dort hin“, beruhigte Aatu Walter, der schon einen roten Kopf hatte.

„Aber ihr überlegt euch schon wieder so abstruse Methoden, wie ihr Ayla aufweckt?“ Walters Kopf war inzwischen hochrot. „Ihr bringt sie auf keinen Fall raus und schon gar nicht an einen öffentlichen Platz, das wäre ihr sicherer Tod und euer Ticket in den Knast. Ihr seid unmöglich! Wenn ihr etwas Grün braucht, im Baucenter gibt es eine Gartenabteilung. Da gibt es alles, Blumen, Grünpflanzen, kleine Bäumchen. Holt ihr was, das wäre doch eine gute Lösung. Kauft ihr Blumen. Nur kommt nicht auf irgendwelche Scheißideen.“

„Nein Doktor.“ Caleb strahlte vor Hoffnung. „Deine Idee ist gut. Ich besorge dir etwas gesunde Natur, Aatu.“ Und schon war Caleb auf dem Weg ins Gartencenter. Walter starrte ihm irritiert hinterher. „Oh je, was habe ich angestellt? Mir schwant nichts Gutes. Er ist mir auf einmal zu euphorisch.“

Mit dem Einkaufswagen bewaffnet rannte Caleb durch das Geschäft ins Freigelände, dort sah er schon von weitem Palmen und Sträucher.

„Das ist es.“ So viel Hoffnung hatte er schon lange nicht mehr verspürt. Noch bevor ein Angestellter ihm zu Hilfe eilen konnte, hievte Caleb die größte Palme auf seinen Wagen.

„Ein Prachtexemplar“, lobte ihn der Angestellte, der froh war, dass der schwere Topf bereits auf dem Einkaufswagen stand und er ihn nicht mühevoll mit tragen musste. An der Kasse drückte Caleb dem Verkäufer zusätzlich zum Preis hundert Dollar in die Hand: „Ich brauche diesen Wagen zum Transport.“ Der Kassierer schaute in dümmlich an.

„Ich habe kein Auto“ erklärte Caleb, „Bringe ihn später wieder.“ Das Okay wartete er gar nicht ab und rannte los, Ayla brauchte Aatus Magie und er brachte ihm welche.

Zum Glück war Blake noch nicht auf seiner täglichen Erkundungstour und schleppte mit Caleb die riesige Pflanze in Walters Operationszimmer.

„Hab ich´s doch gewusst! Du bist total übergeschnappt. Ich habe von einer Blume geredet nicht von einer Palme, die den gesamten Raum ausfüllt. Sie hat da drin keinen Platz“, schrie Walter, doch er wurde gnadenlos überhört. Beim Hineinzerren riss sie alles mit, was nicht festgenagelt war. In dem Operationszimmer, in dem Ayla lag, füllte die Pflanze mit ihren Trieben tatsächlich den gesamten Raum aus und streifte mit den Palmwedeln an Decke und Wänden entlang.

„Beruhige dich, es ist nur für kurze Zeit.“ Caleb packte Walter am Arm. „Komm, wir lassen Aatu in Ruhe.“ Der half, den Tierarzt aus dem Raum zu schieben, nickte Caleb mit ernster Miene zu und sperrte die Tür ab.

„Er schließt sich mit deinem Mädchen ein? Seit wann lässt du sie freiwillig alleine?“ Walter kratzte sich an der Stirn, wie immer wenn er ins Grübeln kam.

„Wir dürfen Aatu jetzt nicht stören.“ Caleb setzte sich mit Walter auf das Sofa und schaltete nach ein paar stillen Minuten den Fernseher ein.

„Was heckt ihr wieder aus?“ Walter griff nach einer Dose Bier. „Euch erträgt man nur mit Alkohol im Blut“ sagte er zu seiner Verteidigung, und dieses Mal hielt Caleb ihn nicht zurück. „Seit wann stört es dich nicht, wenn ich trinke?“, wunderte sich Walter. „Ist dir etwa recht, wenn ich mich heute zuschütte?“ Doch Walter hielt den Alkoholkonsum in Grenzen. „Das würde dir so passen, Jungchen.“ Er stellte die Bierdose weg, was auch immer seine Gäste ausheckten, er wollte das mit klarem Verstand verfolgen. Er genoss inzwischen das Leben ohne Suff und auch wenn er es nie zugeben würde, seit sich seine ungebetenen Besucher bei ihm eingenistet hatten, verspürte er wieder Spaß am Leben. Es war spannend, umtriebig, abwechslungsreich, er mochte seine Gäste sogar, na ja, bis auf diesen Blake, aber der war meist draußen unterwegs, er suchte jemanden.

Die Zeit zog sich ewig hin und aus dem Operationsraum war kein Geräusch zu hören.

„Verdammt, warum dauert das so lange?“ Caleb durfte Aatu nicht stören, gleichzeitig hielt er das Warten kaum aus. Walter labte sich indessen an einer Dose Cola. Er hatte aufgehört, sich Gedanken über die Allüren seiner wundersamen Besucher zu machen. Endlich öffnete sich die Tür.

Caleb sprang sofort auf und wollte zu Ayla hechten, erstarrte aber, als er den Medizinmann in der Tür stehen sah. Aatus Aura spiegelte sich in zwei Farben. In dem grün der Selva und in dem blau der Equa. Dass ein Krieger auf diese Art, die Wesenszüge zweier Völker miteinander verband, hatte es noch nie gegeben. Ekstatisch, von der heraufbeschworenen Magie, schimmerte die Aura der Macht um Aatu, wie sie kaum ein Krieger aufwies.

Selbst Walters Blick blieb an dem Medizinmann hängen, er vermochte zwar nicht, seine Aura zu erkennen, aber Aatus Anblick genügte ihm, um zu wissen, dass hinter dieser Tür etwas Großes vorgegangen sein musste. Er staunte beeindruckt: Aatus Oberkörper war nackt, einmal abgesehen von den Amuletten und Armspangen, die ihn zierten. Seine Dreadlocks waren nicht, wie sonst mit einem Band am Hinterkopf zusammengeknotet, sie waren offen und hingen ihm locker über die Schulter. Seine Jeans hatte er durch eine Wildlederhose, die nicht geknöpft, sondern verschnürt war, ersetzt. Das sah sehr natürlich und ursprünglich aus. Auf seinem Oberkörper befanden sich die gleichen eigenartigen Tattoos, wie auf Aylas Körper, zusätzlich zierten den seinen jedoch Efeuranken und an Aatus Flanken entdeckte Walter tätowierte Schlangen. Schlängelten die sich gerade um ihn? Er wischte sich über die Augen, nein, Tattoos bewegen sich nicht, oder doch? Irgendwie hatte er den Eindruck, als bebte Aatus gesamter Körper, seine Tattoos mit ihm und der Stab in seiner Hand vibrierte.

„Welch imposante Erscheinung! Was zum Teufel passiert hier?“, stammelte Walter. „Wenn du jetzt mit dem Stab auf den Boden schlägst, löst du dann ein Erdbeben aus?“ Das Kratzen an seiner Stirn blieb nicht aus. „Wo ist der zurückhaltende Medizinmann von vorher geblieben?“

„Hat es funktioniert?“, unterbrach Caleb Walters Gestammel, sprang auf, stellte sich vor ihn und verdeckte die Sicht in das Zimmer. Aatu schob die Tür weit auf. Hinter ihm stand die Palme, oder zumindest das, was von ihr übrig war. Caleb strahlte über das ganze Gesicht.

Aatu nickte. „Aber es war nur ein Tropfen auf den heißen Stein.“

„So eine verquirlte Scheiße, was ist mit der Palme passiert?“ Walter schummelte sich an Caleb vorbei und kratzte sich am Kopf.

„Fang gar nicht erst an zu überlegen, Mensch. Du würdest es nicht verstehen.“ Caleb stieß Walter zur Seite und eilte zu Ayla.

„Und wahnsinnig dabei werden“, stotterte Walter.

„Ich werde Nachschub holen, meine Liebste. Ich werde nicht aufgeben und um dich kämpfen, auch wenn ich den ganzen Regenwald hier herein schleppen muss, wir bekommen das hin, immerhin haben wir den besten Medizinmann an unserer Seite.“ Er gab Ayla einen Kuss auf die Stirn, verließ den Raum und zog das braune Häufchen vertrocknete Palme, aus der Wohnung, packte den Einkaufswagen, der noch vor der Tür stand und rannte erneut los.

Dieses Spiel wiederholte sich nun stündlich. Walter hatte inzwischen aufgegeben mitzuzählen, wie oft Caleb eine Palme hereinschleppte und die vertrocknete Version davon später wieder aus dem Zimmer zog. Mittlerweile half er ihm sogar, die wuchtigen Pflanzen in Aylas Zimmer zu transportieren, so konnte er wenigstens immer wieder einen Blick auf das Mädchen werfen, und auch wenn es unmöglich schien, sie veränderte sich.

Sie bekommt mehr Farbe im Gesicht, auch wenn die immer noch weit entfernt von gesund ist, dachte Walter und vermutete, dass sie selbst in ihren gesunden Tagen keine rote, frische Wangenfarbe hatte. Selbst ihre Haare schienen kräftiger, gelockter, frischer in ihrem Rotton zu werden, so wie in der Werbung, wenn ein Shampoo mehr Spannkraft versprach und der Conditioner leuchtende Farbe. Ja, genau so erschien es ihm, ihr ganzer Körper bekam mehr Spannkraft und leuchtete.

Was passiert hier nur?

Walter zermarterte sich den Kopf, wen er da eigentlich beherbergte.

Wie Aliens sehen sie nicht aus, aber wie sehen Aliens denn aus? Oder gibt es solche Naturvölker abgeschieden von der menschlichen Zivilisation?, sinnierte Walter.

Aber nein, sie sprechen meine Sprache und sind eindeutig gebildet, kennen sich aus. Caleb kann Auto fahren, sie haben Geld und Kreditkarten, also doch Aliens? Nur warum tragen sie dann diese Kleidung, die eher auf eine indigene Abstammung hinweist? Walter kam nicht weiter in seinem Gedankenstrudel, ihm wurde nur schwindelig davon.

Vielleicht brauche ich heute Abend mal wieder einen Schnaps.

Am Abend trudelte Caleb mit einer großblättrigen Grünpflanze herein. „Das ist die Letzte. Sie hatten keine Palmen mehr und schließen den Laden.“ Er grinste. „Ich glaube, die haben heute das Geschäft ihres Lebens gemacht.“ Caleb war gut gelaunt, endlich konnte er etwas für Ayla tun.

„Die Pflanze kenne ich“, sagte Aatu. „Sie wächst in unserer Heimat.“

Walter schlich sich an den beiden vorbei und riss das Etikett ab, endlich eine Antwort auf seine Fragen. „Amazonas, aha. Warum überrascht mich das nicht?“

„Weil du zwischenzeitlich tief in unsere Welt eingetaucht bist, weil wir dir vertrauen und nichts mehr vor dir verstecken“, sagte Aatu.

„Das ist in diesem Fall auch kaum möglich, du hast den Berg verrotteter Pflanzen vor meiner Tür noch nicht gesehen?“

„Der ist nicht zu übersehen“, lachte Caleb.

„Die hast du alle hergeschleppt und Aatu vernichtet“, grinste Walter.

„Wohl eher ihrer Energie beraubt und Ayla ihre Lebenskraft geschenkt“, verbesserte Caleb. „Was machst du jetzt mit deinem Wissen, Walter?“

Der schüttelte nur den Kopf, denn Aatu stand bereits mit der vertrockneten Grünpflanze da. „Mit euch hoffen, dass die Pflanzen nicht umsonst gestorben sind. Wie geht es ihr, mein Freund.“ Er klopfte Aatu auf die Schulter.

„Sieh selbst.“ Walter schlurfte zu Ayla. „Sie sieht wunderschön aus, wie eine schlafende Prinzessin.“ Er schloss seine Geräte wieder an. Die Piepstöne schlugen stark und gleichmäßig aus. Walter entfernte alles wieder. „Die hat sie nicht mehr nötig. Dafür hast du Augenringe und siehst um Jahre gealtert aus, Aatu. Geh dich ausruhen und was essen, bevor du umfällst. Mir scheint, deine Magie ist für heute aufgebraucht. Und wenn ich das sagen darf, ich bin unglaublich stolz auf dich.“ Caleb trat zu den beiden. „Ich auch, ich bin dir unendlich dankbar Aatu, du hast heute deine Macht bewiesen und hast viele Wunder bewirkt.“ Er kniete sich zu Ayla an die Liege und küsste ihre Handinnenseite. „Ihr Puls ist so stark, ich kann ihn an meinen Lippen spüren.“ Calebs Augen brannten vor Tränen des Glücks.

„Das blau ihrer Augen ist schöner als das tiefste Meerwasser“, sagte Walter. Er und Aatu legten gleichzeitig die Hand auf Calebs Schulter. „Schau!“ Caleb schnellte hoch und sah in die Augen des Mädchens, in das er sich unendlich verliebt hatte.


26.    Kapitel

Ein paar Tage später, in denen Ethan sich gut erholt hatte, schreckte Xenia plötzlich auf und sprang zur Tür hinaus.

„Bin gleich zurück“, versprach sie ihm.

„Was ist passiert?“, fragte Ethan alarmiert, aber sie war schon draußen. Warum verließ sie urplötzlich das Zimmer? Das hatte sie noch nie getan, seitdem sie hier schlief. Irgendetwas Schlimmes musste es sein, Ethans Herz raste. Die Sekunden verstrichen wie zäher Kaugummi, in denen er gebannt auf die Tür schaute. Wer würde hereinkommen, wenn sie sich das nächste Mal öffnete? Ein weiterer von Solomons Männern mit dem Auftrag, ihn zu töten? Nein, hoffentlich kam sie wieder, denn kaum war er eine Minute alleine, schon vermisste er Xenia und bekam es mit der Angst zu tun. Erst ihre eigenartigen Selbstgespräche vor ein paar Nächten und jetzt das. Seine Nerven flatterten, denn sie war bereits länger als fünf Minuten weg und ihm wurde übel vor Sorge. Um sie? Um sich? Diese Verunsicherung war ein unbekanntes Gefühl für ihn. Hatte er sich so sehr an sie gewohnt? Brauchte er sie derartig? Warum?

Erleichterung durchströmte Ethans Glieder und sprengte den Druck von seiner Brust, als sie wieder auftauchte. Jedoch wich seine Freude, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Sie wirkte, als hätte sie vor der Tür einen Geist gesehen und zerrte unbeherrscht einen Rollstuhl hinter sich her.

„Ethan Sparks, ich brauche ihre Hilfe.“ Ethan schaute sie mit großen Augen an. So hatte sie ihn noch nie genannt, bei seinem ganzen Namen. Entweder nannte sie ihn beim Vornamen und siezte ihn dabei, sagte sie jedoch Sparks zu ihm, duzte sie ihn. Er fand beides süß und egal, für welche Variante sie sich entschied, aus ihrem Mund klang sein Name besonders, beinahe erotisch, wie sie das ‚ ... an’ am Ende seines Namens betonte, einzigartig. Doch gerade eben war das nicht so, wie sie ihn anredete und er ihren Gesichtsausdruck deutete, lag das irgendwo zwischen Panik und Entsetzen.

„Was ist passiert“, fragte er.

„Dein Bruder macht Ernst. Es wiederholt sich immer wieder.“

„Was meinst du?“

„Es kristallisiert sich immer mehr heraus, warum du das Opfer des Bombenattentates warst. Warum du beseitigt werden solltest. Azzael, also nein, ich meine dein Bruder braucht freie Bahn, er setzt durch, was er und unser Feind will.“

„Dein Feind Azzael steckt mit meinem Bruder zusammen, der sich inzwischen zu meinem Feind entpuppt hat, verstehe ich das richtig?“

„Das könnte man so nennen, ja.“ Wenn du wüsstest, er steckt sogar in deinem Bruder. Xenias Gedanken könnten schwärzer nicht sein. „Dein Bruder setzt, über deinen Kopf hinweg, heute noch seinen Plan durch“, klärte Xenia Ethan auf. „Es schert ihn kein bisschen, dass du bisher immer gegen dieses Vorhaben warst.“

„Die Antarktis?“

„Ja, und da er weiß, dass du im Krankenhaus festsitzt, hat er deine Unterschrift gefälscht und drückt das so beim Aufsichtsrat durch.“ Sie rollte den Rollstuhl an Ethans Bett. „Wir müssen sofort in deine Firma, Ethan.“

Er schaute sie mit einem schiefen Grinsen an. „Also dann los, worauf warten wir?“

„Du denkst, das ist ein Witz? Ist es nicht! Im Ernst, raus aus dem Bett.“ Ihre Miene zeigte nicht den Hauch eines Lächelns.

„Bisher durfte ich mich kaum bewegen, du warst immer darauf bedacht, dass meine Wunden in Ruhe heilen können, ich liegen bleibe, mich wenig bewege und jetzt das?“

Sie zerrte die Bettdecke von ihm. „Hab meine Meinung geändert.“

Schnell zog er sein beschissenes Krankenhausnachthemd zurecht. „Sooooo?“, er schaute an sich hinunter, „gehe ich nirgendwo hin!“

„Wir haben aber keine Zeit, dein Bruder hat auf elf Uhr eine Sitzung einberufen. Er wird dem Aufsichtsrat gefälschte Unterlagen vorlegen, in denen du die Einverständniserklärung, euer Forschungsschiff in die Antarktis zu schicken, unterschrieben hast.“

„Ich bin dagegen, das weiß der Aufsichtsrat. Wir sind uns einig, dass Natur und Umwelt vor Forschung und Geschäft stehen.“

„Du bist aber nicht dort, er wird sie umstimmen, notfalls mit Druck und Drohungen, dessen bin ich mir sicher.“ Xenia war sehr aufgebracht. „Ethaaaan, bitte!“

Bei Ethan sickerte es langsam in den Verstand: Sie machte keinen Spaß, im Gegenteil, es war ihr bitterernst. „Woher weißt du das alles?“

„Nicht jetzt, Sparks!“ Xenia konnte ihm unmöglich verraten, dass Acelin, die Naheli, die sie schon die ganze Zeit begleitet hatte und Teil ihres Teams war, die Menschen, die im Sparks Tower ein und aus gingen, beobachtete und belauschte. Sie hatte von einem Chauffeur mitbekommen, dass dieser einen der ältesten Aufsichtsräte, mit der Erklärung abholte, dass Ethan Sparks seine Geschäftsanteile an seinen Bruder abgegeben hatte. Somit stehe einem Richtungswechsel der Sparks Research nichts mehr im Wege. Die Tagung wäre jedoch reine Formalität und überflüssig, da Solomon Sparks die meisten Anteile besaß und das Schiff bereits weiter in das Eismeer vordrang.

„Erklär mir, was euer Schiff genau kann! Walter hat mir schon einiges erzählt, aber du weißt es sicher mehr.“

„Wer ist Walter?“

„Ein Freund, dem wir alle miteinander sehr dankbar sein müssen, und jetzt erzähl endlich, ich will deinen Bruder verstehen.“

„Die Sparks Research ist ein Forschungsschiff mit vielen Sensoren, um den Meeresboden abzuscannen. Auf diese Art berechnet man ziemlich präzise die Beschaffenheit des Erdreiches, Höhen, Tiefen, Kraterwände. Die Sparks Research kann Bohrproben nehmen, kleine Sprengungen setzen, Hohlräume ausmachen. Meinem Bruder geht es dabei nur um Gas und Ölvorkommen. Er tarnt es als Forschungsschiff, daher hat es auch Mikrofone im Wasser, Kameras und Sonar, damit hört man Wale und Delphine und macht Fischschwärme aus. Solomon verkauft somit seine Ölsuche als Forschung und erhält zusätzlich Subventionen.“

Xenia setzte sich völlig geplättet ans Fußende des Bettes, sie war leichenblass geworden. „Dann hatte mein Vater doch recht, mit dieser Ausstattung wird er früher oder später Equaria finden.“ Fassungslos schüttelte sie den Kopf.

„Equa was?“

Sie erschrak, hatte sie das eben laut gesagt?

„Ach egal, vergiss das.“ Sie kniete sich vor ihm auf den Boden, die Hände vor der Brust gefaltet: „Ethan bitte, wir müssen deinen Bruder aufhalten. Ich flehe dich an, bitte hilf uns.“

Irritiert betrachtete Ethan Xenia. So verzweifelt und verletzlich hatte er, seine sonst so taffe Beschützerin, noch nie gesehen. „Natürlich helfe ich dir, sag mir, was ich tun soll.“ Er legte seine Hand auf ihre Schulter. „Aber bitte, steh auf.“

Xenia setzte sich zu ihm ans Bett. „Wir müssen in dein Geschäft. Du musst dem Aufsichtsrat sagen, dass du die Unterschrift nicht unter die Papiere gesetzt hast. Dein Bruder darf dieses Schiff nie auf diese Reise schicken.“

„Xenia, ich muss dich enttäuschen. Das Boot ist schon lange auf dieser Reise, wir streiten nur um die untersten Breitengrade in diesen Gewässern. Mein Bruder will schon seit Ewigkeiten dort hin vordringen.“

„Womit Azzael den perfekten Verbündeten in deinem Bruder gefunden hat.“

Ethan sah zum ersten Mal Tränen in Xenias Augen. „Hey, nicht.“ Mühsam hob er seine Hand und streifte ihr eine Träne von der Wange. „Beruhige dich, ich weiß noch nicht wie, aber gemeinsam werden wir Solomon aufhalten, das verspreche ich dir! Besorge mir nur bitte etwas zum Anziehen, denn in diesem Hemdchen gehe ich nicht aus dem Zimmer.“

„Okay, ich besorge dir Kleidung.“ Xenia raffte die Schultern und jagte aus dem Zimmer.

Ethan wollte die Zeit nutzen, in der Xenia weg war und fuhr, per Fernbedienung, sein Bett in eine aufrechte Sitzstellung. Schon die leichte Spannung auf seinem Rücken bereitete ihm Qualen, als läge er auf einer Streckbank. Trotzdem wollte er alles aushalten, stark sein und auf die Zähne beißen, Hauptsache, er konnte Xenia helfen, das war er ihr schuldig. Sie war schon so lange für ihn da, nun war es an der Zeit, etwas zurückzugeben. Ethan zog den Rollstuhl zu sich her und hievte sich unter großer Anstrengung hinein, sein verletztes Bein knallte dabei auf den Boden, worauf der Schmerz durch seinen ganzen Körper schoss. Er keuchte: „Verdammte Scheiße, was mache ich hier nur?“ Seine Vorstellung, stark sein zu wollen, bekam erste Risse. Das kalte Leder des Stuhles klebte an seinem nackten Hintern und bei jeder Bewegung rieb sein Rücken brennend über die Lehne. Es erforderte seine ganze Kraft, den Rollstuhl in Bewegung zu setzten, und nicht zurück, ins Bett zu kriechen.

Schweißgebadet kam er im Bad an.

„Wo ist nur meine Kraft geblieben?“ Sein jahrelanges Fitnesstraining ließ ihn gehörig im Stich. Den zweiten Rückschlag erhielt er, als er zum ersten Mal, nach der ganzen Zeit, in den Spiegel sah. Er erkannte sich selbst nicht mehr. Er war auf vieles vorbereitet aber nicht auf dieses Spiegelbild. „Kein Wunder, dass man mir bisher einen Spiegel verwehrte.“ Entsetzt starrte er sich an.

„Meine Güte, was ist nur aus mir geworden?“, flüsterte er mit bebender Stimme. Die erbarmungslose Realität schaute ihm aus dem Spiegel entgegen. Blau verfärbte, geschwollene Hämatome verschorfte Wunden, bereits hellrosa, heilende Narben und diverse Pflaster entstellten sein einst so attraktives Gesicht. Die Filzwolle auf seinem Kopf glich eher einem Vogelnest, als seiner einst so gepflegten Frisur und der unregelmäßig wachsende Bart, verunstaltete sein Antlitz vollends. Er riss sich sein lächerliches Nachthemd vom Leib und starrte an seinem Körper hinunter. Wie auch sein Gesicht, war sein einst so athletischer, schöner, gepflegter Körper ein einziges Trümmerfeld. Er schnitt die Verbände auf und riss sich ein Pflaster nach dem anderen vom Leib. Schwellungen, Wunden, Risse, Abschürfungen ganzer Hautflächen und Verbrennungen kamen darunter hervor. Einige tiefe Schnitte fingen sofort wieder an zu bluten, an anderen Stellen leuchteten rote, frisch verheilte Narben. So beschissen, wie er aussah, hatte er sich eigentlich gar nicht gefühlt. Zur Krönung kroch ihm sein Körpergeruch in die Nase.

„Boah, und wie ich stinke!“ Seine verfetteten Haare und der Gestank waren das üble Highlight seiner Selbsterkundung. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich dreckig und von sich selbst angewidert. Ethan schielte zur Dusche, die ihn wie ein Magnet anzog:

„Auf Sparks, das muss sein.“ Er schluckte die aufkommende Galle hinunter und nahm seine ganze Kraft zusammen. Auch wenn es ihm garantiert nicht erlaubt war zu duschen, er kaum zu stehen vermochte und sich die Wände jetzt schon um ihn herum drehten, taumelte er in die Dusche. So versifft, ging er keinen Meter aus diesem Zimmer. Insgeheim schämte er sich, wie er, der sonst so schicke Playboy, derart verwahrlost in dem Bett gelegen hatte. Wie konnte er sich in seinem Schmerz nur so gehen lassen und nicht auf seine Körperhygiene achten?

Sein eingegipstes Bein war sicherlich nicht geeignet für die Dusche, aber das war ihm egal. Halb gegen die Wand gelehnt, halbstehend drehte er das kalte Wasser auf und ließ es auf sich hinunter prasseln. Das kühle Nass tat gut und weckte seine Nervenbahnen und Muskeln. Selbst das billige Duschgel vom Krankenhaus empfand er als angenehm duftend. Doch seine Kraft hielt nicht lange und bevor er sich versah, sackte er in sich zusammen und landete unsanft in der Duschwanne. So kauerte er unter der Brause, nicht mehr in der Lage, das Wasser abzudrehen. Die Kälte, die er ursprünglich als wohltuend empfand, entwickelte sich zu schmerzhaftem Eiswasser und sein Körper versuchte, mit krampfhaftem Zittern, die letzte Wärme aufrecht zu erhalten. Wie lange er die Qual aushielt, durchhielt, er wusste es nicht.

Mit einem Poltern flog die Tür auf: „Verdammt Sparks, bist du bescheuert?“ Xenia stand vor ihm, die Fäuste in die Seiten gestemmt. „Weißt du, welche Horrorszenarien mir durch den Kopf rasten, als ich dein leeres Bett gesehen habe?“ Sie stellte das Wasser ab und warf zwei Handtücher in die Dusche. „Was hast du dir nur dabei gedacht“, schalt sie ihn, während er sich, so gut er konnte, trocknete.

„Brauchst nicht so zu schimpfen, hab selbst kapiert, dass das suboptimal war.“

„Suboptimal? Unvernünftig war das, bekloppt, hirnlos!“

„Aber dringend nötig, ich stank. Hilfst du mir jetzt bitte.“

Xenia packte ihn unsanft unter den Armen und hievte ihn aus der Dusche. „Mach mit und hilf mir, du bist verdammt schwer.“ Ethan schrie vor Schmerz, als er sich aufrichtete und klammerte sich an Xenia. Er beklagte sich nicht für ihren harten Griff, schließlich brachte er sich selbst in diese prekäre Situation. Zur Verteidigung stieß er zwischen seinen, noch vor Kälte klappernden Zähnen hervor: „Weißt du, wie ekelig ich aussah?“

„Natürlich!“, blaffte Xenia, die Ethan mit letzter Kraftanstrengung in den Rollstuhl setzte.

„Ich musste unter die Dusche! Wie soll mich der Aufsichtsrat denn ernst nehmen, wenn ich verwahrlost wie eine Vogelscheuche aussehe und stinke wie ein Schwein.“ Xenia rollte nur mit den Augen und seufzte über seine Eitelkeit. „Eitler Mensch!“, blaffte sie. Sie war eindeutig stinksauer.

„Entschuldigung, es alleine zu versuchen war ein Fehler“, gab Ethan zu, als er endlich wieder im Stuhl saß. „Sei nicht böse!“

„Du musst die Schmerzen ertragen, nicht ich. Nur dumm, dass du dabei deine Wunden wieder aufgerissen hast.“ Xenias Blicke streiften über seinen Körper.

Schockiert wurde sich Ethan bewusst, dass er völlig nackt vor ihr saß, die Handtücher lagen nass auf dem Boden. Die Kälte in ihm verschwand urplötzlich und wurde durch wallende Hitzestöße ersetzt. Unbeholfen zerrte er ein kleines Handtuch von der Stange und legte es über seine Mitte, die unter Xenias Blicken zum Leben erwachte, zu spät! Xenia bemerkte das Zucken an seiner einzigen unverletzten Stelle am Körper.

Verdammt, wie peinlich ist das denn? Mein Schwanz erwacht zum Eigenleben, in einem solchen Moment, völlig deplatziert! Als Xenia wortlos hinausging, befürchtete er schon, sie brüskiert zu haben, aber Sekunden später kam sie mit ihrem Rucksack wieder herein und cremte, seine Wunden mit der kühlenden wohltuenden Paste ein. Diese bedeckte sie mit Blättern, anstatt mit Pflastern oder Verbänden, wie sie oder Aatu es sonst immer taten, um ihre Behandlung vor den Ärzten zu verbergen. Ethan kam das bizarr vor. „Was ist das? Haben wir keine Verbände mehr“, fragte er.

„Das ist unsere Art der Pflaster, sie sind von Aatu, so versorgen wir die Wunden bei unseren Völkern. Es hilft“, antwortete sie. Ihr war mittlerweile klar, dass sie Ethan nichts mehr über ihre Herkunft vorspielen musste, das hieß ja nicht, dass er auch erfuhr, woher sie kam. „Ich denke, da ich eh gefeuert werde, weil ich dich entführt habe, spielt unsere Art der Wundabdeckung heute keine Rolle mehr.“

„Du wirst nicht gefeuert, das verspreche ich dir und was die Blätter anbelangt, da vertraue ich dir voll und ganz“, sagte er ergeben, die weiße Paste kannte er ja bereits. Sie fühlte sich sofort angenehm auf seinen Wunden an und linderte den Schmerz. „Und Abdecken mit hygienischen Pflastern oder Verbänden, wer braucht das schon? Wird alles überbewertet, dieses sterile Zeugs. Getrocknete, verschrumpelte Blätter tun es auch“, sagte er lapidar, denn er hatte ein ganz anderes Problem. Er war beschäftigt, die Gefühle zu verarbeiten, die ihre Hände auf seiner Haut weckten. Ihre Berührungen hinterließen Spuren, und Ethan versuchte zwanghaft das Prickeln, das ihn überzog, zu ignorieren.

„Beug dich etwas nach vorne, dass ich deinen Rücken versorgen kann.“ Xenia drückte ihn in Richtung Knie und behandelte seinen Rücken. Seine Muskeln spannten sich bei jeder seiner Bewegungen an und auch wenn er schon lange nicht mehr trainiert hatte, so war er überdurchschnittlich gut definiert und breit gebaut. Für einen Menschen zumindest, stellte Xenia bewundernd fest. Sie bedeckte die Wunden auf seiner Rückseite, nachdem sie die Paste aufgetragen hatte mit Blättern. Dabei fielen ihre Haare über seine Schulter und er roch ihren feinen Duft nach Sandelholz. Dieser, gepaart mit ihren Fingerspitzen auf seiner Haut schickte betörende Impulse durch seinen Körper, bis hin zu dieser einen Körperstelle, die ein völlig unangebrachtes Eigenleben entwickelte.

Verdammt Sparks, reiß dich zusammen, sie bringt dich um, wenn sie das bemerkt, schnauzte er sich in Gedanken an. Mit den Händen drückte er das Handtuch fester auf seinen wachsenden Penis und presste ihn zwischen die Schenkel. Du Verräter! Wenn sie das entdeckt, bricht sie mir alle Knochen.

Aber zum Glück war sie komplett auf seine Wunden fixiert und vertieft in ihre Arbeit.

Xenia war Aatu dankbar, dass er seine Vorräte mit ihr teilte. Aylas Wunden waren verschlossen und sie benötigte die weiße Paste, welche ein wahres Wundermittel war, nicht mehr. Sie hoffte nur, dass es bei einem Menschen auch so wirkte, wie bei der Equa. Wie konnte dieser Trottel von Ethan auch nur unter die Dusche gehen und sich selber damit quälen? Ganz abgesehen von der Zeit, die sie diese ganze Aktion jetzt kostete.

Ethan hingegen vergaß auch noch den letzten Schmerz, als Xenia ihm seine Haare föhnte und dabei ihre Finger als Kamm benütze. Ihn überrollte ein wohliger Schauer nach dem anderen, wie ihre Finger über seine Kopfhaut glitten. Zum Glück lag das Handtuch über seiner Hüfte, denn jetzt brauchte er es definitiv. Seine Fingernägel rammte er sich voller Anspannung in die Schenkel, aber der süßliche Schmerz verschärften seine Empfindungen, anstatt sie zu zügeln. Er schämte sich zu Tode.

„Das hat zum letzten Mal meine Mutter für mich getan und das ist mindestens fünfundzwanzig Jahre her“, sagte er zitternd und mehr zu sich selbst, ein kläglicher Versuch sich abzulenken. „Verdammt schön, das zu spüren.“

Xenia hörte sein Flüstern, trotz des lauten Föhnes, sicherlich war sich Ethan dessen nicht bewusst.

Als sie den Föhn weglegte, fragte er verlegen: „Kannst du mir bitte auch beim Rasieren helfen?“

Xenia rollte, genervt über seine Eitelkeit, mit den Augen und ein Wortgefecht später, zog sie schließlich eines ihrer schärfsten Messer über seine Wangen.

Xenia mit einem scharfen Messer, vielleicht war das doch keine so gute Idee, haderte Ethan und es erforderte Überwindung von ihm, still zu sitzen und sie so nahe an seine Kehle zu lassen. Zum Glück ließ das blitzende Metall endlich seinen Schwanz erschlaffen. Kaum vorstellbar, wenn sie ihn so gesehen hätte, die Möglichkeit, sie wäre mit dem Messer nach unten abgerutscht war ihr zuzutrauen. Er hing an seinem besten Stück und diese Frau tötet, ohne mit der Wimper zu zucken.

Einige Zeit später sah er so gepflegt aus, wie es mit blutunterlaufenen Augen und diversen Schrammen im Gesicht nur möglich war.

Nun kam für Xenia der unangenehmste Teil. Sie wünschte sich, Blake wäre hier und könnte Sparks anziehen, denn das würde peinlich für sie beide werden, aber Blake war nicht mehr aufgekreuzt, nachdem sie ihn weggeschickt hatte. Eine Schwester konnte sie nicht fragen, die würde den Sicherheitsdienst rufen und ihre Flucht verhindern, sie war auf sich alleine gestellt. Xenia griff zu der Jogginghose, kniete sich vor Ethan auf den Boden und zog die schwarze Hose über sein gesundes Bein. Mit einer Schere schnitt sie anschließend die untere Hälfte des anderen Hosenbeines auf.

Ethan schluckte schwer, jetzt kniete diese Frau auch noch vor ihm auf dem Boden. Klar, sie wollte ihm nur in seine Hose helfen, sonst nichts, aber sein Kopfkino ließ sich nicht abstellen.

„Beiß auf die Zähne, das wird nochmal weh tun!“, warnte sie ihn, dann zog sie den Bund der Hose über sein geschientes Bein. Der Schmerz schoss Ethan erneut durch den Körper, aber dieses Mal war er der Qual dankbar. Seine, schon wieder angewachsene Körpermitte, beruhigte sich. Seinen Schwanz versteckte er zwar noch unter dem Handtuch, aber gerade in dem Moment riss Xenia ihm diesen Schutz aus der Hand und warf es auf den Boden.

Sie wollte ihm möglichst zügig und irgendwie abgeklärt, die Hose über die Hüfte ziehen, hielt aber mitten in der Bewegung inne.

Sein Schwanz ist im Weg! ... Ich will ihn nicht berühren! ... Xenia, egal wie, aber zieh endlich diese verdammte Hose über seine Hüfte! ... Er ist verdammt groß! ... Mach endlich!

Gedankliche Selbstgespräche? Das hatte sie seit dem Spielen in ihrer Kindheit nicht mehr geführt, aber diese Situation war auch nicht normal. Sie hatte schon lange keinen nackten Mann mehr gesehen und schon gar keinen, der hilflos ausgeliefert vor ihr saß, mit einem derart prächtigen Schwanz. Ihre Hände verweigerten ihr einfach den Dienst.

Trotzdem Ethan dunkle Haut hatte, errötete er, als Xenias Blick an seinem Penis hängen blieb, der sofort wieder erwachte.

Xenia schaute schnell weg, und fluchte leise vor sich hin als sie bemerkte, dass Ethan um Ruhe und Fassung mit seiner Körpermitte kämpfte.

In seiner Not drückte er sein Glied mit der Hand zwischen seine Schenkel und hielt es dort bedeckt. Die aufkommende Spannung darin drängte seinen Penis zwar nach oben, aber solange er ihn unten festhielt, kam es nicht zum endgültigen Vorpreschen, wie peinlich war das denn?

Fast zornig zerrte Xenia ihm die Hose in Richtung Hüfte, nur wie sollte sie die über sein Becken ziehen, wenn jetzt auch noch seine Hand dazwischen steckte:

„Hilf mir gefälligst“, blaffte sie ihn an. Wie konnte er wagen, auch nur ansatzweise erregt zu sein?

Ethan war das inzwischen mehr als peinlich. „Entschuldigung“, murmelte er beschämt. Zum Glück sah sie ihn nicht dreißig Sekunden früher, denn dann hätte sie ihn wahrscheinlich, mit seinem voll aufgeblähten Ständer, aus dem Rollstuhl gepfeffert. Aber wenn er ihr nun helfen sollte, benötigte er beide Hände um sein Gesäß anzuheben. Er tat es und hob sein Gesäß, so weit es ihm möglich war, an, mit dem Erfolg, dass sein Schwanz sich aus seinen Schenkeln befreite und nach oben federte.

„Scheiße, Entschuldigung!“

Xenia feuerte böse Blicke auf ihn und riss ihm die Hose unsanft über die Hüfte, bedacht darauf ihn nicht mehr anzusehen. Eine leichte Röte schlich sich in ihr Gesicht.

Trotz aller Schmerzen zauberte das ein Lächeln auf Ethans Gesicht. Sein Anblick ließ sie also nicht so kalt, wie sie sich gab und auch wenn sein ganzer Körper schmerzte, die Vorstellung diese Frau läge nackt in seinen Armen, brachte ihn fast um den Verstand. Wieso nur wirkte sie so erotisch auf ihn, immerhin hatte sie vor seinen Augen einen Menschen getötet - oder war es vielleicht gerade das? Die unberechenbare, gefährliche Art dieser geheimnisvollen Schönheit?

„Was meinst du?“, versuchte er von sich abzulenken, „wird der Aufsichtsrat mich so erkennen?“

„Natürlich“, antwortete sie ihm barsch.

„Du kanntest mich vorher nicht.“ Ethan verzog schmerzhaft das Gesicht. „Da sah ich um einiges besser aus.“

„Oh, ich sah Bilder von dir, oder treffender gesagt: Von dem aalglatten, geschniegelten Schönling mit dem überheblichem Grinsen. Ich denke, du warst ein selbstverliebtes arrogantes Arschloch.“ Ethan flog die Kinnlade wegen der harten Worte von Xenia hinunter. Er schaute in den Spiegel: „Tja, das mit dem Playboy ist ein für alle Mal vorbei.“ Traurig beobachtete er Xenia, wie sie ihm die Kapuze von dem Sweatshirt über den Kopf zog.

„Mir gefällt der neue Ethan Sparks besser“, versuchte sie ihn aufzumuntern, um die Traurigkeit in seinem Gesicht wegzuwischen – es blieb erfolglos. Ethan schien das für eine wohlwollende Lüge zu halten, dem war aber nicht so.

„Also los, es wird spannend. Jetzt ist keine Zeit, um dein angekratztes Ego zu betrauern. Wir müssen aus dem Krankenhaus raus sein, bevor sie dein leeres Zimmer entdecken. Mach dich auf ein Rollstuhlrennen gefasst.“

„Das scheint dir Freude zu bereiten.“

„Na ja, endlich mal etwas Aufregung.“ Xenia lugte zur Tür hinaus. „Niemand da, also los.“ Sie packte die Griffe des Stuhls, rollte Ethan aus der Tür und rannte los. Der Flur schien endlos lang, doch sie hatten Glück, der Aufzug an dessen Ende öffnete sich gerade, als sie dort ankamen.

„Raus!“, schnauzte Xenia die alten Damen darin an. „Aber wir ...“, stotterten diese.

„Das ist ein Notfall!“, knurrte Xenia. „Raus hier!“ Als die Damen sich immer noch nicht bewegten, ging sie zu ihnen hinein. „Legt euch nicht mit mir an Ladys, das endet böse.“ Die Damen erkannten wohl Xenias Entschlossenheit und zogen es vor, unter schimpfen und murren, den Aufzug zu verlassen.

„Prima, geht doch!“, grinste Xenia und schob Ethan in den Lift. Dass sein Bein dabei zweimal aneckte, störte sie wenig. Sein schmerzhaftes Keuchen überhörte sie eiskalt. Sie war im Kampfmodus. Ethan auch, er kämpfte gegen die silbernen Punkte, die vor seinen Augen kreisten. Zum Glück saß er, der Schwindel zwang ihn nämlich beinahe in die Ohnmacht.

„Mach jetzt bloß nicht schlapp“, schnauzte Xenia in an und drückte auf den Schalter, der zur Tiefgarage führte.

„Ich hoffe, dein Auto steht dort unten?“ Ethan befürchtete, nicht mehr lange durchzuhalten. „Noch so einen Spurt überlebe ich nicht.“

„Seh ich so aus, als hätte ich ein Auto?“, schnauzte sie zurück. „Hier nimm das.“ Sie hielt ihm ein Blatt an den Mund. „Es gibt dir Energie.“

„Das kann ich brauchen, wenn ich einen weiteren Spurt durchhalten soll.“

„Du musst. Halte dich am Rollstuhl fest, den Rest erledige ich.“ Mir einem Weitern Ping öffnete sich die Tür des Fahrstuhls.

„Und los geht`s.“ Xenia zwang sich, zunächst langsam zu gehen, um nicht aufzufallen. Als sie die Tiefgarage verließen, rannte sie los und blieb erst zwei Block weiter, als das Krankenhaus nicht mehr zu sehen war, stehen. Ethan war schweißgebadet und dankbar für die kurze Pause. Er dachte, sie müsse auch verschnaufen, aber weit gefehlt, sein finsterer Engel hatte nicht einmal eine Schweißperle auf der Stirn, noch war sie außer Atem. Sein Herz schlug dagegen, als wäre er einen Marathon gelaufen.

„Wohin jetzt?“, fragte sie ungeduldig.

„Taxi“,stöhnte er. Er konnte sich kaum mehr im Rollstuhl halten. Xenia entdeckte den nächsten Taxistand und fixierte ein besonders großes Exemplar an. Ethan verlor das Bewusstsein, als sie ihn auf die Rückbank hievte.

„Soll ich sie ins Krankenhaus bringen?“, fragte der Taxifahrer.

„Was? Nein!“, schrie Xenia ihn an. „Wohin müssen wir?“ Sie schüttelte Ethan so lange, bis er reagierte. „Wohin?“, schrie sie ihn an.

„Sparks Tower“, nuschelte er benommen.

„Ach ja, jetzt erkenne ich sie, sie sind Ethan Sparks.“ Der Taxifahrer fing an, ununterbrochen zu quasseln. „Da haben sie dem Tod aber ein Schnippchen geschlagen. ... Ein Wunder, dass sie Leben ... krasse Sache, das Attentat!“

„Halt endlich die Klappe und fahr schneller“, unterbrach Xenia ihn.

Der Taxifahrer schaute in den Rückspiegel: „Mr. Sparks sieht ziemlich schlecht aus, Lady, sollte er nicht doch lieber zurück ins Hospital?“

„Nein! Wir müssen um elf am Sparks Tower sein.“ Sie schob Ethan ein weiteres Blatt unter die Zunge.

In diesem Moment stellte Ethan, obwohl er völlig am Ende war eine Frage, die ihn schon länger beschäftigte: „Woher weißt du das mit der Sitzung eigentlich?“ Sein ganzer Körper schrie vor Schmerzen, aber das interessierte ihn unbändig und nachdem Xenia ihm immer wieder eines ihrer geheimnisvollen Blätter in den Mund schob, wurde sein Geist wacher und klarer. „Du hast weder ein Handy, noch war jemand bei uns im Zimmer und trotzdem weißt du mit Sicherheit, dass mein Bruder mich hintergehen will. Woher? Sag es mir, schließlich vertraue ich dir und quäle mich aufgrund deiner Intuition.“

„Halt endlich die Klappe, Sparks!“ Sie packte ihn am Kinn und schaute ihm direkt in die Augen. „Dieses Wissen würde für dich tödlich enden, und das sage ich mit vollem Ernst! Ich habe dich nicht gesund gepflegt, um dich jetzt umzubringen.“

Ethan wurde noch ein Stücken blasser. „Du hast recht, es ist total uninteressant, ich will es gar nicht wissen.“ Er sackte zur Seite.

„Hey, nicht schlapp machen!“ Xenia streute ihm ein Pulver in den Mund. „Gleich geht es dir besser, danach allerdings, und das verspreche ich dir, holt es dich richtig ein.“

Tatsächlich spürte Ethan schon nach Sekunden, wie die Schmerzen nachließen und wie eine Energie durch ihn floss, wie es normalerweise nur die Endorphine nach einer guten Fitnessstunde schafften. Er setzte sich aufrecht hin, sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, sein Blick war glasklar. „Was sind das für Drogen?“

Xenia lachte: „Es hält dich die nächste Stunde aufrecht, später wirst du mich dafür verteufeln!“ 


27.    Kapitel

„Das Mädchen hat sich nicht genug vorbereitet“, hetzte der Priester. „Nur den Spruch aufzusagen genügt nicht, ihr fehlt die Hingabe und euer Sohn war mit Sicherheit eher Ablenkung, als Hilfe beim Lernen.“ Der Priester sprühte in der weiteren Debatte nur zu gerne seine Hasstiraden - und gewann!

Als Finn später in den Saal der Weisheit gerufen wurde, war Meron derart in die Enge getrieben worden, dass er ihm die Nachtwache auf einem der Wachtürme, übertrug. Den Widerspruch seines Sohnes erstickte er mit energischer Härte.

Finn erkannte, dass er keine Chance gegen ihn hatte. Sein Vater wollte eindeutig verhindern, dass eine weitere missglückte Übergabe auf ihn geschoben wurde. Weise, aber hart. Alle stimmten letztendlich zu: Es musste eine weitere Übergabe geben und Amelie sollte sich ungestört auf ihre Aufgabe besinnen und sich alleine darauf vorbereiten.

Finn war klar: Amelie würde durchdrehen, wenn sie das hörte. Sie zerbrach sich seit der gescheiterten Übergabe schon ununterbrochen den Kopf, was sie falsch gemacht haben könnte, und machte sich die schlimmsten Vorwürfe. Eine Nacht ohne seinen Beistand, war wie eine Bestrafung für sie, aber das schien keiner zu sehen.

Für Amelie zogen sich die Minuten, während Finn fort war, wie Stunden in die Länge. Was entschieden die Herrscher? Gaben sie ihr die Schuld für den verletzten Krieger und für die missglückte Übergabe? Sie tat es ja selbst. Sie war mehr als besorgt, den Zorn aller, auf sich gezogen zu haben.

Was passiert jetzt nur mit mir? Hoffentlich bestraft man mich nicht. Womöglich sperren sie mich ein?

In Amelie schrie alles nach ihrem Laufband. Sie wäre vor Aufregung am liebsten die glatten Wände hoch gegangen, stattdessen lag sie zusammengerollt im Zimmer auf ihrem Bett.

Als Finn endlich wiederkam, fiel Amelie sofort die Kleidung der Wachen an ihm auf.

„Was ist passiert?“, fragte sie und saß senkrecht auf ihrem Bett.

„Ich bin heute Nacht zur Wache eingeteilt, damit du dich in Ruhe auf die nächste Übergabe vorbereiten kannst“, berichtete er niedergeschlagen.

„Was?!“ Amelie wusste nicht, worüber sie mehr schockiert war. Dass Finn die Nacht nicht bei ihr sein durfte, er mit einer Nachtwache bestraft wurde oder dass ein weiterer Krieger der Gefahr ausgesetzt wird, sich an dem Siegel zu verletzten.

„Der Priester verlangt, dass wir so verfahren. Er hat meinen Vater derart in die Enge getrieben, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als mich heute Nacht auf den westlichen Wachturm abzuordnen. Es tut mir leid.“

„Bangen sie nicht um den Krieger, der sich bei einer erneuten Übergabe verletzen könnte?“

„Was haben wir denn sonst für eine Option? Oder willst du das Amt des Hüters annehmen?“

Amelie schauderte. „Nein, natürlich nicht, ich bin dazu nicht geeignet.“

„Für jeden Krieger wäre es eine Ehre, der neue Hüter des Buches zu werden, sie nehmen das Risiko in Kauf.“

„Oh Finn, wie soll ich das nur meistern? Ich weiß doch nicht einmal, was ich falsch gemacht habe!“ Brennende Tränen stahlen sich in ihre Augen. „Ich höre noch die Schreie des Kriegers in meinem Kopf. Es war so schrecklich!“

Finn nahm sie in den Arm: „Du hast nichts falsch gemacht Liebes. Vielleicht war er ja nicht der Richtige. Versuche, ruhig zu bleiben, übe noch etwas und dann schlaf!“

„Wirst du morgen dabei sein?“

„Nichts auf der Welt hält mich davon ab.“

„Gut, dann erfüllen wir eben die Wünsche des Priesters“, gab sich Amelie geschlagen. „Ich werde mich noch intensiver vorbereiten, morgen wird es gelingen.“

„Ich weiß!“, antwortete Finn voller Stolz. Selbst in dieser fremden Gegend, umgeben von einem Volk, das ihr  misstraute und sie unter Druck setzte, bewies sie mehr Mut und Stärke, als viele ihrer Krieger, in der menschlichen Welt, je aufbringen würden.

Als Finn gegangen war, saß Amelie auf ihr Bett und übte den Spruch so lange, bis sie das Gefühl hatte, wenn sie heute Nacht jemand weckte, könnte sie ihn ohne zu überlegen, aufsagen. Erst, als ihre Augen zufielen, erlaubte sie sich, zu schlafen.

Jäh wurde sie jedoch wieder wach, als sie einen schrecklichen Schrei hörte. Sie griff neben sich.

„Finn, Finn! Nein, er ist ja gar nicht da!“, flüsterte sie in ihr Kissen. „Es war nur ein Traum.“ Der Schmerz des Kriegers schlich sich sogar im Schlaf in ihren Geist. Sie fühlte sich schrecklich alleine. Wieder sehnte sie sich ihr Laufband herbei, um die trüben Gedanken loszuwerden, aber hier durfte sie ja nicht einmal den Gästetrakt verlassen. Sie spitzelte vorsichtig aus der Tür, prompt stand eine Wache davor.

„Prima!“, schimpfte Amelie in sich hinein. „So viel also zu der Gastfreundschaft, die man mir großzügig anbot. Ich bin eine Gefangene.“

Sie erkannte, wie wenig man ihr traute, und dass sie nicht hier her gehörte, geschweige denn, sie jemand hier haben wollte, außer Finn natürlich. Doch das Bild, das er in der Kleidung der Wachen bot, verdeutlichte ihr erneut, dass er umso mehr hier her gehörte. Es war wie damals im Außenlager bei Ryan. Es ist seine Heimat, sein Leben, sein Volk. Und zu allem Überfluss war seine Bestimmung, dieses Volk zu regieren. So naiv konnte sie gar nicht sein, um das Offensichtliche nicht zu erkennen, auch wenn Finn das nicht wahrhaben wollte: Sie hatten KEINE gemeinsame Zukunft, niemals. Wenn es so weit war, würde sie es ihm leicht machen. Sie würde verschwinden und ihn hier zurücklassen, ohne, dass er ihr nachweinte. Sie würde eher seine Liebe zu ihr zerstören, als seine Zukunft als Herrscher dieses Volkes.

Niedergeschlagen schlurfte sie ins Bad. Kein Knüppel hätte sie mehr zerstören können wie die Schwere ihrer Erkenntnis.

„Eine heiße Dusche spült die schweren Gedanken fort und macht mich wieder müde“, redete sie sich ein. Sie wollte auf keinen Fall noch tiefer in diese Traurigkeit fallen. Das Wasser wählte sie, so heiß es möglich war, was im Vergleich zu dem, in ihrem zuhause, nicht besonders heiß war. Aber sie entspannte sich, als sie sich mit der duftenden Seife die Tränen aus dem Gesicht wusch.

Als sie ihren Körper einseifte, nahm sie eine leichte Erhebung über ihrer Brust wahr. Sie ließ das Wasser über die Stelle gleiten und starrte auf das rote Mal, das sich auf ihrer Haut vom Brustbein her, bis an die obere Hälfte ihrer linken Brust, ausdehnte.

„Oh mein Gott, was ist das?“ Sie wischte ein paarmal mit dem Schwamm darüber, es blieb. Rot, wie eine Verbrennung sah es aus. Sie sprang aus der Dusche und starrte in den Spiegel, es sah aus, als hätte ihr jemand das heiße Siegel auf die Brust gedrückt, so wie früher die Cowboys, die ihre Tiere brandmarkten. Aber es war kein bisschen schmerzhaft, zum Glück.

Völlig aufgewühlt brach sie ihren Aufenthalt im Bad ab und zog etwas Hochgeschlossenes an, keiner durfte die Rötung auf ihrem Dekolletee sehen. Wer wusste schon, was diese bedeutete? Für Amelie auf jeden Fall schreckliche Angst und Sorge. Sie musste verhindern, dass Salome und Finn es bemerkten. Er würde ausrasten. Außerdem würde der Priester ihr mit Sicherheit eine böse Absicht unterstellen, sie musste vor ihm aufpassen, er war mächtig und gefährlich.

Ursprünglich hoffte sie, sich durch eine Dusche etwas zu beruhigen, nun hatte sie das genaue Gegenteil erreicht. Sie lag wach und aufgewühlt im Bett, obwohl sie morgen ausgeruht und fit die Übergabe vollziehen musste. Was weiter mit ihr und Finn geschehen würde, würde sich zeigen.

Doch mit den Bildern, die Amelie unentwegt im Kopf herumkreisten, war es ihr unmöglich, nochmals einzuschlafen. Sie saß auf dem Bett, als Finn hereinkam.

„Du bist wach, konntest du nicht schlafen?“

„Nein“, antwortete sie erschöpft. „Zu viele Gedanken.“

Er legte seine Wachuniform ab, zog sie zu sich unter die Decke und kuschelte sich an sie.

„Besser?“

„Ja!“ Aber Amelie glaubte nicht einmal mehr, dass er ihre Antwort gehört hatte, denn er war sofort eingeschlafen. Doch so fragte er wenigstens nicht nach, was sie alles beschäftigte, denn dann hätte sie ihn angelogen und das widerstrebte ihr. Wenig später klopfte es sachte an der Tür. Salome stand mit einem neuen weißen Gewand davor.

„Muss ich nochmals unter die Dusche, ich habe vor etwa zwei Stunden ausgiebig geduscht?“

„Nein, ich sehe, deine Haare sind noch nass, so kann ich sie dir gut zusammenstecken“, antwortete Salome.

Beim Ankleiden war Amelie bedacht darauf, dass Salome ihre Verbrennung an der Brust nicht sah, Finn schlief tief und fest.

„Wie geht es dir heute Morgen?“, fragte Salome. „Hast du gut geschlafen?“

„Erst einmal schon, aber dann habe ich geträumt. Ich hörte im Traum den Krieger schreien, danach war es mir unmöglich, nochmals einzuschlafen. Finn hat mir auch gefehlt“, antwortete sie ehrlich. „Wie geht es dem Krieger?“

„Er wird wieder gesund. Du weißt doch, bei uns Selva heilen Wunden schnell und gut.“

„Ja, sogar bei mir ist es so. Hoffentlich passiert heute keinem mehr etwas.“

„Das hoffen wir alle.“ Salome steckte ihr eine lose Haarsträhne fest.

„Ich kann nichts dafür, das müsst ihr mir bitte glauben. Ich möchte das Buch doch selbst gerne übergeben.“

„Das wissen wir, Amelie.“

„Bis auf den Priester. Er sucht den Fehler bei mir!“

„Ich befürchte, ja! Aber Thork hat hier nicht das Sagen.“

„Aber viel Macht, seine Stimme wiegt schwer beim Hohen Rat.“

„In diesem Fall schon, denn er ist wichtig bei der Übergabe des Buches und beim Extrahieren und Inkludieren der gefangenen Paria.“ Salome reichte Amelie das Gewand. „Heute wird ein zweiter unserer Krieger versuchen, die Aufgabe des Hüters zu übernehmen, wenn es das erste Mal nicht klappt.“

Amelie wurde weiß wie eine Wand. „Wie bitte? Wenn der Erste scheitert, soll dem Zweiten gleich darauf noch einmal das Gleiche widerfahren. Bitte, verlangt das nicht von mir.“

„Wir müssen alles versuchen“ beschwor Salome Amelie. „Es hängen zu viele Leben davon ab. In dem Buch sind Gefangene, Mitglieder aller unserer Völker, sie harren dort aus, obwohl ihre Strafe bereits verbüßt ist. Sie haben sich gegen die böse Seite der Paria entschieden, durch die sie schon lange befreit worden wären, denn sie wollen zu Ihren Familien zurück, zu uns. Wir sind ihnen schuldig, nichts unversucht zu lassen.“

„Oh mein Gott, was habe ich damals, als ich das Buch öffnete, nur verursacht. Ich wollte das nicht und es tut mit leid für die Gefangenen und ihre Familien.“ Amelie raffte sich auf. „Heute muss die Übergabe einfach gelingen.“

„Amelie, nochmals, du trägst keine Schuld an der Misere.“ Auch wenn Salome und die Herrscher ihr keine Schuld zuwiesen, lastete sie trotzdem auf Amelies Herzen.

„Ich werde mich konzentrieren, und mir mit ganzem Herz und Seele wünschen, dass ich das Buch und meine Gabe übergebe.“ Ihr Herz pochte heftig gegen ihre neue Narbe.

Bitte, bitte lass es gelingen, appellierte sie an ihr Innerstes.

Wenig später schritt Amelie, in weissem Gewand und kunstvoll geflochtenen Haaren, mit Finn und Salome an ihrer Seite, in Richtung Saal der Weisheit. Sie fühlte sich wie ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt wurde. Die Herrscher erwarteten sie bereits und der Saal war gefüllt mit Zuschauern, den Angehörigen der Krieger, die ihr Amt übernehmen sollten. Die Blicke aller bohrten sich in sie, wie Holzpflöcke. Dass sie überhaupt noch bis in die Mitte des Raumes gelangte, nicht floh oder ihre Beine einfach einknickten, verdankte sie Finn, der sie führte und ihr sanft mit dem Daumen über ihre Hand streifte, während ihre Finger seine Hand zusammendrückten, dass es beiden weh tat. Der Priester stand in einer Ecke und redete auf zwei Krieger ein. Seine Blicke trafen sie wie Dolche, scharf, zerstörend, ablehnend. Die Krieger, die seinem Blick folgten, waren beide in weiß gekleidet, wie sie. Sie schauten Amelie verwundert an: Ihnen stand ins Gesicht geschrieben, wie erstaunt sie über das Mädchen mit der Gabe waren. Auch die Menschen im  Hintergrund tuschelten, als sie hereinkam.

Zielstrebig visierte Finn den kleinen Tisch an, auf dem das Buch lag, während sie inständig versuchte, die Menschen im Raum und ihre Blicke, auszublenden. Endlich erreichten sie das Buch. Sie griff sofort danach, wie nach einem Rettungsanker und strich sanft über das Siegel. Wärme und Kraft durchfluteten sie bei der ersten Berührung:

„Lass es heute bitte funktionieren. Ich bin nicht der richtige Hüter für dich, dort hinten stehen zwei kräftige Männer mit der nötigen Erfahrung, sie stammen von deinem Volk, das sind die richtigen Kandidaten für diese Aufgabe, nicht ich.“

Nur Finn, der direkt bei Amelie stand, hörte ihre geflüsterten Worte. Er staunte, wie sie mit dem Buch sprach, das zeichnete eigentlich einen guten Hüter aus: Respekt und Anerkennung für das Buch und die Gabe mit ihm zu reden. Wahrscheinlich bekam sie deshalb auch eine Antwort, anders als sie jeder erwartet hätte.

„Vater, schau auf Amelie!“, schrie Finn fasziniert. Amelie ließ vor Schreck das Buch zurück auf den Tisch fallen und verlor dabei den Kontakt zum Siegel.

„Was ist mit mir?“ Sie schaute irritiert zu ihm.

Meron nahm einen kurzen Moment wahr, was Finn meinte.

„Vater, hast du gesehen? Ihre Aura schimmerte golden. Ich denke, das Buch hat sich seinen Hüter bereits selber ausgesucht. Die Übergabe wird nicht funktionieren“, insistierte Finn.

„So ein Schwachsinn“, konterte der Priester. „Das ist unmöglich. Nimm das Buch in die Hand, Enkelin des Rufus“, befahl er. Amelie tat es, war aber bedacht darauf, das Siegel dabei nicht zu berühren.

„Siehst du! Ha! Da ist nichts. Das hast du dir nur eingebildet, Sohn des Meron. Es war sicher nur ein Wunschgedanke deinerseits.“

„Vater, du hast es doch auch gesehen“, sagte Finn resigniert. „Es war, als sie mit dem Buch gesprochen hatte.“

Meron nickte: „Ich meinte, kurz etwas aufflackern gesehen zu haben, weiß aber nicht, ob mich meine Sinne täuschten.“

Welch feige Antwort, schalt sich Meron innerlich. Seine Sinne waren völlig intakt, doch er konnte das Gesehene genauso wenig beweisen, wie Finn, denn obwohl Amelie das Buch in den Händen hielt, leuchtete ihre Aura jetzt nicht mehr golden.

„Sicherlich täuschte SIE euch, mein König“, schimpfte der Priester dazwischen. „Sie muss das Buch übergeben, etwas anderes lasse ich nicht zu.“

„Ich werde das Buch übergeben“, lenkte Amelie rasch ein. Sie ertrug die Streiterei um ihre Gabe kaum. „Lasst es uns endlich hinter uns bringen.“

Und bitte liebes Buch, lass es funktionieren, ich will keinen mehr verletzen und die Anwesenden und Finn nicht enttäuschen, bitte.

Dieses Mal sprach sie nur in Gedanken, sodass keiner sie hörte, bis auf das Buch, irgendwie ahnte sie, dass es sie verstand.

Der Priester kam, mit dem ersten Krieger der Selva auf Amelie zu. Er zog ihr das Buch aus der Hand, so, wie ein Kind dem anderen das Spielzeug wegnahm, nur, um es ihr dann wieder in die linke Hand zu legen. Ihre Rechte legte er auf das Siegel. Danach führte er die rechte und linke Hand des Kriegers jeweils über ihre Hände, berührte sie und den Krieger mit seinem Stab und sprach dabei seine Worte zur Übergabe. Als er endete, begann Amelie, voller Inbrunst, den Übergabevers aufzusagen. Im Raum waren alle still und beobachteten gespannt das Ritual.

Amelie nahm die Hand von dem Siegel und legte die Hand des Kriegers darauf... „Hiermit übergebe ich dir die Gabe des Hüters“ ... „Beschütze das Buch mit deinem Leben.“

Schon bei den ersten Worten, erkannte Amelie den Schrecken in den Augen des Kriegers.

Vielleicht spürte er ja die Kraft des Buches, nicht ablenken lassen, beschwor sie sich.

Als sich in seinem Gesicht jedoch Schmerz spiegelte und ihm Schweiß von der Stirn triefte, als wäre er ein Gebirgsquell, glaubte sie nicht mehr an ein Gelingen.

Der Priester bemerkte ebenso die Veränderung des Kriegers, legte die Hand auf seine, presste sie auf das Siegel und verhinderte, dass dieser die Hand wegzog. Von den Blicken der anderen abgeschirmt, erlebte Amelie den blanken Horror. Der Krieger verbiss sich den Schrei, seine Augen waren weit aufgerissen und quollen beinahe aus ihren Höhlen, sein Körper badete bereits im eigenen Schweiß. Der Priester krallte seine knochigen Finger um seine Hand und redete verbissen auf ihn ein.

„Halt durch!“, zischte er. „Das Amt des Hüters ist mit Schmerz und Leid verbunden, du musst das Bestehen, entehre deine Familie nicht. Mach schon weiter, du unwürdige Hüterin.“

„Nein, hört auf“, schrie Amelie entsetzt. Doch erst als der Krieger zitterte, bis seine Beine ihn nicht mehr trugen und er zusammensackte, bemerkten die Anwesenden, was vorging. Damian hechtete über seinen Tisch und befreite den Selva aus den Klauen des Priesters.

„Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, schrie er den Priester an. „Schaut euch seine Hand an.“ Damian riss die Hand des Kriegers hoch und zeigte sie in die Runde. Das Fleisch war soweit verbrannt, dass man bis auf die Knochen sah. „Er wird die Hand nie wieder benützen können, wegen dir!“ Damian packte den Priester am Kragen und hob ihn hoch, dass seine Zehen knapp über dem Fußboden schwebten. „Er war nie dazu auserkoren, das Amt des Hüters zu übernehmen, da hilft dein Druck auch nicht.“ Er schüttelte den Priester an seinem weißen Kragen wie Wackelpudding.

„Dann wird es der Nächste versuchen“, fauchte der Priester, als Damian ihn wieder herunterließ und er einen gewissen Sicherheitsabstand zu ihm aufgebaut hatte.

„Nein, lasst das nicht zu, bitte nicht!“ Amelie schaute, durch ihre, von Tränen verschleierten Augen, von Finn zu Salome, Meron und den anderen Herrschern. Keiner schien sie jedoch zu registrieren, doch das täuschte.

Der Hohe Rat hatte schon längst alle Möglichkeiten erwägt und die Optionen vorher abgesprochen. Nach einem stillen Austausch mit Meron ergriff daher Salome das Wort:

„Wir werden einem Weitern Versuch zustimmen“, sagte sie zum Priester gewandt. „Aber nur unter einer Bedingung.“

„Was stellt unsere geschätzte Herrscherin für Bedingungen?“, fragte der Priester überheblich.

„Falls eine weitere Übergabe nicht gelingt, verlange ich dein Einverständnis, Amelie auf das Amt des Hüters vorzubereiten. Du wirst sie voll und ganz unterstützen!“

Was, nein! Alles in Amelie schrie dagegen, aber der Priester nahm ihr jeglichen Widerspruch ab.

„Das ist ja lachhaft!“, motzte der. „Sie würde das nie durchstehen.“

„Ich werde es mit ihr versuchen, und du wirst es akzeptieren“, befahl Salome.

„Ich werde ihre körperliche Fitness trainieren“, mischte Finn sich ein.

„Du, Sohn des Meron, ich wage zu bezweifeln, dass du in der Lage wärst, sie an die Grenzen ihrer Leistung zu bringen.“ Er grinste süffisant: „Zumindest was Härte, Ausdauer und den Schmerz anbelangt, den sie als Hüter aushalten müsste.“ Finn wollte auf den Priester losgehen, aber Damian zog ihn am Kragen zurück.

„Merons Sohn ist tatsächlich nicht geeignet für diese Aufgabe, Thork, aber ich bin es! Ich werde das Mädchen vorbereiten. Und wenn Salome und ich denken, dass sie soweit ist, werden wir sie testen.“

„Testen? Wer würde sich schon freiwillig von einem Menschenmädchen herauslesen lassen? Wenn ein Paria in ihren Körper strömt, kriecht er doch freiwillig zurück in das Buch und zieht lebenslange Verbannung vor.“

„Ich kenne einen Paria im Buch, der nach langer Zeit seine Tochter wieder umarmen will. Wir werden ihn instruieren, wann es so weit ist. Bis dahin bereitet er sich und die anderen Verbannten vor, und dann wird Renas, der Vater von Xenia sich ihrer ersten Extraktion aus dem Buch zur Verfügung stellen.“

„Ha! Wie wollt ihr denn Kontakt zu ihm aufnehmen?“

„Ihr kennt doch Xenia, mein Mündel, sie hat die Gabe mit ihm zu kommunizieren, das wisst ihr. Die Naheli überbrachten mir bereits Xenias Nachricht. Renas erwartet seine Explantation, egal, unter welchem Risiko sie stattfindet.“

Der Priester konnte nicht widersprechen, denn er wusste von der einzigartigen Gabe der jungen Frau und ihrem Vater.

„Für Renas wäre das eine große Gefahr.“ Der Priester gab noch nicht auf.

„Wir verdanken Renas und seiner Tochter schon so viel“, sagte Meron. „Aber ich denke, das ist eine einzigartige Chance für alle, die müssen wir ergreifen.“

Amelie schaute irritiert von ihm, zu Salome zu Damian.

Was passiert hier? Das ist doch ein abgekartetes Spiel. Die haben sich auf mein Versagen vorbereitet.

Sie schaute zu Finn, sein Schmunzeln verriet ihr, dass auch er erkannte, dass die drei sich vorher abgesprochen hatten. Ein Schulterzucken zu Amelie zeigte ihr, dass auch er nichts davon wusste. Aber Härte, Schmerzen und Training durch ihn, diesen Stier von Mann, Damian, vor dem sie sich sowieso schon fürchtete? Sie war kurz davor sich zu übergeben.

Unerwartet lachte der Priester lauthals auf. „Die nächste Übergabe wird gelingen.“ Er zeigte auf Amelie. „Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Sie fürchtet sich vor Damian und der Aufgabe, der sie sowieso nie gewachsen wäre.“ Der Priester winkte siegessicher den zweiten Probaten zu sich. „Konzentrier dich Menschenmädchen, sonst wird dein Leben eine schreckliche Wende nehmen“, prophezeite er ihr.

Um nichts auf der Welt wollte Amelie noch einmal versagen und in die Fänge dieses Damians kommen. Sie konzentrierte sich auf die Übergabe und flehte das Buch innerlich an, sie loszulassen. Der nächste Proband schaute ihr fest in die Augen, als sie den Übergabevers mit voller Inbrunst aufsagte. Sie nahm ihre Hand vom Siegel und der Krieger legte seine darauf. Für Amelie war die Unterbrechung fast schmerzhaft. „Ja ich werde das Buch mit meinem Leben besch ....“

Der Schrei des Kriegers war laut, schrill und kurz, bevor er wie ein Stein zu Boden fiel und regungslos liegen blieb. Nie im Leben würde Amelie den Klang dieses Schreis wieder vergessen.

„Sie gibt das Buch nicht ab!“, donnerte der Priester in den Saal. „Das Menschenmädchen wird kein Hüter, vorher zerstöre ich das Buch.“ Ohne auf den leblosen Körper des Kriegers zu achten, kickte er das Buch unter seiner verbrannten Hand heraus, holte mit seinem Stab aus, betete mit sonoren Stimme in der alten Sprache der Völker einen Satz und zielte mit der Stabspitze auf das Siegel.

„Nein!“ Amelie warf sich über das Buch und schütze es vor dem Schlag des Priesters, indem sie den mit dem Rücken abfing. Sie rollte sich ein, zog das Buch ganz nah an ihren Körper und drückte es an ihr Herz. Ungebremst krachte ein zweiter Schlag auf sie herunter. Die Schmerzen jagten ihr durch den ganzen Körper.

Ich werde nicht zulassen, dass du und viele gute Menschen zerstört werden, flüsterte sie dem Buch zu.

Sie wartete, hörte, ein Tumult brach aus. Wilde Schreie drangen an ihr Ohr, aber ein weiterer Schlag, auf ihren bereits schmerzenden Körper, blieb aus.

Als etwas Ruhe einkehrte, wagte sie, hochzuschauen. Damian hielt den Priester in seinen Armen fest, als wäre dieser in einen Schraubstock eingeklemmt. Meron tat das Gleiche mit Finn, der wutentbrannt in Richtung Priester schrie: „Du wirst sie nie wieder anrühren!“

„Der Schlag galt nicht ihr, sie ist selbst schuld, wenn sie sich über das Buch wirft. Es gibt keinen adäquaten Hüter, so muss es zerstört werden“, keifte Thork.

„Nein, das Buch darf nicht zerstört werden“, schrie Damian. „Wir könnten keinen der befreiten Paria mehr einfangen und dorthin zurückverbannen und unsere Gefangenen, die nicht auf die böse Seite gewechselt haben, würden mit dem Buch sterben. Das werde ich nicht zulassen.“

„Wir müssen das Buch verbrennen. Kein Mensch kann der Hüter sein und schon gar kein weiblicher! Sie war nicht einmal in der Lage es ordnungsgemäß zu übergeben.“

„Auf wessen Seite stehst du eigentlich, Thork? Dolkar die alte Equa, die bei den Eingeborenen Tec lebte, hat das Buch aus den Flammen geholt und sich dafür selbstlos geopfert. Samu der Sohn des Hieronymus wurde bis zum Tode gefoltert, weil er das Buch schützte. Taivo, Marak und viele mehr starben, auf der Suche und beim Kampf um das Buch! Ich werde nicht zulassen, dass ihr Tod umsonst war“, herrschte Damian. „Ich war dabei und werde ihr Opfer nicht mit Füßen treten, nur weil du zu stolz bist, Hilfe von einem Menschen anzunehmen.“ So wütend hatte noch keiner im Saal Damian erlebt und alle Blicke hafteten an ihm, denn seine Aura glühte tiefrot, sodass selbst Amelie einen Hauch dieser Röte erkannte, sogar seine Augen blitzen feurig vor Zorn.

Finn riss sich von seinem Vater los und setzte sich zu Amelie auf den Boden. „Seht doch, Amelie hat die goldene Aura. Versteht ihr das nicht? Das Buch hat sie ausgewählt. Sie könnte es niemals abgeben.“

„Was immer du siehst, Sohn des Meron. Deine Worte sind wie Luft, nämlich nichts Wert, da dein Blick verschleiert ist. Die Hexe hat dich mit der falschen Liebe der Menschen verzaubert. Sie ist dir nur gefällig, weil sie sich der Anziehung der Selva nicht entziehen kann“, keifte Thork hasserfüllt.

„Sei still Priester“ zischte Finn.

„Nein, es ist doch offensichtlich, sie würde alles tun, um dir zu imponieren, aber sie ist unwürdig und unfähig die Hüterin des Buches zu sein. Schwach, labil, menschlich.“

„Hör endlich auf dein Gift zu versprühen, Thork. Auch ich erkenne, wie eine goldene Aura sie umspielt, daher werde ich sie auf dem Weg zu einer Selva Kriegerin begleiten“, sagte Damian und stellte sich vor ihn. „Sie hat das Buch mit ihrem Körper beschützt. Man kann ihr also kaum vorwerfen, dass sie es nicht mit ihrem Leben verteidigen würde, und das ist doch der letzte und wichtigste Passus des Übergabeverses.“

„Und ich werde sie mental ausbilden“, wiederholte sich Salome. „Erinnere dich, das haben wir vor der Übergabe vereinbart.“

„Sie ist ein Mensch, psychologisch unterentwickelt, unrein, unsensibel und nicht ausgebildet nach unseren Werten.“

Das war Amelie zu viel, sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Ihr redet hier über mich, als wäre ich nicht anwesend, verdammt nochmal!“ Amelie richtete sich trotz der Schmerzen auf, Finns Hilfe wehrte sie mit einer schroffen Handbewegung ab. „Ich bin weder unterentwickelt, unsensibel, naiv, noch eine Hexe. Ich habe zwei Ohren, Augen zum Sehen, und ein Herz mit Gefühlen, wie ihr. Das Blut in meinen Adern hat dieselbe Farbe wie eures.“ Tränen rannen ihr unentwegt über die Wangen, doch ihre Stimme blieb kräftig. Noch nie in ihrem Leben wurde sie so gedemütigt und beleidigt. „Redet hier nicht über mich, ALS STÜNDE ICH NICHT VOR EUCH!“ Es benötigte all ihre Kraft, dass sie jetzt nicht zusammenbrach. „Ich bin nicht freiwillig hier, war aber immer bereit, zu helfen“, fügte sie weniger zornig hinzu.

Alle, bis auf den Priester, schauten Amelie betroffen an „Wärst du geblieben, wo du her kommst, wärst du schon lange tot“, geiferte der Priester.

„Ich frage mich gerade, was besser wäre. Der Tod oder eure Demütigungen und im Gästetrakt gefangen zu sein.“ Meron wollte widersprechen, aber Amelie stoppte ihn. „Leugnet nicht den Sinn der Wache vor der Tür“, sagte sie zu ihm gewandt.

Finn stand während der ganzen Diskussion neben Amelie und wurde immer fahler im Gesicht. Was hatte er ihr nur angetan? Er hatte sie im guten Glauben nach Selva gebracht, weil er dachte, sie wäre hier sicher und gerne gesehen, zudem sah er keinen anderen Ausweg, den Paria zu entkommen. Doch nun erkannte er, dass jede andere Option besser gewesen wäre.

„Ich hätte dich nie hierher bringen dürfen. Es tut mir leid, Amelie, das war ein großer Fehler“, sagte er zu ihr. „So, wie du von meinem Volk behandelt wirst, schäme ich mich dafür. Es sind die Paria unserer Völker, unsere Probleme unsere Gefangene, unser Buch.“

„Welches ihr Großvater, verloren hat“, unterbrach ihn der Priester.

„Lasst meinen Großvater aus dem Spiel“, fauchte Amelie.

„Thork“, intervenierte Meron, in seiner Stimme schwang eine deutliche Drohung mit. „Rufus hat sein Leben für das Buch geopfert, mein Sohn hat recht, wir kommen gerade vom Leitfaden unseres friedvollen Zusammenlebens ab.“

„Ich werde nicht zulassen, dass ihr weiter über Amelie entscheidet“, fuhr Finn fort. „Wo bleibt denn unser Anstand und die Gastfreundschaft der Völker. Wir ziehen uns jetzt in unsere Räumlichkeiten zurück und wenn ihr euch geeinigt habt, und Amelies Hilfe wünscht, so werdet ihr sie fragen.“ Ganz leise, sodass nur Amelie es hörte, flüsterte er ihr ins Ohr. „Nur bis dahin sind wir meilenweit weg. Es ist nicht das erste Mal, dass ich von hier flüchte.“

„Nein, Finn, nein!“ Amelie riss sich von Finn los, der sie aus dem Saal der Weisheit zog. „Ich werde weder vor den Paria, noch vor deinem Volk flüchten.“ Sie streichelte ihm über die Wange. „Ich weiß, du meinst es nur gut, aber es ist zu spät. Ich kann hier nicht weg.“

Sie drehte sich zurück zu den anderen. „Es ist mein Leben, mein Körper, dennoch war es nicht mein freier Wille.“ Amelie zerriss das weiße Gewand, bis die hellrot schimmernde Narbe auf ihrer Brust zu sehen war. „Hier, ich habe mir das nicht ausgesucht.“ Und als wollte das Buch ihrem Eingeständnis und ihrer Enthüllung Nachdruck verleihen, leuchtete ihre Aura in diesem Moment, obwohl sie das Buch nicht in der Hand hielt, für alle sichtbar hell golden auf.

Alle starrten gebannt auf ihr Mal, dass das Siegel auf ihrer Brust spiegelte und den goldenen Schimmer, der sie umhüllte. Es wurde so still im Raum, dass man das Atmen der Mäuse hätte hören können.


28.    Kapitel

Xenia staunte, als der Taxifahrer vor einem gigantischen Glaskomplex anhielt, über dessen Eingang ein exorbitant großes Firmenlogo prangte.

„Sparks Tower“, las sie. „In Gold? Wie dekadent“, setzte sie abfällig hinterher. Das dachte der Taxifahrer anscheinend auch, denn seine Falte, die sich gerade zwischen seinen Augenbrauen bildete, deutete darauf hin, dass er seinen Insassen ausnehmen wollte. Aus dem Augenwinkel nahm Xenia wahr, wie er die Gelegenheit nutzte, seinen Taxameter zu manipulieren, sodass sich der, ohnedies schon horent hohe Fahrpreis, verdoppelte.

„Was glaubst du, was du hier machst?“, fauchte sie den Mann an. „Denkst wohl, du melkst den Goldesel, aber der hat nicht mal seine eigenen Klamotten am Leib, das wird nichts mit deinem Aufpreis.“ Sie schob ihm, die zuvorangezeigte Summe hin. Der Taxifahrer verlangte trotzdem die erhöhte Summe ‚Gefahrenzulage‘ nannte er es und stritt sich lauthals mit Xenia.

Wenn der wüsste, mit wem er sich anlegt. Ethan versuchte zu schlichten, kam jedoch, gegen das Geschrei der beiden nicht an. Er befürchtete, Xenia war kurz davor, dem Mann das Genick zu brechen, oder eines ihrer kleinen Messer, welche sie unter den Ärmeln und oberhalb den Schuhen versteckte, in die Kehle zu rammen. Zuzutrauen wäre es ihr, dachte Ethan, doch dann hielt sie plötzlich inne.

Ein fremder Mann rannte auf das Taxi zu. Ethan erschrak, denn die Erinnerung an das Attentat saß ihm noch in den Knochen und dieser Typ gehörte genauso wenig in die Stadt wie eine Wildkatze. Als er jedoch dem Taxifahrer einen Geldschein entgegenhielt, fiel die Anspannung von ihm ab.

„Du verhinderst hier gerade einen Mord“, motzte Xenia. „Dem Aasgeier gehört eigentlich eine Lektion erteilt.“

Der Fremde schüttelte nur den Kopf, holte den Rollstuhl aus dem Kofferraum und half Ethan aus dem Auto. „Tot hätte er seine Lektion nicht mehr gelernt, Xenia.“ Er wandte sich zu Ethan. „Ich bin Caleb.“

Dieser Mensch erschien weitaus ausgeglichener als Xenia, sanfter, weniger aggressiv, eher so wie Aatu, der Medizinmann und dennoch waren sich alle drei auf eine besondere Art ähnlich. Ihre Haltung, die fließenden Bewegungen, die Wachsamkeit in den Augen, die jeden Moment einen Angriff erwarteten - und Caleb war eindeutig wachsam heute, wie sie. Sogar der Klang ihrer Stimmen, bemerkte Ethan, als Caleb ihn ansprach, ähnelten einander, es war unbeschreiblich, nichts an ihnen war vergleichbar mit den Menschen, die Ethan kannte.

„Ich bin Ethan. Sie kamen gerade noch rechtzeitig, bevor hier ein Massaker ausgebrochen wäre. Ich danke ihnen. Sie erhalten natürlich ihr Geld zurück.“

Der Mann scannte ihn ab und schüttelte den Kopf. „Dieses Stückchen Papier ist nicht wichtig, behalten sie es.“

Er und Xenia entfernten sich etwas von ihm und flüsterten miteinander. Ein dritter Mann stieß dazu. Es war Blake, Xenia war sichtlich verärgert, als sie ihn sah und ließ ihre Wut hörbar an ihm aus.

„Reiß dich zusammen, Xenia, ich habe ihn dazu geholt!“, hörte Ethan Caleb schlichten, aber Blake schien Xenias Schimpftirade sowieso kalt zu lassen. An seinen breiten Schultern prallten ihre Worte ab wie an einer Steinwand. Er schwieg und grinste, anstatt eines Wortes der Verteidigung. Trotz der bizarren Situation schlich sich ein Lächeln auf Ethans Lippen. Blake war über einen Kopf größer als Xenia und breiter als sie und Caleb zusammen und trotzdem hatte sie nicht einen Hauch von Zurückhaltung, Angst oder Respekt ihm gegenüber. Die beiden, Xenia und Blake stammten garantiert vom gleichen Volk ab, vielleicht von dem, aus ihren Geschichten, dem Volk des Feuers, das ganz offensichtlich in Xenias Adern brodelte. Caleb hingegen sah indes eher aus wie ein friedvoller Indianer. Als Ethan die drei jedoch beieinanderstehen sah, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ihre Stimmen, ihre Gesten, ihre Haltung, ihr Gang - hatte er gerade noch gedacht, seine Beschützer hatten etwas mit der Rasse der Menschen gemein?

„Nein, das haben sie nicht, außer ihr Aussehen vielleicht“, führte Ethan seine Erkenntnis in einem Selbstgespräch weiter. „Wenn man sie miteinander beobachtet, ist ihr anders sein derart offensichtlich, warum erkenne ich das erst jetzt?“

Vielleicht weil sie ihre Herkunft vor dir verbergen wollen, verhöhnte ihn seine innere Stimme. Sie wollen nicht auffallen, ihr Geheimnis bewahren.

„Nur, warum helfen sie mir dann? Ausgerechnet mir, einem dekadenten verwöhnten Snob?“, sinnierte Ethan weiter. „So sieht mich Xenia doch offensichtlich, oder warum sonst hegt sie diese spürbare Abneigung gegen mich?“

Er verstand das alles nicht.

Die elektrische Schiebetür zum Sparks Tower öffnete sich und ein älterer Mann in Uniform kam rufend aus dem Eingangsbereich gerannt. „Mister Sparks“, schrie er schon von weiten. „Mr. Sparks, ich freue mich, sie wieder zu sehen. Wir haben uns alle so um sie gesorgt.“ Noch bevor der alte Portier den Rollstuhl, in dem Ethan saß, erreichte, stand Xenia neben ihm, die Hand unter ihrem Shirt.

„Schon gut, er ist ein Angestellter, ein Freund“, beschwichtigte Ethan sie. „Nimm deine Hand bitte von dem Messer.“

Xenia staunte, Ethan kannte sie besser, als er sollte. Er war wohl einer der wenigen Menschen, denen solch kleine Handgriffe auffielen. Sie musste aufpassen, Walter war schon ein Mensch zu viel, der ihnen zunehmend auf die Schliche kam.

Der Mann in Uniform erreichte den Rollstuhl und schüttelte Ethan die Hand. „Bin ich froh, dass sie leben, die Gerüchte, die im Haus kursieren, sind schrecklich.“

„Ich lebe, danke John und es tut gut, wieder hier zu sein.“ Ethan entzog ihm seinen Arm und versuchte den Schmerz, den das Händeschütteln auslöste, zu unterdrücken. „Ist hier alles in Ordnung?“

„Ehrlich gesagt, nein.“ Der Portier senkte seine Stimme. „Ihr Bruder hat neues Personal eingestellt, und ich sage ihnen, das sind finstere Typen. Solche Menschen würden sie nie einstellen. Solomon Sparks hat sich verändert, man sieht ihn nicht mehr ohne diese Leute.“

„Tagt er im Moment?“

„Ja, im Konferenzraum! Er hat den Aufsichtsrat einberufen. Es ist durchgesickert, dass ihr Bruder denen erzählt, dass sie auf unbestimmte Zeit aus der Firma ausscheiden.“

„Man sollte nicht alles glauben, was man hört, John.“

Caleb trat zu ihnen. „Wir müssen los, er hat bereits begonnen.“ Ethan starrte zu Caleb.

„Woher weiß er das?“, flüsterte er lautlos in Richtung Xenia. Sie erkannte an seinen Lippenbewegungen und der dazu passenden Gestik seine Frage und fuhr sich mit dem Daumen symbolhaft über ihre Kehle.

Ethan verstand sofort. Nichts hören, nichts wissen und schon gar nichts hinterfragen, er hob seine Hand und verschloss seine Lippen zwischen Daumen und Zeigefinger. Das entlockte sogar Xenia ein Lächeln, das Erste, dass sie ihm seit langer Zeit schenkte.

Der Portier brachte die Vier zum Aufzug und öffnete mit einem Code die Türen. Die Geschwindigkeit, in der sie anschließend in die vierzehnte Etage katapultiert wurden, war phänomenal, nur wenige Wimpernschläge später waren sie oben angelangt. Der Aufzug öffnete sich leise und Ethan zeigte in die Richtung des Konferenzraumes, was überhaupt nicht nötig war, denn Solomons Stimme donnerte lautstark aus der hintersten Tür des Flures.

„Unterschreiben Sie!“, schallte es durch die Räumlichkeiten. „Mein Bruder kommt nicht mehr, er ist nicht geschäftsfähig, hier ist seine Abtretungserklärung, durch die ich die Mehrheit erhalte.“

„Aber die ist gar nicht unterschrieben“, konterte eine zitternde Stimme, die nur die Krieger der Völker, durch die geschlossene Tür, vernahmen.

„Na und“, eine kurze Stille entstand, „für euch ist sie es und ich warne sie alle, wer nicht zu mir steht, ist gegen mich. Sie wollen mich doch nicht zum Feind haben“, polterte es aus dem Konferenzraum.

„Lasst mich mal vor“, drängelte sich Blake an Caleb und Xenia vorbei und trat mit Wucht die Tür auf. Einige Sekunden blieb er darin stehen und versperrte so Caleb und Xenia den Eingang. Zeit für Azzael, sich auf seine ungebetenen Besucher vorzubereiten. Erst auf Calebs drängen hin, trat Blake zur Seite.

„Du hast uns das Überraschungsmoment genommen, verdammt“, fauchte er, das Siegel bereits in der Hand. Er hatte gehofft, Azzaels Wirt mit seinem Siegel in den Rücken fallen zu können, aber dieser stand auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Er hätte ohnehin keine Chance gehabt ihn zu erwischen. Sein Zorn auf Blake verflog, Frust trat an dessen Stelle. Solomon wurde von mehreren zwielichtigen, muskelbepackten Typen flankiert, die ihn sofort abschirmten. Hinter ihm, an die Wand projiziert, hing eine Weltkarte, auf der die Antarktis rot schraffiert war. Ethan wurde schmerzhaft bewusst, was das bedeutete.

„Bruderherz“, fauchte Ethan. „Ich habe gewusst, dass deine Geschäftspraktiken nicht immer schöner Natur sind und du Kollateralschäden mit einem Achselzucken in Kauf nimmst. Aber dass du über Leichen gehst, sogar über meine ... nur, wegen deines Antarktiswahns, ehrlich jetzt?“

Azzael grinste überheblich, die Herren, die am Tisch saßen, verkrochen sich in ihren schwarzen Anzügen. Furcht stand ihnen ins Gesicht geschrieben, denn hinter jedem einzelnen von ihnen stand ein weiterer sehr bedrohlich wirkender Kerl. Es schien, als hätten diese erst kürzlich ihre Sträflingskluft gegen schwarzen Bomberjacken und Cargohosen ausgetauscht. An jeder Hüfte hing ein Schlagstock, eine Hand bereits am Griff, was ihre Entschlossenheit unterstrich. Die Männer sahen brutal aus und die Haltung, mit der sie sich hinter jedem einzelnen Aufsichtsrat aufbauten, ließ keinen Zweifel über ihre Absicht zu: Sie würden, auf einen Befehl hin, jedem alten Herren den Kopf einschlagen, ohne mit der Wimper zu zucken.

Die Krieger der Elemente erkannten die Aura der Paria, die die Männer umwob, alle waren okkupiert. Der Schrecken kam mit der Erkenntnis, Azzael baute wieder seine Armee der Paria auf, mit Erfolg.

„Hilf mir!“, zischte Ethan. Er rollte den Rollstuhl an den Tisch und zog sich daran hoch. Xenia unterstütze ihn, genaugenommen trug sie ihn fast, denn stehen vermochte er noch nicht selbständig und schwankte bedrohlich. Bevor er zur Seite kippte, stellte sich Caleb neben ihn und griff ihm ebenfalls unter den Arm. Ethan schaute von einem Aufsichtsrat zum anderen. In ihren Gesichtern stand pure Angst, aber auch Erleichterung, ihn zu sehen. Er richtete sich noch mehr auf, schüttelte die Hilfe von Xenia und Caleb ab und stützte sich mit den Handflächen auf den Tisch, um etwas nach vorne zu lehnen.

„Schauen sie mich an und hören sie, was ich zu sagen habe!“ Ethan wartete, bis alle zu ihm schauten. „Ich hoffe, ich habe ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, denn was ich jetzt sage, ist immens wichtig: Meine Geschäftsanteile übergebe ich nicht an meinen Bruder. Das war ein Missverständnis seinerseits. Ich bleibe neben ihm CEO von Sparks Industries. Auch bleibe ich bei meiner Meinung, dass die südlichsten Breitengrade des arktischen Meeres, unantastbar sind. Wir haben keinen Forschungsauftrag für diese Region, außerdem ist unser Konzern gut aufgestellt und wir müssen nicht nach Ölquellen in dieser unbeschädigten Natur suchen.“ Kurz bevor Ethan das Gefühl hatte, er breche zusammen, spürte er den Rollstuhl an seinen Kniekehlen. „Noch halte ich nicht lange durch, wie sie sehen.“ Dankbar ließ er sich hineinsinken. „Doch bald können sie mit mir wieder rechnen. Bleiben sie bitte mir und unseren bisherigen Absprachen treu.“

„Du wagst es, in unserer Firma mit meinen Feinden aufzutauchen, und gleichzeitig versuchst du, das Geschäft unseres Lebens zu zerstören!“ Solomon spie vor Wut. „Stell dich mir nicht in den Weg, Bruderherz, das gilt auch für euch alle, ihr wisst nicht, mit wem ihr euch anlegt.“

Ethan starrte ihn hasserfüllt an. „Doch! Mit dem Mann, der den Befehl gab, seinen eigenen Bruder in die Luft zu sprengen und dem Mann, den meine Freunde Azzael nennen. Erpresst er dich?“

Azzaels Überraschung, aufgrund Ethans Kenntnis über seinen Namen, nutzte Caleb und hechtete über den Tisch. Gläser zerbarsten, die bereitgestellten Flaschen fielen mit lautem Scheppern um. Die alten Herren sahen aus, als stünden sie kurz vor einem Herzinfarkt aber Solomon schrie rechtzeitig seine Leibwache zusammen: „Haltet ihn zurück, er darf mich nicht berühren.“ Caleb schlitterte über den Tisch, wie ein Puck auf dem Eis in der ausgestreckten Hand das Siegel. Nur noch Zentimeter trennten ihn von Azzael, alias Solomon, als er mit einem harten Griff um sein Bein zurückgezogen wurde.

„Nicht Caleb, die bringen dich um!“, schrie Blake. Caleb trat nach ihm. Hatte Blake ihn gerade gestoppt?

„Ich hätte ihn erreicht“, schrie Caleb ihn an. „Der Körper, den Azzael sich ausgesucht hat, ist träge, er hat keine Fluchtinstinkte und sein Blick ist wenig geschärft.“ Caleb war sich sicher, er hätte Solomon erwischt, aber nun prügelten seine Schläger auf ihn ein. Caleb fing den ersten Schlag im Gesicht ein, aber mit dieser Berührung auch den Paria, der durch seinen Körper in das Siegel gezogen wurde. Für diese kurze Zeit war er bewegungsunfähig und ein andere hieb ungeniert auf ihn weiter.

Aufgebrachte Stimmen schrien durch das Gebäude: „Der Chef wird angegriffen.“

Solomon schrie wiederum: „Grauer Trupp, zurückziehen, nur der schwarze Trupp kämpft.“ Männer, die keine graue Aura der Paria umwob, stürmten in den Konferenzraum. „Zeigt ihnen, was passiert, wenn man sich mit mir anlegt“ befahl Solomon und spazierte seelenruhig, flankiert von seiner Leibwache davon. Unmengen seiner vermeintlichen Security hechteten auf Blake und Caleb zu, doch die hebelten einen Söldner nach dem anderen von den Beinen, Xenia beschützte Ethan, auf den auch Solomons Schergen losgingen. Sie bemerkte, dass jeder der okkupierten Männer verschwunden war, die menschlichen Söldnern griffen jedoch nicht weniger aggressiv an. Azzael hatte die Zeit genutzt und war besser aufgestellt als je zuvor.

„Die okkupierten Männer sind alle weg, Azzael also nannte sie seinen grauen Trupp“, schrie sie Caleb zu, während sie wie wild um sich schlug und den einen oder anderen brutalen Treffer setzte, mit dem sie die Angreifer zum Fliehen beziehungsweise zum Davonkriechen zwang. „Er schützt seine okkupierten Männer und schickt bezahlte Söldner vor. Und verdammt, mit seinem vielen Geld kann er noch massenweise davon kaufen.“

„Diese Soldaten sind auch weitaus besser ausgebildet, als die Eingeborenen auf der Insel“, schrie Caleb zurück. „Azzael hat sich durch seine Flucht eindeutig gesteigert.“

Wo soll das nur hinführen?

Die zitternden Aufsichtsräte schauten der Massenschlägerei mit eingezogenen Köpfen zu. Die, die rüstig genug waren, saßen unter dem Tisch und brachten sich so in Sicherheit. Ethan versuchte, die Herren aus dem Raum zu schicken: „Es tut mir leid. Gehen sie nach Hause, erholen sie sich, die Sitzung ist hiermit beendet.“ Doch keiner bewegte sich.

Xenia erledigte ihren Widersacher mit ein paar gezielten Schlägen und zu guter Letzt renkte sie ihm die Schulter aus. Schreiend flüchtete er aus dem Raum. Xenia blinzelte Ethan zu, ihr Mundwinkel zuckte dabei nach oben, dann widmete sich dem Nächsten. Nur nach einem kurzen Schlagabtausch traf sie ihn auf die Nase. Das unangenehm, knirschende Geräusch bestätigte: Diese war gebrochen, auch er zog sich zurück.

Diese Frau ist eine Kampfmaschine und große Männer zu vermöbeln scheint ihr Spaß zu bereiten. Fasziniert schaute Ethan ihr zu. Um nicht zwischen die Fronten zu geraten, rollte er dann vorsichtig in Richtung Tür. Xenia nahm das im Augenwinkel wahr und zog sich, gegen den Nächsten kämpfend mit ihm zurück. Ihren Gegner packte sie geschickt am Nacken, ein Griff, dann sackte der riesen Typ einfach leblos zusammen. Ethan zog scharf die Luft ein.

„Nein Sparks, der ist nicht tot, der schläft nur ein bisschen, aber langsam verliere ich die Geduld, was bringt es, wenn sie irgendwann wieder aufstehen und erneut gegen uns kämpfen, da gibt es bessere Lösungen.“ Und tatsächlich stand der eben noch vermeintlich Schlafende wieder auf und stürzte sich auf Xenia. Schnell huschte sie zu Seite und sein Angriff stieß ins Leere. Von hinten sprang sie ihm dann auf den Rücken und packte ihn am Nacken. Als wollte sie ihrer Aussage von eben Nachdruck verleihen, knackte es laut, der Hüne sackte unter Xenia zusammen und starrte Ethan mit leblosen Augen an, bis sie seinen Kopf fallen ließ, als wäre er vergammeltes Fleisch.

„Sag ich doch, besser so!“

Ethan starrte in der bizarren Situation hilflos auf seine Verteidiger, alle waren verletzt, sie bluteten, stöhnten und wehrten sich mit aller Kraft, halfen ihm, verteidigten ihn, schützten ihn. Die Schläger, die Caleb und Blake angriffen, häufelten sich stöhnend in einem kleinen menschlichen Knäuel auf dem Boden, aber immer weitere kamen nach, Ethan schämte sich, dass er nicht helfen konnte.

„Verfickte Scheiße“, flüsterte er.

Dem konnte Xenia nichts hinzufügen, keiner der angreifenden Männer war mehr okkupiert, kein Paria in ihren Köpfen befahl ihnen, zu kämpfen, und Caleb konnte keinen weiteren Paria in das Buch zurückverbannen, schade. Diese ganze Schlägerei war umsonst und kostete sie enorme Kraft, denn die Männer schlugen hartnäckig auf Caleb, Blake und Xenia ein, was zeigte, welch brutale Typen Azzael, alias Solomon, um sich scharte. Er war gefährlicher denn je.

Als Xenia ihren letzten Angreifer zu Boden gebracht hatte, hörte sie einen Schrei hinter sich dann ein lautes poltern.

„Ethan!“ Sie drehte sich um und sah Ethan neben seinem Rollstuhl auf den Boden aufstoßen. Gleichzeitig griff sein hinterlistiger Attentäter sie an, doch sie parierte seinen Schlag, tauchte unter ihm hinweg und schlug ihm mit beiden Fäusten, die sie ineinander verkeilte, in den Nacken. Es knackte! Ihr Gegner lag regungslos auf dem Boden, aber Ethan auch.

Sein schmerzverzerrtes Gesicht verhieß nichts Gutes, wobei: Solange er noch Schmerz spürt, ist er am Leben, resümierte Xenia.

Ein weiterer Soldat tauchte hinter Ethan auf, holte mit dem Bein aus, fixierte dabei seinen Kopf an. Blitzschnell warf sich Xenia dazwischen und fing den Tritt mit ihrem Körper ab. Ethan spürte, wie sie sich über ihn stülpte, ihre Nähe, ihren tiefen Atemzug und das leise Stöhnen, als der Tritt sie traf, der eigentlich ihm gegolten hatte. Sie schützte ihn mit ihrem Körper, welch selbstloses Opfer, welche Hingabe. Immer wieder fragte er sich, warum sie das  nur für ihn tat?

Der Angreifer trat ein zweites Mal zu, nur hatte er nicht mit Xenias Reflexen gerechnet. Sie packte sein Bein, hob ihn aus den Angeln, nahm seinen Schwung mit und gab den an ihn zurück. Die Wucht, mit der er auf Kopf und Rücken schleuderte, ließ keinen Mutmaßungen mehr Raum. Dieser Soldat stand nie mehr auf.

Xenia drehte sich zu Sparks, seine Augenlider zuckten. „Beruhige dich Sparks, ich bringe dich hier raus.“ Sie schaute zu Caleb und Blake. Ihre Angreifer lagen fast alle kampfunfähig am Boden, die letzten Widersacher schienen sich über Flucht oder Angriff noch Gedanken zu machen, tendierten aber eher zur Flucht, daher brauchten die beiden ihre Hilfe nicht. Sie drehte sich zurück zu Ethan, wollte ihn aus dem Gebäude bringen doch verharrte plötzlich stocksteif. Ethan bemerkte Xenias abruptes Ausharren mitten in ihrer Bewegung, ihr Gesicht wurde aschfahl, eine stoische Ruhe legte sich über ihren Körper, im Gegenzug beschleunigte sich ihr Puls an der Halsschlagader wie eine Rakete. Sie brachte kaum einen Ton heraus, als sie nach Caleb schrie, während ihr Blick unverändert in der Ferne hängen blieb. Sie fauchte:

„Cyrian!“, und duckte sich, als würde sie einen Tiger beobachten, doch Ethan erkannte, dass sie das Raubtier war, kurz vor dem Angriff, ihrem größten Feind gegenüber.

Er berührte sie am Kinn und zog ihren Blick auf sich. Seine Bewegung glich einer Folter, doch beherzt flüsterte er: „Geh, mach in fertig!“

Sie zog ihre Peitsche aus ihrem Gürtel, sprang über das Geländer und verhakte dabei das Ende ihrer Peitsche, wie einen Anker, am Handlauf. So segelte sie zwei Etagen tiefer und landetet in dem Flur, auf dessen gegenüberliegender Seite, sie Cyrian, unbehelligt und arrogant, sogar ohne seine übliche Vermummung durch die Gänge schlurfen sah.

Gebückt wie eine Raubkatze schlich sie, im Schatten des Geländers, in seine Richtung. Ihr Herz raste, wie ein unkontrollierter Trommelwirbel ihre Lungen verbrannten ihren Atem in feurige Energie, die Kraft der Vuur. Kampf, Tod, Aggression, Angst, Schmerz, das hatte sie alles schon oft verspürt, aber diese Mordlust, diese Energie, des Feuer in ihr war ihr unbekannt und krönte alles.


29.    Kapitel

Sie ist und bleibt ein Mensch, waren die letzten Worte, die Amelie hinter sich hörte, als Finn sie aus dem Saal der Weisheit zerrte, dessen Namen der Raum heute eindeutig nicht gerecht wurde.

Die ganze Strecke bis in den Gästetrakt fluchte er vor sich hin. Derart zornig hatte Amelie ihn selten gesehen.

„Ist doch gut, Finn. Sie sind entrüstet, enttäuscht und durcheinander. So haben die sich das nicht vorgestellt. Ich bin ein Mensch, eindeutig nicht der Hüter, den sie sich erhofft haben.“

„Sei still!“ Finn schob Amelie unsanft in ihr Zimmer. „Wann hattest du vor, mir von dem Mal zu erzählen?“, zauderte er und zeigte auf die Narbe.

„Nie, ich wollte das niemandem sagen“,fauchte Amelie.

Finn zuckte überrascht zurück, als Amelie seine Hand wegschlug, mit der er auf ihre Narbe zeigte.

„Okay, okay!“ In Abwehrhaltung entfernte sich Finn einen Schritt von ihr. „Darf ich mir wenigstens anschauen, wo der Priester dich getroffen hat, das Schwein? Bist du verletzt?“ Sein Ton wurde sanfter. „Komm, bitte, lass mich nach dir schauen.“

„Nein, geh wieder zu den anderen, dort gehörst du hin, ich komme zurecht.“

Irritiert ließ er sich von ihr aus dem Zimmer schieben. „Amelie, nein!“

„Verschwinde! Ich will alleine sein!“ Mit einem lauten Wums krachte die Tür hinter ihm ins Schloss.

Amelie sank auf das Bett. Sie hatte Finn in den letzten zehn Minuten mehrmals gekränkt, das sah sie ihm an, aber er gehörte hier her, auch wenn er mit ihr flüchten wollte, das hier war seine Welt, nicht die Ihre. Sie brachte dieses Volk, von dem sie bis vor kurzem nicht einmal wusste, dass es dieses gibt, in eine noch größere Krise, als es ohnehin schon steckte. Und verdammt, hatte sie gerade ihr Anrecht, auf ein Amt, das sie gar nicht wollte, verdeutlicht, indem sie allen das Mal, das sich auf ihrer Haut spiegelte, zeigte? War sie denn total übergeschnappt? Und hatten Salome und Damian damit gerechnet, dass die Übergabe nicht gelang? Sie wirkten vorbereitet auf diese Situation. Nun lagen Hoffnungen auf ihr, die sie sicher niemals erfüllen konnte. Was hatte sie nur angerichtet? Sie war vorher wütend und ängstlich zugleich, sie wollte flüchten, gleichzeitig aber das Buch an sich pressen, und es schützen.

„Was habe ich mir nur dabei gedacht, allen das Mal des Siegels auf meiner Haut, zu zeigen?“ Damit hatte sie ihr Schicksal besiegelt. Gewann der Priester jetzt mehr Boden mit seiner Behauptung, sie wäre eine Hexe? Ob er die anderen damit überzeugte? Amelie wurde schlecht, hoffentlich war das Volk nicht, wie die Menschen im Mittelalter, womöglich wollte der Priester sie verbrennen lassen und das Buch gleich mit, er versuchte ja, es zu zerstören.

„Eigentlich sollte ich von hier verschwinden, mit dem Buch, heimlich und alleine, das ist der einzige Ausweg aus dieser Geschichte“, resümierte Amelie. Sie erfüllte die Erwartungen der Herrscher niemals, sogar Finn schien auf sie sauer zu sein, nachdem sie ihm ihr neues Mal vorenthalten hatte. Jedoch war eine Flucht unmöglich, das anzunehmen war schlichtweg naiv. Aber was war die Alternative? Würde man sie ein Leben lang hier einsperren? Das war eigentlich die einzige logische Konsequenz, wollte keiner riskieren, dass sie irgendjemand von dem geheimen Ort hier erzählte. Als würde irgendein Mensch da draußen, so etwas glauben. Das gab es nicht, kann es gar nicht geben, eine Parallelexistenz auf der Erde. Was wäre, wenn die Menschen wüssten, wie blind sie waren. Wie selbstverständlich alle dachten, sie wären die einzige intelligente Rasse auf dem Planeten, wie naiv.

Wie in Trance packte Amelie ihre paar Habseligkeiten in den Reisesack, den sie von Ryan im Lager erhalten hatte. Was immer die Herrscher im Saal der Weisheit beratschlagten, für sie gab es keine gute Lösung. Niedergeschlagen ging sie in die Duschgrotte und öffnete ihre verwobenen Haare. Tränen flossen über ihr Gesicht, als sie unter dem warmen Wasser stand. Das Siegel hatte sich noch stärker in ihre Brust gebrannt. Die Stelle leuchtete hochrot, aber sie empfand keinen Schmerz auf der Haut. Den Schmerz, den sie verspürte, hatte andere Ursachen und war unermesslich. Es war, als würde ihr Herz zerreißen. Amelie lehnte ihren Kopf an die kalte Steinwand und schluchzte unentwegt.

„Finn!“ Wie sollte sie ihm nur erklären, was in ihrem Kopf vorging?

Plötzlich änderte sich etwas im Raum und es herrschte eine Spannung in der Luft, sodass sich Amelies Muskeln verspannten.

„Was macht die gepackte Tasche auf dem Bett?“, fauchte Finn. Seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton. Amelie flüchtete aus der Dusche, wickelte sich ein Handtuch um den Körper und verdeckte mit ihren Haaren das Siegel über ihrer Brust. Sie wagte nicht, Finn anzuschauen, während sie ihre Kleidung zusammen suchte.

„Es ist das Beste so, die einzige logische Konsequenz, denn ich kann euch nicht helfen. Dein Vater sperrt mich womöglich ein, bestenfalls schickt er mich weg, schon allein um des Friedens Willen.“

„Niemand wird dich wegschicken!“, zischte Finn.

„Der Priester sicher nicht, nein, er würde mich lieber tot sehen, bevor ich Hexe noch mehr Unruhe stifte.“

„Schwachsinn, Amelie, was hast du nur für Gedanken?“ Finn hielt sie am Handgelenk fest, als sie an ihm vorbei drängte. „Oder geht es hier um mich, weil ich dich hierher gebracht habe? Hasst du mich deswegen? Erträgst du mich nicht mehr, weil ich dir das angetan habe? Das wäre verständlich, aber schau mich an und sag, wenn du mich verlassen willst.“ Er riss an ihr, dass es fast weh tat. „Los“, schrie er, „sag es mir ins Gesicht!“ Finn kochte vor verzweifelter Wut.

Eigentlich bräuchte sich Amelie jetzt nur umzudrehen und ihm ins Gesicht zu lügen, nahm sie sich doch vor, ihm den Abschied leicht zu machen, aber das gelang ihr nicht. So sehr sie sich das auch befahl, sie war dazu nicht stark genug. Es war gespenstisch still im Zimmer, wenn Finn sie nicht noch immer am Handgelenk gepackt hielt, hätte sie gedacht, er wäre gegangen.

Er beobachtete, wie sie immer wieder von leisen Schluchzern geschüttelt wurde, aber zum ersten Mal tat sie ihm nicht leid. Er brodelte vor Zorn, litt selbst, hatte Angst um sie und gleichzeitig war er wütend auf sie. „Willst du mich verlassen?“ Seine Stimme bebte vor Anspannung, was, wenn sie ja sagte?

„Ich will dich nicht verlassen“, schluchzte sie. „Ich liebe dich.“

Eine Gerölllawine rutschte von Finns Herz. „Du gehörst auch zu mir und es ist völlig egal an welchem Ort wir sein werden, Hauptsache, wir sind zusammen.“ Er riss sie in seine Arme und drückte sie eng an sich. „Bitte vertrau mir und verlass mich nicht.“

Fast ängstlich schaute sie zu ihm hoch, mit Liebe aber auch Verzweiflung im Blick.

„Ich liebe dich, Amelie. Wenn du hier wegwillst, dann komme ich mit dir.“ Amelie schmiegte sich erleichtert in seine Umarmung, wie konnte sie nur an ihm zweifeln?

„Halt mich Finn und lass mich bitte nicht los.“ Amelie zitterte vor Kälte oder Erschöpfung, egal.

„Du frierst!“ Finn legte Amelie auf das Bett, deckte sie zu, riss seine Kleidung vom Leib, kroch zu ihr und zog sie ganz nah an seinen Körper.

„Wo führt das Schicksal uns nur hin?“, seufzte sie.

„Egal wohin, Hauptsache wir sind zusammen.“

„Ich brauche dich!“

Finn schob sich über Amelie und drang in einer einzigen Bewegung in sie ein. Ihr nackter Körper und ihre Aufforderung genügten, dass er hart wurde. Er sah, wie sich ihre Gesichtszüge entspannten, als er immer sich tiefer in sie drängte.

„Wenn ich dich so fühle, ist kein Platz übrig für die Furcht.“ Sie zog Finn noch enger an sich.

Sanft und zärtlich liebte er sie, als wäre sie zerbrechlich und legte seine ganze Liebe voller Hingabe in jede Bewegung wie ein Schwur.

Später lag Amelie fest umschlossen in Finns Armen. Sie lächelte: Nackt neben ihm zu liegen war perfekt, konnte sie nur daran denken, ihn zu verlassen? Seine erhitzte Haut klebte sacht an ihrer, sein regelmäßiger Atem, sein inzwischen ruhiger Herzschlag, für diesen kurzen Moment konnte sie ihre Umwelt ausblenden, die Sorgen die Angst vor der Zukunft, alles. Es gab nur sie beide ineinander verschlungen. Er streichelte vorsichtig über das Hämatom, das der Priester ihr zugefügt hatte.

„Ich hätte ihn vorher am liebsten erwürgt. Wie konnte er nur wagen, dich zu schlagen. Ich bringe ihn um, wenn er dich nochmals anfasst, so wahr ich dich hier in meinen Armen halte.“ Amelies Schulter war bereits tiefblau und angeschwollen. „Er hat dich schlimm erwischt, dieses Schwein!“ Bei dem Anblick brodelte sein Zorn erneut auf. „Verdammt nochmal, Amelie! Meine Angst um dich macht mich fast wahnsinnig.“

„Nicht Finn, nicht! Der Augenblick ist gerade zu perfekt, zerstör ihn nicht mit deinem Zorn.“

„Es tut mir so leid, du hast recht, dem Priester gehört mein Hass, nicht dir, entschuldige.“ Er streichelte über ihr Handgelenk, das immer noch rot von seinem Griff vorhin war.

„Sag mir, wie lange hast du die Narbe des Siegels schon?“

„Ich weiß es nicht genau. Ich habe es nach der ersten vermasselten Übergabe bemerkt.“

„Es sieht aus wie eine schwere Verbrennung. Hast du Schmerzen?“

Amelie schüttelte den Kopf. „Nein, im Moment nicht, aber vorhin als ich versuchte, das Buch zu übergeben. So tiefrot ist es auch erst seither.“

Finn schaute sich das Gebilde auf Amelies Haut an.

„Das ist absolut der identische Abdruck des Siegels! Siehst du hier, diese beiden Schlingen, das haben die Siegel, mit denen wir die Paria verbannen nicht, nur das am Buch. Keiner kann dein Mal mehr ignorieren. Im Saal der Weisheit beraten die Herrscher ohne den Priester, auch das Volk ist weg, Ruhe ist eingekehrt.“

„Finn ich habe Angst! Was werden sie mit mir tun?“

Er schaute sie so innig an, als gäbe es niemanden anderes auf der Welt als nur sie. „Mach dir keine Sorgen, das Buch hat dich auf eine Art ausgewählt, die keinen Widerspruch zulässt. Sie beraten nur, wie sie dir bei dieser Bürde helfen können.“

„Wie beruhigend“ sagte sie ironisch. „Aber wenigstens ereilt mich kein schmerzhafter Tod auf dem Scheiterhaufen.“

„Amelie.“ Er streifte ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das mit den Scheiterhaufen waren die Menschen, nicht wir.“

„War nicht so gemeint.“

„Ich weiß.“ Er lächelte, wenigstens fand sie ihren Humor wieder.

Nachdem sie ewig beieinandergelegen hatten, versorgte Finn, unter ständigem Fluchen und Morddrohungen gegen den Priester Amelies Wunden.

Weitere Stunden später, in denen Finn Amelie einfach nur in seinen Armen gehalten hatte, klopfte eine Wache an die Tür. „Ihr werdet in den Saal der Weisheit gebeten.“

Dort angekommen starrten alle Anwesenden im Saal der Weisheit, wie gebannt, auf die Narbe an Amelies Dekolletee. Sie hatte bewusst ein Oberteil gewählt, welches den Blick auf ihr Mal zur Hälfte zuließ.

„Das Buch hat sein Siegel über ihr Herz gebrannt, es ist faszinierend!“, staunte Damian.

„Ich schließe nicht aus, dass sie das nicht selber verursacht hat!“, verdächtigte der Priester, der auch hinzugeholt wurde, Amelie.

„Thork, ist dein Verstand gänzlich von Hass zerfressen?  Wie sollte sie das denn angestellt haben? Indem sie das Buch, mit dem sie nie alleine war, erhitzte, bis das Siegel glühte? Dann wäre es verbrannt. Hör endlich auf, gegen sie zu sprechen. Diese Entscheidung liegt nicht mehr in unserer Hand.“

„Es lässt tatsächlich keinen Zweifel mehr zu“, sagte Meron. „Daher frage ich dich, Amelie, willst du versuchen, unsere Hüterin zu werden?“

„Was müsste ich dafür tun?“, fragte sie verunsichert.

„Du müsstest dich intensiv darauf vorbereiten. Damian würde deine Fitness stärken.“

„Aber ich bin doch fit. Finn, du weißt doch, wie gut und lange ich rennen kann.“

„Das reicht bei Weitem nicht aus, Liebes“, antwortete Finn ehrlich.

„Ich werde eine Kriegerin aus dir machen“, sagte Damian. „Und wenn du ausgebildet bist, wirst du den Kriegerinnen von Selva, in nichts nachstehen.“

„Ich werde dich ebenso auf deine Aufgabe vorbereiten“, sagte Salome zu Amelie. „Es bedarf großer Willenskraft die Paria aus dem Buch zu leiten. Körperliche, sowie Seelische. Du wirst alles bei mir lernen, was dafür nötig ist.“

„Bei euch ist sie in den besten Händen, das weiß ich“, bejahte Meron. „Vor der letzten Übergabe haben wir es so vereinbart!“ Ein energisches Wischen mit der Hand, ließ keinen Widerspruch des Priesters mehr zu.

„Amelie, ich frage dich noch einmal, bist du bereit dieses Amt für unser Volk zu übernehmen?“

„Was passiert, wenn ich versage?“

„Dann würde uns früher oder später nichts anderes übrig bleiben, als das Buch mitsamt seinen Insassen zu zerstören“, beklagte Damian. „Leider hätten wir ab dann auch keine Chance mehr, die freien Paria einzufangen und ins Buch zu verbannen. Sie könnten für immer ihr Unwesen treiben, aber das Buch könnte auch nicht mehr in falsche Hände gelangen“, fügte er hinzu.

Amelie kroch eine eisige Gänsehaut über ihren Körper, sie schauderte, wenn sie daran dachte, immer mit Angriffen der Paria rechnen zu müssen. Der Schmerz, den sie spürte, als der Paria in ihr war, sie innerlich verbrannte und versuchte ihren freien Willen zu unterdrücken, wollte sie nie wieder verspüren. Noch wollte sie ein Leben auf der Flucht verbringen, in ständiger Angst, mit einem Partner an ihrer Seite, Finn, der sie ununterbrochen beschützen musste.

„In Ordnung, ich werde versuchen, die Hüterin des Buches zu werden und alles tun, was die Ausbildung von mir verlangt.“ Sie nahm das Buch in die Hand und alle staunten, wie ihre Aura leuchtete, stärker denn je, goldfarben.

Sie sah ihre Aura selbst nicht, spürte aber die Bürde, die das Buch mit sich brachte.

Mein Gott, was mache ich hier nur?


30.    Kapitel

Caleb entdeckte Ethan auf dem Boden liegend. Aus seinem Mund floss ein kleines Rinnsal Blut, das einzige, was sich an diesem Mann bewegte. Er rannte zu ihm, schüttelte ihn:

„Lebst du noch?“

„Mmh“, stöhnte Ethan.

„Wo ist Xenia?“

Ethan krächzte Unverständliches und Caleb schüttelte ihn ungnädig. „Reiß dich zusammen Sparks, wo ist sie?“

Sein Kopf nickte in ihre Richtung, er vermochte nicht zu reden. Caleb folgte seinem Wink und erblickte Xenia, in dem offenen Gebäude, zwei Etagen tiefer. Sie schlich auf Cyrian zu:

„Blake“, fauchte er. „Sie hat Cyrian entdeckt. Den überwältigt sie niemals, nach der ganzen Anstrengung von eben. Hilf ihr!“

Xenia konnte sich nicht länger anschleichen, zu groß war ihr Wunsch, in Cyrians welkes Gesicht zu sehen.

„Welch Freude, ich habe dich gefunden, Verräter. Endlich kommt der Tag meiner Rache“, sprach sie ihn an und zeigte sich.

Er drehte sich zu ihr. Der kurze Augenblick, indem sie seinen Schrecken und auch einen Ansatz von Angst in seinen Augen aufblitzen sah, war schneller vorbei als ein Flügelschlag.

Gefasst antwortete er: „Mein Täubchen lechzt nach Rache.“ Er grinste mit seinem schiefen Mund. „Wenn du mich angreifst, so ist es dein sicherer Tod.“

„Träum weiter, du Verräter.“ Sie pfählte ihn mit ihren Blicken.

„Na dann komm, zeig, was du drauf hast!“ Er winkte sie siegessicher zu sich. Xenia zog ein Messer und rannte auf ihn zu, blind vor Wut, aufgepeitscht durch das Adrenalin, mit Hass und Rachegedanken. „Das ist für Marak, den du hinterlistig getötet hast und somit dein eigenes Volk verraten hast.“

Cyrian wich ihr überraschend behände aus und Xenia knallte gegen die Wand, an der ihr Messer abbrach.

„So viel Hass macht einen blind, nicht wahr?“, spottete er.

„Noch mit geschlossenen Augen könnte ich dich besiegen“, geiferte Xenia und preschte erneut auf ihn los. Mit dem abgebrochenen Messer täuschte sie einen Angriff auf Brusthöhe vor, rollte in der letzten Sekunde unter Cyrian weg, ließ ihr letztes, heiles Messer unter ihrem Ärmel hervorgleiten und zog es über seinen Innenschenkel.

„Oh, das Mädchen hat mich ausgetrickst, nicht schlecht. Doch so ein kleiner Kratzer wirft mich nicht um, da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.“ Jedoch strafte das Blut, das an seinem Innenschenkel in die Freiheit strebte, seine Worte Lügen. Es war mehr als nur ein harmloser Schnitt, den Xenia ihm zufügte. Für einen Menschen, mit normaler Haut, wäre diese Verletzung tödlich gewesen, sie hatte seine Hauptschlagader anvisiert, doch durch Cyrians Elefantenhaut hatte sie nicht tief genug gestoßen, vielleicht ja die große Arterie angekratzt.

„Jetzt musst du deiner hässlichen Mumienhaut auch noch dankbar sein, ist ja fast kein durchkommen“, blaffte sie.

„Du beleidigst mich und langsam langweilt mich unser kleines Intermezzo. Ich werde das jetzt beenden“, blaffte Cyrian sie an. Er zog eine Pistole und richtete sie auf die Vuur Kriegerin. Bislang war er Xenia nur ausgewichen und hatte von sich aus keinen Angriff gestartet, doch er schwankte bereits durch den Blutverlust. Xenia hatte ihn schwerer verletzt, als sie ahnte und er zugeben würde. So blieb ihm für einen fairen Kampf, keine Zeit mehr.

„Eine Waffe von Menschen geschaffen? So tötet nur ein feiges Schwein“, fauchte sie.

„Nein, ich denke der Schlaue, und Hauptsache ist doch, dass du tot bist, denn du bist lästig.“

Xenia merkte Cyrian den Blutverlust inzwischen an. Seine Hose tränkte sich immer voller mit der roten Flüssigkeit und erste Tropfen zierten den Boden. Er hatte gar keine andere Wahl, sich unlauterer Mittel zu behelfen, denn das Leben schlich sich aus seinem stinkenden Körper. „Wie weit bist du nur gesunken“, sagte sie verächtlich.

„Nicht weiter, als mich der Hohe Rat gestürzt hat. Ihr habt mein Leben zerstört.“ Cyrian zielte und drückte ab. Noch den Rückschlag der Waffe austangierend, spürte er das brennende Reißen von Xenias Peitsche um sein Handgelenk, sie riss daran und zog in ihre Richtung. Er strauchelte und fiel. Xenia warf sich sofort auf ihn, die brennende Spur, die Cyrians Kugel in ihrer Schulter hinterließ, beachtete sie nicht weiter. Der Schuss hallte in dem offenen Glaskomplex wie Donnergrollen nach.

„Gleich wimmelt es hier von Azzaels Söldnern, du solltest verschwinden“, röchelte er.

„Vorher töte ich dich!“, schwor sie, obwohl sie bereits die Schreie und das Trommeln vieler Schuhe hörte. Azzaels Soldaten strömten auf sie zu und Cyrian hielt ihre Hand, in der das Messer auf seinen Hals zielte, fest umklammert. Sie hatte nicht den Hauch einer Chance, es in seinen Schlund zu rammen. Cyrian sah zwar aus, wie eine Mumie, aber die Kraft war die, eines gesunden, ausgebildeten, trainierten Mannes.

„Du hast deine Chance vertan“, höhnte Cyrian. „Ich halte dich jetzt einfach so lange fest, bis sie da sind. Und ich schwöre dir, bevor sie dich umbringen, vergehen sie sich an dir, und ich werde mit Freuden zuschauen und sie anstacheln nicht zimperlich zu sein.“ Seine Überheblichkeit strafte Cyrian. Er war sich seiner zu sicher und überrumpelt, als Xenias Ferse ihn an der Schläfe traf. Ein kurzer Moment, ein kurzes Verlieren der Anspannung und sie war frei.

Wie kann man nur so beweglich sein?, schoss es im durch den Kopf, bevor er die Klinge auf sich zukommen sah. Schnell drehte er sich weg, warf Xenia von sich herunter und spürte das Messer in seine Schulter eindringen.

Besser als der Hals, dieses Miststück ist unberechenbar.

Cyrian schleuderte Xenia von sich, wobei sie ihre letzte funktionierende Waffe verlor. Sie blieb in seiner Schulter stecken.

Er fluchte, wo blieben Azzaels Söldner, die lahmen Krücken.

Xenia genügte ein Atemzug, sie sammelte sich, kullerte zurück zu ihm und schleuderte ihr Bein nach oben. Treffer, Cyrians Kiefer krachte. Seine Schwäche und den Schock ausnützend warf sie sich wieder auf ihn.

„Ein Tod ohne Schmerz wäre auch langweilig, nicht wahr“, zischte sie. „Du sollst leiden wie Marak.“ Sie stach mit ihrem abgebrochenen Messer zu. Ihr gutes Messer drückte sie mit dem Knie noch tiefer in die Wunde, Cyrians Schrei war wie eine schöne Melodie für ihre Ohren. Leider war Cyrian für den Einsatz ihrer Peitsche zu nah, also stach sie, mit der kaum mehr vorhandenen Klinge ihres Messers auf ihn ein, schnell, effektiv, wie im Rausch. Er hatte nicht den Hauch einer Chance, sich zu wehren und sie aufzuhalten. Er war vielleicht stark, aber nicht schnell, zumindest nicht schnell genug für sie. Doch plötzlich hielt sie jemand am Arm fest. Es war aus. Waren Azzaels Männer schon da? Doch eine vertraute Stimme zischte in ihr Ohr:

„Wir müssen weg!“ Sie stierte in Blakes schwarze Augen, „Azzaels Männer sind gleich da.“

„Lass mich los!“, zischte sie.

„Nein, wir verschwinden! Caleb und Sparks sind schon draußen und wir lassen dich nicht zurück, also komm!“ Blake hielt sie wie in einem Schraubstock fest und zerrte sie von Cyrian herunter. Xenia hatte nicht die geringste Chance gegen die Kraft von Blake. Schnell, bevor es zu spät war, setzte sie zu einem letzten gezielten Stich an. Cyrian schrie erneut vor Schmerzen. Bizarr stand der Griff ihres abgebrochenen Messers auf seinem Auge, dessen dickes glitschiges, mit Blut getränktem Augapfelgelee, aus der Höhle triefte. Im Hochgenuss dieses Erfolges riss Blake sie von Cyrian und zerrte sie weg. Schnell zog sie noch ihr heiles Messer aus Cyrians Schulter.

„Du räudige Hyäne!“, schrie sie Blake an. „Ich will das beenden.“ Xenia kreischte wie eine Wilde, aber Blake hielt sie in eisernem Griff. „Ich hatte ihn überwältigt. Ich hätte ihn getötet!“

„Und seine Wachen dich! Nein, ich habe Damian versprochen, auf dich aufzupassen.“ Er riss Xenia mit sich ins Treppenhaus und verriegelte die Tür mit einem Schlagstock. „Das hält nicht lange, komm schon!.“

Xenia sah noch, wie Cyrian sich gequält aufrichtete, seine Helfer hatten ihn erreicht, doch er schickte sie weiter, ihnen nach. Sie starrte Blake an und riss sich los. „Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“ Xenia rannte jetzt die Treppen hinunter. Blake schrie ihr hinterher. „Du solltest dich bedanken, dass ich dein Leben gerettet habe.“

„Meines? Du hast Cyrians Leben gerettet!“

Caleb hörte Xenia und Blake schon von weitem streiten. Den letzten Satz, den er von Xenia vernahm, war: „Ich breche mit dir.“ Das war die schlimmste Aussage, die es unter den Völkern gab, sie bedeutete, die Beziehung zu dem Angesprochenen zu beenden, als wäre dieser verstorben.

Entsprechend zerknirscht, trottete Blake hinter Xenia in den Eingangsbereich, wo Ethan und Caleb auf die beiden warteten.

Xenia legte eine Hand auf Ethans Schulter. „Sie haben sich gut gehalten, Zeit wieder zurück ins Krankenhaus zu gehen.“ Ethan schien kurz vor einem totalen Zusammenbruch zu stehen, den Cocktail an Energie, den Xenia ihm verabreichte, war aufgebraucht, der Schrecken, das Adrenalin, das Geschehene und die Schmerzen forderten nun seinen Tribut. Er sah Xenia erschöpft an. Wilde Haarsträhnen umfluteten ihr blutverschmiertes Gesicht, eine tiefere Wunde am Arm durchtränkte ihr Shirt rot. Ihr Puls raste wie eine aufgescheuchte Herde Mustangs und in ihrem Blick spiegelte sich der Wahnsinn eines Kampfes auf Leben und Tod.

„Nicht mehr ins Krankenhaus, bring mich bitte zu mir nach Hause“, flehte Ethan mit letzter Kraft. „Er“, Ethan zeigte auf Caleb, dessen ganzer Körper zerschunden war, „ich glaube, er sollte ins Krankenhaus, und du, du blutest auch, Xenia.“

Caleb lächelte schief: „Ganz sicher nicht, ich bekomme schon Hilfe.“

„So wie ich“, fügte Xenia hinzu.

„Von eurem Medizinmann Aatu, nicht wahr? Xenia glaubst du, er würde mich auch zu Hause versorgen? Mittlerweile vertraue ich dir und deinen Freunden mehr als den Menschen in meinem Umfeld und im Krankenhaus. Bei mir zuhause kommt wenigstens kein mordlüsterner Pfleger rein, oder ein bezahlter Söldner meines Bruders.“

Xenia nickte. „Das ist ein weiser Gedanke. Aatu wird dir sicher helfen.“

„Bleibst du dann auch?“

Xenia antwortete lange nicht und Ethan befürchtete schon, keine oder eine negative Antwort.

„Bitte!“, fügte er kleinlaut hinzu.

Endlich nickte sie. „Solange du mich brauchst, Sparks.“ Tief atmete er aus. Hatte er eben gerade den Atem angehalten? Aus Angst sie könnte gehen? Noch nie hatte ihn eine Frau dazu gebracht, nervös auf eine Antwort zu warten. Was machte diese mysteriöse, zierliche, brutale Kämpferin nur mit ihm? Doch erst einmal beruhigt, gab er ihr seine Adresse, und verlor sich erschöpft in einer Ohnmacht.

Ethan Sparks bewohnte eine Penthouse Wohnung in einem der schönsten Viertel von Los Angeles. Der Eingang zu dem eleganten Wohnblock wurde von einem Portier bewacht, der die Personen, die er durch die Schranke winkte, sehr genau inspizierte. Bei Xenias Anblick bewegte er seinen Finger schon Richtung Alarmknopf, doch dann erkannte er Ethan Sparks.

„Mister Sparks ich freue mich sehr, sie zu sehen.“ Insgeheim erschrak der ältere Herr durchaus über das Erscheinungsbild von Ethan, jedoch war er zu professionell, um ihn direkt darauf anzusprechen. Die Leute, die diese Apartments bewohnten, waren alle reich, bekannt und bedacht auf ihre Privatsphäre, trotzdem fragte er bei seinem berühmtesten Bewohner nach, denn die Frau neben ihm sah gefährlich aus. Sie war besudelt mit Blut, ihre Kleidung zerrissen, ihre Haare zerzaust. Vielleicht erpresste sie ihn, bedrohte ihn?

„Sind sie überfallen worden?“ Sein Blick zeigte dabei größte Sorgen. Mr. Sparks sah nämlich nicht weniger demoliert aus als seine Begleitung. „Soll ich ihnen einen Arzt rufen.“

„Nein, danke, darum kümmern wir uns selbst.“

„Okay, dann ist wirklich alles in Ordnung bei ihnen?“

„Ja, danke, Silvano und bitte sorgen sie dafür, dass es auch so bleibt. Ich möchte keinen Besuch, von niemandem, und schon gar nicht von meinem Bruder oder einem seiner Angestellten.“

„Wenn sie das so wünschen, Mr. Sparks, werde ich gewiss niemanden zu ihnen nach oben lassen.“

„Nur meine Begleitung, ihr Name ist Xenia, sie hat uneingeschränkten Zugang.“

„Selbstverständlich, Sir.“ Er wandte sich zu Xenia. „Freut mich“, sagte er und deutete eine kleine Verbeugung an.

Xenia starrte ihn verwundert an. „Warum freuen sie sich? Sie kennen mich doch gar nicht.“

Ethan lachte, was er sofort bereute, denn sein ganzer Brustkorb schien dabei zu zerbersten. „Das sagt man so bei uns“, erklärte er. „Das ist höflich.“

„Das ist verlogen! Oder er ist dumm. Mich zu kennen ist keine Freude, Sparks“, konterte sie.

„Oh, doch, ich freue mich, dass es dich gibt“, widersprach Ethan.

„Aber er nicht, er hat sogar Angst vor mir, sieht man ihm an.“

„Na dann ist es besser, wenn wir schnell nach oben gehen.“

Xenia griff nochmals in die, sich bereits schließenden, Türen des Aufzugs. „Wenn ein junger Mann mit langen Dreadlocks kommt, er heißt Aatu, dann lass den auch nach oben, das ist unser Arzt, wir brauchen ihn dringend.“

Nach einem Blick zu Ethan, der nickte, antwortete er: „Selbstverständlich, Ma’am.“

„Ma’am?“, äffte Xenia Silvano nach. „Ist das etwa auch höflich? Er kennt doch meinen Namen.“

Ethan gab schnell den Code ein, auf dass sich die Türen wieder schlossen, bevor Xenia noch mehr ihrer Ansichten preisgab. „Ja, dich so zu nennen, ist höflich. Sag ihm nächstes Mal einfach, dass er dich beim Vornamen nennen darf, das ist hier nämlich nicht üblich.“

„Warum? Du nennst ihn doch auch beim Vornamen.“

„Ja, weil, hm ...?“ Jetzt hatte Xenia ihn erwischt. Wenn er ihr jetzt etwas über Hierarchie, oder, dass das so üblich im Job eines Portiers ist, sagte, würde sie ihn mit Recht versnobt nennen. Also wich er der Antwort aus, indem er ein anderes Thema aufgriff.

„Ich schreibe dir den Code für den Aufzug oben auf.“

„Ich habe die Kombination verfolgt, das genügt.“ Für sie war es kein Problem, sich den achtstelligen Code zu merken. Ethan schaute zu ihr hoch:

„Du bist die Einzige, die nicht für mich arbeitet und den Code zu meiner Etage weiß. Jetzt muss ich dich umbringen, wenn du ihn jemandem verrätst.“ Er blinzelte ihr zu.

„Dazu bist du viel zu schwach, Sparks und selbst wenn du körperlich fit wärest, hättest du nicht die geringste Chance gegen mich.“

Ethan nickte: „Du hast recht, die Vorstellung gegen dich zu kämpfen, ausgeschlossen, ich würde mich niemals gegen dich wehren, geschweige denn, dich angreifen, dazu mag ich dich zu sehr.“ Das saß! Ethan bemerkte wie Xenias Gesichtsausdruck, vom dauerhaft zornigen Ausdruck, zu Eis gefror, doch er bereute nicht, was er sagte, auch wenn sie ihn jetzt mit Nichtbeachtung strafte. Als die Türen des Aufzugs direkt zu seiner Wohnung aufgingen, schob Xenia Ethan zwar aus dem Aufzug heraus, ließ ihn aber mitten in dem weiten Raum stehen. Sie selbst stapfte zur rechten Seite, und schaute aus der großen Glasfront.

„Fenster vom Boden bis zum Dach?“ Auch wenn sie das völlig übertrieben fand, bescherten sie ihr einen grandiosen Ausblick über die Stadt. Sie schaute zurück durch den Raum. Alles glänzte, selbst der Boden war weiß, glatt, spiegelnd, unpraktisch.

Die Küche war ebenso hochglänzend weiß. Im Gegensatz dazu stand die dunkle dicke, fast antik wirkende Holzplatte als Arbeitsfläche, die sich bis über die Eßtheke zur Raummitte hin, zog. Ein Kontrast der Xenia beinahe gefiel, stünden da nicht weiße Barhocker an der Theke.

Sieht das ungemütlich aus!

Der Aufzug war in der Mitte des Raumes, also schritt Xenia um ihn herum. Auf seiner Rückseite fand sie sich in einem riesigen Wohnbereich wieder. Das Ledersofa war das einzige, was nicht glänzte. Es war mattbraun.

Das sieht gemütlich aus! Geradezu einladend.

Und, wie wäre es auch anders möglich, stand es direkt vor einer Glasfront, denn der lichtdurchflutete Raum hatte nur eine einzige Wand. Die Rückwand des Aufzugs, an der ein überdimensional großes Fernsehgerät hing. Noch nie hatte Xenia so eine pompöse Wohnung gesehen. Die Dachterrasse, die um das Wohnzimmer herum verlief, war mindestens noch einmal so groß wie die Räume. Schön war, dass darauf viele Pflanzen standen.

„Wie viele Leute wohnen hier?“, fragte sie völlig überfordert von den riesigen, glänzenden Räumen.

„Nur ich“, antwortete Ethan.

„Zu was braucht ein Mensch so viel Platz?“ Xenia schüttelte fassungslos den Kopf.

„Es ist schön so, die Weite gefällt mir. Außerdem bist du jetzt da.“ Er wollte zu ihr in den Wohnbereich, musste sich dabei aber schinden, als bewege er den Rollstuhl einen Berg hinauf. Xenia bemerkte seine Schwierigkeiten, aber sie half ihm nicht, also wälzte er sein neues Fortbewegungsmittel unter größter Kraftanstrengung selbst in das Wohnzimmer. Mit einem Urschrei hievte Ethan sich auf das Sofa, der Rollstuhl kippte dabei um. Xenia half ihm immer noch nicht. Er schwankte zwischen Zorn und Selbstmitleid.

Nicht betteln Sparks! Warnte er sich. Sie war offensichtlich immer noch sauer auf ihn und das nur, weil er ihr sagte, dass er sie gern hatte. Er wollte doch nur nett sein und sie? War eiskalt, nicht hilfsbereit, angepisst und strafte ihn mit einer kalten Schulter, die die Sonne einfrieren ließ.

„Schau dich gerne um.“ Vorsichtig legte er sich ab, aber es half nichts. Selbst das weiche Polster seines Sofas drückte in seinen Rücken, als liege er auf einem Nagelbrett. „Ich kann nicht mehr.“ Ethan war froh, dass er endlich in der Waagrechten lag und der Schmerz langsam abebbte, ihm war zum Heulen zumute. Die letzten Stunden, der Kampf, die Wahrheit um seinen Bruder, der Schmerz, die Anstrengung und jetzt auch noch Xenias Abneigung ihm gegenüber. Zu viel, viel zu viel, beschissen zu viel ...!

„Fühl dich hier wie zu Hause.“

Und lass mich in Ruhe in meinem Schmerz baden.

„Pah, zu Hause, in diesem glänzenden Glaskasten“, murrte Xenia, jedoch so leise, dass Ethan sie nicht hörte.

„Hinten links ist ein Gästezimmer, deins, wenn du willst, du bleibst doch?“

Was, wenn sie jetzt Nein sagt? Wenn sie ihre Meinung geändert hat. Sie ist immer noch böse auf mich. Was, wenn es ihr bei mir nicht gefällt?

Angst keimte in ihm auf: „Xenia, du bleibst doch?“, fragte er nochmals mit krächzend zitternder Stimme. Auch dieses Mal bekam er keine Antwort. „Meine Welt stellt sich gerade gegen mich. Du bist wirklich die Einzige, der ich momentan vertraue, die Einzige, die ich um mich haben möchte. Bleibst du, bitte, du hast mir noch nicht geantwortet“, bettelte er.

„Ich bleibe, solange du mich brauchst und in Gefahr bist“, befreite sie ihn von seiner Sorge. „Sagte ich doch bereits!“, fügte sie mürrisch hinzu.

Ich brauche dich jetzt!

Schrie er innerlich, war aber erleichtert. Erst einmal würde sein mürrischer Engel bei ihm bleiben, die zeitliche Begrenzung, nur solange er sie brauchen würde, versetzte ihm jedoch einen unangenehmen Stich. Warum reagierte er nur so intensiv auf diese Frau, Abhängigkeit, Angst, Verlassen werden? Phänomene, die er bisher nicht kannte. Das warf Fragen auf, denen er auf den Grund gehen sollte, aber nicht jetzt, denn dazu war er zu müde.

Xenia schaute in alle Zimmer. Das Bett in seinem Schlafzimmer war größer als ihre ganze Schlafhöhle, in seinem Bad war ein kleiner Whirlpool, darüber war ein Fenster, durch das man den Himmel beobachten konnte. Seine Dusche war so groß wie eine ganze Duschgrotte in ihrer Heimat. Die letzte Tür führte in das Gästezimmer, das er ihr angeboten hatte. Scheußlich, war alles, was ihr dazu einfiel. Modern, nüchtern, wie die ganze Wohnung. Nur das Fitnessstudio, mit dem konnte sie sich anfreunden, darin war alles, was man brauchte. Am besten gefiel Xenia der Boxsack, der mitten im Raum hing. An einer Wand war sein Fitnessplan angebracht. Akribisch hatte Ethan seine Trainingseinheiten darin eingetragen. Fast täglich absolvierte er ein zweistündiges Workout, das sehr abwechslungsreich aufgebaut war. Dieses Training rettete ihm sein Leben. Die Fenster in diesem Raum konnte man zur Seite schieben, um auf eine weitere Dachterrasse zu gelangen. Hier waren so viele Pflanzen, dass man beinahe das Gefühl hatte, man trainiere im Park. Das gefiel Xenia. Sie schlich zurück in die Küche und schaute kurz um die Ecke. Ethan lag völlig fertig auf dem Sofa, sie warf eine Decke über ihn. Das Aufputschmittel, das sie ihm, weit über die Grenze des Gesunden gab, die Anstrengung der letzten Stunden, die Schmerzen, die Gedanken an seinen Bruder, all das war zu viel für eine einzige Seele. Und dann ließ sie ihn auch noch ihren Zorn spüren, sie war kurz davor, ein schlechtes Gewissen zu empfinden.

Nein, daran ist er selbst schuld.

Er blinzelte, als er sie hörte.

„Schlaf jetzt“, sagte sie mürrisch.

„Bist du noch da, wenn ich wach werde?“

„Wie oft fragst du das denn noch? Ich dachte, du vertraust mir.“

„Entschuldige.“

„Hör auf, dich zu entschuldigen Sparks, das nervt.“

„Ich weiß, entsch ... es tut mir leid.“

„Hmpf! Wenn du ausgeschlafen hast, holen wir Aatu, damit er deine Wunden versorgt.“

„Fühl dich wie zu Hause“ hauchte Ethan, bevor er wegsackte.

„Wie zu Hause? Du Idiot, wenn du wüsstest, wo mein Zuhause ist und wie ich wohne. Gegensätzlicher könnte das hier nicht sein.“ Beinahe unerwartet der Erinnerung, schossen Xenia Tränen in die Augen. Sie verbrachte die letzten Jahre in der Schlafhöhle ihrer Eltern. Sie war alleine aufgewachsen und trotzdem eingebettet in die Fürsorge des gesamten Volkes der Vuur. Sie alle schliefen in den inneren Wänden eines erloschenen Vulkans. Die Mitte des Kraters war eine grüne Oase, in der das Volk zusammen lebte. Selten, dass man nicht gemeinsam kochte, aß, erntete, spielte. Bei diesem Volk war das Aufwachsen ohne Eltern für Xenia existenziell nie schwierig. Damian kümmerte sich besonders um sie, nicht wie ein Vater, eher wie ein großer Bruder. Als sich Xenia in Marak verliebte, war Damian derjenige, der Marak mit Argusaugen beobachtete und auf sein kleines Mündel achtete. Doch Marak war nie böse zu ihr gewesen, meinte es ehrlich mit Xenia, respektierte sie und liebte sie, wie nur ein Vuur liebte. Doch nun war er weg, erstochen durch ihre eigene Hand, nachdem Cyrian ihn mit einem vergifteten Pfeil traf. Bilder dieser Erinnerung blitzen in Xenia auf und es war endgültig um sie geschehen.

Bilder wie: Cyrian, der Verräter, der seinen Pfeil mit einem Grinsen auf den Lippen auf einen Freund abschoss.

Marak, getroffen, schrie vor Schmerzen, als sich das Gift in ihm ausbreitete.

Wie er zitterte und um den Tod flehte, sein Blut an ihren Händen.

Sie ließ sich die Wand hinunter gleiten und schrie und weinte ihren Schmerz hinaus.

Sie fühlte seine Lippen an den ihren, als er starb, nein, als sie ihn erstach und sog seinen letzten Atem ein. Sie verlor die Liebe ihres Lebens. Diese Gefühle einmal zugelassen, überrollten sie, wie ein vernichtender Lavastrom, der sie wie ein Häufchen Elend zitternd und zusammengekrümmt auf dem Boden zurückließ. Endlich war sie alleine, endlich konnte sie die Schmerzen zulassen. Ihr neues Umfeld, die Fremde, diese nüchterne Wohnung, waren genauso unerträglich wie das Wissen, dass der Mörder ihres Gefährten immer noch lebend herumlief. Die Zeit war kein Maßstab mehr, nur noch der Schmerz und der zerriss sie.

Ihr Schluchzen blieb nicht ungehört. Ethans Augen füllten sich mit Tränen, als er Xenia so schreien und schluchzen hörte.

Oh mein Gott, wie viel Leid und wie viel Schmerz muss jemand erfahren haben, um so zusammenzubrechen?

Jeder ihrer Schreie jagten ihm eine Gänsehaut über den Körper, ihr herzzerreißendes Jammern tat ihm in der Seele weh, warum litt diese Frau so stark? Was hatte sie erlebt? Was hat man ihr angetan?

Sie ist eindeutig nicht die harte Person, die sie mimt, nein sie ist zerbrechlich, verletzt, traurig und hat Schreckliches erlebt.

Ethans Herz wurde schwer, er regte sich nicht, auch wenn seine stillen Tränen unangenehm kühl über seine Wangen trieften. Wie gerne wäre er jetzt für sie da, hätte sie getröstet, sie gehalten, ihre Last mitgetragen. Aber er war sich sicher, wenn sie auch nur geahnt hätte, dass er sie hörte, hätte sie niemals ihrem Schmerz und ihrer Trauer freien Lauf gelassen.

Sie leidet, und ich vermag ihr nicht zu helfen. Verdammt, dürfte ich doch nur für sie da sein.

Wie gerne hätte er Xenia einfach nur in den Arm genommen und getröstet, doch er wagte nicht einmal laut zu seufzen. Sie würde ihn für sein Mitgefühl nur noch mehr hassen und so hörte er ihrem Schluchzen zu und ließ sich in ihre traurige Schwärze mitziehen. Er war restlos erschöpft, doch vom Einschlafen weit entfernt, denn zu sehr rüttelte ihr Schmerz an seinen Gedanken. Wie lange sie noch weinte, vermochte er nicht zu sagen, eine Ewigkeit, doch irgendwann wurden ihre Schluchzer stiller und er hörte, wie sie ihre Schlafdecke ausbreitete. Schlief sie etwa im Flur, auf dem kalten Fliesenboden? Er versuchte, sich aufzurichten, aber ein stechender Schmerz hielt ihn in der Waagerechten.

Warum geht es mir so beschissen? Ich will ihr helfen.

Er hasste sich im Moment dafür, aber trotz weiterer Versuche, war er nicht in der Lage aufzustehen. Dieses Wundermittel, das ihn mit so viel Energie versorgte, forderte nun seinen Tribut. Xenia hatte ihn gewarnt. Er hatte sich übernommen, ging weit über seine Kraft hinaus und das holte ihn jetzt ein. Er hatte Schmerzen, ihm war schwindelig, er war kraftlos und durch die Traurigkeit seiner Beschützerin mit einer Schwere und Hoffnungslosigkeit belastet, die dunkler nicht sein konnte. Immer wieder wimmerte sie auf, mal leise, mal laut. Schlief sie? Er hörte sie in einer fremden Sprache flüstern, nur das ‚Nein‘ das immer wieder zwischen den fremden Worten erklang verstand er, die anderen Worte hatten einen deutlichen Klang: Schmerz und Trauer. Man musste nicht verstehen, um sie deuten zu können. Sie weinte, litt und redete im Schlaf.

Gegen Alpträume gibt es ein Mittel, der Seele Kraft zu spenden, Schutz und Halt von starken Armen.

Eine schöne Weisheit seiner Mutter klopfte in seiner Erinnerung. Seine Arme waren im Moment zwar alles andere als stark, jedoch die einzig verfügbaren in seinem Loft und vielleicht der richtige und einzige Moment, um Xenia zu helfen, denn in wachem Zustand war das nicht möglich. Ethan rollte sich seitlich von seinem Sofa, wohlwissend, dass er sich so, noch mehr Schmerzen zufügte. Zum Glück wusste er nicht, wie starke, denn obwohl er auf einem dicken hochflorigen Teppich landete, brachte der Aufprall ihn an den Rand des Erträglichen. Er schnappte japsend nach Luft und kämpfte gegen eine Ohnmacht.

Nicht jetzt Sparks, wach bleiben!

Letztendlich gewann er, denn das Adrenalin, das nach dem Aufprall durch seine Blutbahnen rauschte, halfen ihm, seine letzten Kräfte zu aktivieren. Er robbte zu Xenia, die zusammengekauert auf ihrer Decke lag. Leises Schluchzen schüttelte sie, sie schlief. Ethan nahm seinen ganzen Mut zusammen, setzte sich zu ihr auf die Decke.

„Komm her mein Engel“, flüsterte er leise und zog Xenia in seine Arme. Sie kuschelte tatsächlich an seinen Körper und schien sich etwas zu entspannen.

„Alles wird wieder gut.“ Ethan streichelte ihr sanft über den Kopf. „Ich werde für dich da sein.“

Ihre Atemzüge wurden tiefer, ihr zittern ließ nach, sie beruhigte sich in seinen Armen.

„Morgen wirst du mich dafür hassen! Vielleicht rammst du mir sogar eines deiner vielen Messer ins Herz, weil du wütend auf mich bist, weil ich dir zu nahe gekommen bin, weil ich dir Trost schenken wollte, Halt und Geborgenheit.“ Ethan seufzte und flüsterte. „Aber dich zu beruhigen, trösten und halten ist alles Wert.“ Erschöpft schlief er ein.


31.    Kapitel

Finn führte eine, vor Staunen und Aufregung zitternde Amelie, durch die schmalen Gassen von Selva. Dazu forderte Meron ihn vor dem versammelten Rat auf. Ein klares Zeichen an sie, dass sie willkommen ist, sich frei bewegen darf und nicht mehr vor dem Volk versteckt wird. Ein klares Zeichen für die Einwohner von Selva, ihre neue Mitbewohnerin, begleitet von dem Sohn des Herrschers, kennenzulernen und willkommen zu heißen, endlich!

Sie bestaunte die vielen kleinen Häuschen, die sie, in ihrer Art, an das Zuhause ihres Großvaters erinnerte. Schmale Bäche durchzogen die ganze Stadt, und unzählige Brücken verbanden die einzelnen Parzellen miteinander. Überall waren Kinder, die sie mit großen Augen anschauten. Einige Erwachsene traten besorgt zu ihren Kleinen und beäugten sie kritisch, manche zogen die Kinder sogar ins Haus.

„Sie misstrauen mir“, bemerkte Amelie mit Schmerz in der Stimme.

„Die meisten begegnen dir freundlich und mit einem warmen Lächeln.“ Finn legte einen Arm um Amelie. „Gib den Skeptikern Zeit, sich an dich zu gewöhnen. Du bist der erste Mensch von der Außenwelt, der durch unsere Gassen spaziert und dabei auch noch sanft golden leuchtet, das kennen sie nicht.“

Amelie schaute auf ihre Hand, sie drehte und wendete sie, erkannte aber kein Schimmern. „Ich sehe das Leuchten nicht.“

„Es ist deine Aura, keiner sieht seine Eigene.“

„Hatten die anderen Hüter denn keine goldene Aura?“

„Nein, das ist nur bei dir so und jetzt frag bitte nicht warum, das kann ich dir nämlich nicht beantworten.“

„Ach, ist auch egal, mittlerweile habe ich mich schon an die Veränderungen an meinem Körper gewöhnt.“ Bei Amelie erschien nicht nur das Mal des Siegels auf der Brust, nein gleich zwei neue Blätter bildeten sich auf ihrem Rücken. Angst hatte sie deswegen keine mehr und die letzten Zweifel verflogen, als Finn ihre neuen Male bejubelte.

Mit jedem Schritt durch diese friedliche Oase wurde ihr Wille, den Menschen, die hier wohnten, gerecht zu werden, stärker. Am Allerwenigsten wollte sie die Person, die so euphorisch neben ihr her spazierte und ihr mit stolz jede Kleinigkeit seiner Heimat präsentierte, enttäuschen.

Als sie die Stadt durchstreift hatten, schlenderte Finn mit ihr am Palast vorbei und zeigte ihr die Schule und den Kindergarten, die etwas seitlich neben dem Palast lagen. Anschließend bestieg er mit ihr die lange Hängebrücke, auf der sie vor ein paar Tagen, heimlich im Dunklen, zum Palast schlichen. Damals erhellten nur ein paar Laternen die Finsternis, jetzt, bei Tag war der Ausblick auf die, rings herum von steilen Wänden eingebettete Stadt, phänomenal. Eine Oase, die es zu schützen galt, das wurde ihr mit jedem Schritt durch dieses Idyll mehr und mehr bewusst. Die Farben, der Duft und das seichte Plätschern des Wassers drangen zu ihr hoch. Sie überblickten von einem hohen Plateau, das auf den Ästen eines riesigen Baumes angebracht war, die ganze Stadt. Rings um die Stadt waren mehrere dieser Bäume mit ebensolchen Plattformen. Alle waren miteinander durch Brücken verbunden und von jedem einzelnen Baum führte eine Weitere zum Palast.

„Die Bäume sind unsere Wachtürme“, erklärte Finn. Er zeigte auf den größten, der direkt hinter dem Palast stand. „Und auf diesem bin ich zur Wache eingeteilt.“ Amelie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, sie erkannte in allem den Einklang mit der Natur. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie die Höhle, in der sie bei ihrer Ankunft, solange auf König Meron warten mussten. Auf der anderen Seite des Durchgangs sah sie das Wasser in die Tiefe stürzen. Es toste laut, als sie den Eingang des Tunnels betrat. Eine Gänsehaut überzog sie. Es war erst ein paar Tage her als sie zitternd, total übermüdet und ängstlich hier oben ausharren musste und trotzdem kam es ihr wie eine Ewigkeit vor.

„Mein Gott, wie lange ist es schon her, dass wir hier auf deinen Vater warteten?“

„Knapp zwei Wochen“, antwortete Finn.

„Kaum zu glauben, was in der Zwischenzeit alles passiert ist.“

„Vieles, meine Hüterin“, sagte er und fasste mit nur einem kleinen Satz alles zusammen.

Ja, sie war die Hüterin des Buches, in das dieses Volk ihre Verbrecher verbannte. Wenn sie das emotionslos reflektierte, war sie nichts anderes als eine Gefängniswärterin. Eigentlich nicht der Traumjob, den sie sich für ihr Leben vorstellte. Ärztin, das wollte sie werden, Menschen helfen und sie retten.

Na ja, das ist wohl auch hier meine Aufgabe, besann sie sich. Sie sollte die Gefangenen aus dem Buch retten. Nur wie funktioniert so etwas?

Bin ich denn bescheuert, mir über so etwas utopisches Gedanken zu machen? Weck mich mal endlich jemand, egal: piksen, wachrütteln, anschreien, vielleicht liege ich im Koma und träume das alles?

Und als kämen ihre Hilferufe an, spürte sie ein leichtes rütteln an ihrer Schulter. „Amelie?“ Finn beobachtete sie lächelnd. „Wo bist du gerade, so tief in deinen Gedanken versunken?“

Verdammt, ich bin wach!

Ja, es war real, das hier und jetzt. Amelie schüttelte sich und lenkte ihre Aufmerksamkeit in eine andere Richtung.

„Wo kommt das ganze Wasser eigentlich her?“ Amelie starrte auf den Durchgang, an dessen Ende die Wassermassen herab tosten. Sie sah hoch zum Himmel und wieder zurück zur Höhle. „Über uns müsste doch ein riesiger See sein, der den Wasserfall hier, den Wasserfall hinter dem Palast und die vielen Bachläufe innerhalb von Selva speist? Aber da ist nichts über uns außer Himmel, oder vielleicht doch?“

Finn schwieg.

Sie überlegte, wie dick die Kraterwände hier oben wohl waren. Wenn sie in den Tunnel vor ihr sah, den Eingang zu Selva, war dieser höchstens fünfzig Meter tief. „Bestimmt umkreist ein großer Fluss die Gipfel der Kraterwände!“, flüsterte sie vor sich hin, in der Hoffnung, Finn würde ihrer These in irgendeiner Art und Weise widersprechen. Aber er schwieg weiterhin. „Nur wo ist seine Quelle?“ Stoisches Schweigen erhielt sie als Reaktion.

Amelie schnaubte auf: „Bekomme ich eine Antwort, wenn ich dich direkt frage, woher das Wasser kommt?“

„Nein, das darf dir wirklich nur mein Vater erklären. Eines unserer tiefsten Geheimnisse verbirgt sich hinter diesem Wasser.“

„Ja, die ganze Stadt“, folgerte Amelie und versank wieder in dem Strudel aus Mysterien, was sie zum Taumeln brachte.

Finn lächelte: „Schlaues Mädchen, komm, es gibt noch viel zu sehen, bevor es dämmert.“ Er zog sie an sich, um ihr Halt zu geben, denn er bemerkte sehr wohl, wie Amelie damit kämpfte, die ganzen Eindrücke zu verarbeiten. Als sie sich etwas gefestigt hatte, schlenderten sie gemeinsam über die Hängebrücke zum nächsten Aussichtspunkt.

„Die Brücken sind verdammt hoch und federn bei jedem Schritt.“ Eine Herausforderung für Amelie. Außerdem waren, durch den Nebelhauch der kleinen Wasserfälle, die Holzplanken in dieser Höhe rutschig. So blieb sie stehen, um die Regenbogen, die in der Gischt des Wassers entstanden, zu bestaunen. „Es ist wie ein Wunder, dieser Platz ist magisch.“

„Amelie im Wunderland“, feixte Finn.

„Wenn das mit der Hütersache nicht wäre, würde ich dir glatt zustimmen, aber so hat das Wunderland einen ganz hässlich, fetten Haken.“

„Na ja, es heißt ja auch Alice im Wunderland, nicht Amelie.“

„Alice mutierte auch nicht unfreiwillig zu dem Hüter eines Buches.“

„Amelie, die Hüterin bist du schon lange, hier haben wir es nur herausgefunden.“

„Und ich werde mein Bestes dafür geben, aber ich habe eine Scheißangst.“ Finn zog Amelie in seine Arme.

„Ich wünschte, ich könnte alles von dir fernhalten, dich beschützen, mit dir durchbrennen, irgendwohin, wo uns keiner findet.“

„Finn ...“, unterbrach Amelie, es war müßig, diese Gedanken weiterzuspinnen. „Lass es!“

„Ich weiß! Ich werde für dich da sein und dich unterstützen. Dich halten, wenn du es brauchst, dich motivieren, wenn dich deine Kraft verlässt, dir den Rücken stärken und dich mit aller Hingabe Lieben. Ich bin für dich da, verlass dich darauf, versprochen.“

„Danke.“ Amelie genoss noch ein paar Sekunden seine Wärme, bevor sie weiterzogen.

Am nächsten Baum angelangt, führte Finn sie eine schmale Treppe durch die Äste, weiter nach oben, bis sie zu einem Baumhaus kamen. Von dort aus sah sie noch besser über die ganze Stadt. Drehte man sich nach außen, so führte ein schmaler Durchgang in eine Höhle in der Kraterwand. Der Durchschlupf war kalt, schmal und dunkel. Was Amelie aber dahinter erblickte, bescherte ihr eine weitere Gänsehaut. Durch eine Öffnung sah sie auf den Urwald. Soweit das Auge reichte, sah sie Baumwipfel an Baumwipfel. Sie befand sich noch höher als das Blätterdach des Dschungels der um den Krater wuchs.

„Finn, das ist der Wahnsinn.“ Amelie beugte sich weit über das Geländer an dem Durchgang und schaute die Kraterwände außerhalb von Selva hinauf und hinunter. „Wie funktioniert das? Das ist doch alles unmöglich!“ Ihre Theorie mit dem Fluss auf den Kraterwänden zerbröckelte in nichts, das musste sie neu überdenken.

Finn lachte nur, fuchtelte mit seinen Händen vor ihrem Gesicht. „Magie.“ Noch vor ein paar Tagen hatte Amelie ihn für diese Antwort in die Seite geboxt, heute war ihr klar, dass er sie nicht anlog. Der Ort war magisch, ohne Zweifel. Als sie die Hängebrücke wieder hinunter zum Palast schlenderten, zeigte Finn Amelie einen Weg. Er war eingebettet in die Felsen und verschwand immer wieder hinter den Wasserfällen und kleinen Höhlen.

„Dort beginnen wir unser Training morgen, wir Joggen über Selva.“

„Das ist gigantisch, Finn.“ Amelie freute sich darauf. Die Strecke war auf halber Höhe über der Stadt und bestimmt der schönste Laufparcours, den Amelie je gesehen hatte.

Als sie später die Augen aufschlug, lag das Zimmer in diffusem Licht. War sie eingeschlafen? Eindeutig! Der Tag mit den vielen Neuheiten forderte seinen Tribut. Neben dem Bett stand ein Tablett voller Essen, ein Zettel lag darauf.

„Ich wache heute Nacht über dich und ganz Selva.“

Amelie tastete im Halbschlaf nach Finn. Das Bett war leer. Sie setzte sich auf und biss in eine Nektarine. Klar, er hatte ja Dienst auf dem Wachturm. Nach mehreren Nektarinen und weiteren Einschlafversuchen, setzte sie sich wieder auf. Vom Schlafen war sie weiter entfernt als vom Mond. Finn fehlte ihr! Sie grübelte: Ohne Schlaf würde sie an ihrem ersten Trainingstag alt aussehen, aber die Sehnsucht nach Finn war so groß. Meron sagte, dass sie sich jetzt überall in Selva aufhalten durfte, also warum nicht bei Finn, vielleicht fand sie ja in seiner Nähe noch etwas Schlaf.

Auf keinen Fall wollte sie jedoch, wie letzte Nacht, einer Wache vor ihrer Tür begegnen, deshalb schlich sie heimlich aus dem Fenster. Ihr Herz bebte vor Aufregung, als sie sich durch die Dunkelheit bewegte. Sie kam sich vor wie ein Verbrecher. Ob es nachts in Selva gefährlich war? Ob sie den Weg zu Finn finden würde? Womöglich beobachtete sie bereits eine der Wachen und hielt sie für ein Eindringling. Der Hohe Priester wäre sicher erleichtert, wenn sein Problem Amelie, mit einem Pfeil in ihrem Bauch erledigt wäre. Sie war ihm ein Dorn im Auge und sicherlich jetzt, wo er sich dem Rat fügen musste, erst recht. Aber sie würde es ihm beweisen, sie würde es allen beweisen, sie war stark, ihr Großvater war stark, SIE hatte seine Gabe geerbt und kein anderer.

„Also Amelie Sanders, du darfst dich frei bewegen, du bist die Hüterin des Buches und brauchst dich nicht zu verstecken, reiß dich zusammen und geh aufrecht!“ Trotz des kläglichen Versuches, sich Mut zuzusprechen, schlich sie mit einem mulmigen Gefühl über den freien Platz, der zur Brücke des Wachturms führte. Jeden Augenblick rechnete sie damit, dass sie angehalten wurde, helle Scheinwerfer sie plötzlich fokussierten oder ein Wächter ihr bewaffnet gegenüber stand, aber nichts geschah. Es trat keiner aus einer Ecke heraus und überfiel sie, niemand war zu sehen, es war schon fast gespenstisch still oder einfach nur friedlich und ruhig. Leise huschte sie die schwankende Brücke nach oben, und sah schon von weitem das schwache Licht der Fackel aus dem Wachturm leuchten. Als sie mit der Nasenspitze auf Höhe des Plateaus war, entdeckte sie die Silhouette von Finn, er beobachtete die Welt da draußen, den Dschungel außerhalb von Selva. Ganz leise schlich Amelie die letzten Stufen zu ihm hoch. Plötzlich schnellte Finn herum, einen Schlagstock in der Hand mit dem er schon ausholte. Amelie zog den Kopf ein, verlor das Gleichgewicht und stolperte rückwärts. Schneller als ein Flügelschlag rissen zwei starke Arme sie wieder hoch und drückten sie an seinen Körper. Der Schlagstock polterte laut krachend die Stufen hinunter.

„Amelie!“ Finn hielt sie im Nacken fest und presste ihren Körper an seinen, als müsste er sich vergewissern, dass sie wirklich in seinen Armen liegt und nicht die steile Leiter hinabgestürzt war. „Das war knapp“, flüsterte er und küsste sie sanft. „Was machst du hier? Beinahe hätte ich dich geschlagen, dich von der Leiter geworfen.“ Amelie stand der Schrecken im Gesicht.

„Ich konnte nicht mehr schlafen und hatte Sehnsucht nach dir. Ist es okay, dass ich hochgekommen bin?“

„Natürlich Liebes, du darfst überall sein.“

„Eigentlich wollte ich mich von hinten anschleichen und dich überraschen.“

„Überraschen? Ja, das ist dir gelungen, mit dir habe ich nämlich nicht gerechnet, so tief wie du vorhin geschlafen hast.“ Finn lachte auf. „Aber ein Elefant schleicht leiser als du. Ich habe schon lange gehört, dass jemand hochkommt. Normalerweise finden jedoch nur die Wachen hierher, und die hätten sich zu erkennen gegeben.“

„Entschuldige, ich fühlte mich einsam. Du warst weg und ich konnte nicht mehr einschlafen“, flüsterte sie.

„Alles gut, mein Schatz, es ist schön, dass du da bist. Als ich aufbrach, wollte ich dich nicht wecken.“ Er hauchte sanfte Küsse über ihr ganzes Gesicht.

„Darf ich denn hier sein und hierbleiben?“

„Das sollte uns mal jemand verbieten. Da wo ich bin, wirst du immer hingehören und keine Macht wird das verhindern.“ Er führte Amelie an das Geländer und schaute mit ihr nach draußen. Die Sterne funkelten über ihnen und es war absolut still, nicht einmal die Laute des Dschungels drangen bis in diese Höhe.

„Der Mond scheint hier viel näher zu sein als zu Hause, und die Sterne leuchten stärker. Es ist fantastisch hier oben.“

„Mmh, mmh.“ Finn schien mit seinen Gedanken wo ganz anders zu sein.

„Wie geht es dir Amelie?“

„Jetzt, wo ich bei dir bin, gut. Aber ich bin ziemlich nervös, was das Training anbelangt, denn Damian macht mir Angst und dein Vater sagte, dass es hart wird.“

Finn streichelte ihr zärtlich über die Wange. „Damian wird das Training langsam beginnen, keine Sorge und ich werde dabei sein und auf dich achten.“

Amelie fuhr mit ihrer Hand unter Finns festen Harnisch, den die Wache trugen. Schon alleine die Berührung seiner Haut gab ihr Kraft. „Danke, wenn du so nah bei mir bist und ich dich spüren kann, habe ich das Gefühl, das alles zu bewältigen.“

„Amelie, was tust du?“

„Dieses dämliche Ding aufschnüren, ich will mehr von dir spüren.“

„Wenn du damit nicht aufhörst, garantiere ich für nichts mehr.“ Finns Haut brannte bereits von den wenigen Berührungen ihrer Fingerspitzen.

Sie zog ihn zu sich und öffnete die Bänder an seinem Oberteil. „Sollst du auch nicht.“

Finn riss seinen Harnisch herunter, hob sie an und trug sie mit zwei schnellen Schritten an die Rückseite des Wachturms. Mehr Aufforderung hatte er nicht gebraucht. Seine Finger glitten unter ihr Kleid, als hätten sie ein Eigenleben. „Du bringst mich noch um den Verstand!“ Er kniete vor sie hin, streifte ihren Slip herunter, setzte sie auf der Bank an der Rückwand ab, drängte sich zwischen ihre Beine und bedeckte ihre Mitte mit heißen Küssen. Sie schrie leise auf, als seine Zunge ihre Perle liebkoste.

„Du bist wunderschön.“ Er knöpfte ihr Kleid auf und saugte an ihrer Brust. Amelie zerrte gewaltsam seine Hose von der Hüfte.

„Langsam, gibt acht!“, lachte er, als sie seinen Penis aus der Gefangenschaft der Wachmanns Kluft befreite aus der er hart und prall heraus schnellte. „Du bringst ihn ja um, und mich mit.“

„Das ist das Letzte, was ich will.“ Amelie zog ihn näher zu sich: „Selva beim Sex auf dem Wachturm verstorben.“ Sie grinste. Doch das Lachen erstarb in ihrer Kehle und wich einem Keuchen, denn Finn versenkte sich mit einer einzigen Bewegung in ihr. „Wenn ich sterbe, dann vor Lust, müsste ich noch länger warten“, stöhnte er, blieb in ihr unbeweglich versenkt und ließ ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen.

„Du bist perfekt, so eng, ich spüre dich, deine warme feuchte Haut, deine Hitze.“ Länger ruhig zu bleiben erforderte seine ganze Willenskraft, doch er rührte sich keinen Millimeter, spreizte ihre Beine noch weiter und stellte eines etwas erhöht auf dem Geländer ab, das andere legte er über seine Schulter. Dann bewegte er sich, quälend langsam, drang tiefer und tiefer in sie ein, ließ sich Zeit. Stück für Stück glitt er aus ihr, um sich erneut noch tiefer in sie zu schieben. Er genoss ihre Stellung, in der sie nicht die geringste Chance hatte, ihm entgegenzukommen oder sich zurückzuziehen. Sie war ihm völlig ausgeliefert, seiner Lust, seiner Macht, seinem Erbarmen. Er dachte gar nicht daran, ihren wimmernden Seufzern, ihrem Flehen, er solle sich schneller bewegen, nachzugeben. Genüsslich trieb er ihre Lust immer höher, bis er selbst, aufgepeitscht vor Gier, sich nicht mehr zurückhalten konnte. Er zog sich fast ganz aus ihr und stieß tief in sie.

„Ja!“ Sie warf den Kopf in den Nacken, saugte ihn auf, ihre Schenkel zitterten vor Anspannung, mit den Händen krallte sie sich an der Bank fest, um seinem Druck standzuhalten.

Unerbittlich bewegte er sich in ihr, schneller tiefer fester, bis an den Rand des erträglichen. Doch ihre Aufforderung nach mehr, trieb ihn immer weiter in den Rausch der Ekstase.

Das war genau das, was sie jetzt brauchte. Amelie kämpfte, mit seiner Größe in dieser Stellung klar zu kommen, aber sie genoss das Gefühl, wie er ihren Körper ausfüllte. Er sprengte sie fast, drang so tief in sie ein, dass sie sich selbst verlor und nur noch seine Präsenz wahrnahm, seine Härte, seine Bewegung, sein Stöhnen.

Finn sah sich selbst zu, wie er sich aus ihr zurückzog, um sich dann wieder tief in ihrer Mitte zu versenken. Dann beobachtete er sie im schwachen Schein der Fackel, wie sie sich ihm voller Vertrauen hingab. Ihr Körper glänzte, eine feine Schweißschicht hatte sich auf ihrer Haut gebildet, dieser erotischer Anblick würde sich, für immer, in seine Seele einbrennen.

„Du bist so eng“, keuchte er. Es kostete ihn viel Kraft, nicht sofort in ihr zu kommen. Behutsam und liebevoll kreiste er für einen kurzen Moment seine Härte in ihr, bis er sich wieder im Griff hatte, dann zog sich zurück und trieb seinen Schwanz bis zur Schmerzgrenze, tief in sie ein. Er nahm sie immer noch ein Stückchen mehr in Besitz, liebkoste ihre Brüste, streichelte über ihre weiche Haut, bedeckte sie mit Küssen.

Die Empfindungen überfluteten Amelie und sie musste alle Kraft aufbringen, die mächtigen Gefühle zu verarbeiten, seine Küsse, seine Hände, sein Schwanz, der sie bis aufs Letzte ausfüllte. Sanft, voller Liebe, im nächsten Moment hart bis an den Rand des Schmerzes. Die schlechten Gedanken, Ängste, Sorgen waren fortgewischt und sie verlor sich immer tiefer im Strudel seiner Leidenschaft.

Er trieb sie immer weiter, seine Hand wanderte tiefer und streichelte ihre Perle. Amelie wimmerte leise auf, als er ihre Knospe zwischen seinen Fingern drückte und begann, schonungslos, schnell und hart in sie zu stoßen. Lust und Schmerz am Rande des erträglichen ließ Amelie aufschreien. Finn legte schnell seine Hand auf ihren Mund.

„Jetzt! Komm für mich.“ Unerbittlich drang er in sie ein, seine Finger reizten sie weiter, bis er sie über den Abgrund zog. Seine Hand dämpfte ihre Schreie, denn ihre Lustlaute waren für ihn, nicht für Selva. Nicht endende Wellen ihres Orgasmus pulsierten so heftig wie noch nie um seinen Schwanz und rissen ihn mit in einen gewaltigen, tiefen Sog, in dem ausschließlich Empfindungen existierten.

Noch tief ineinander versenkt schauten sie gemeinsam in den Nachthimmel. Die Stimmen der Tiere, die am frühen Morgen im Regenwald erwachten drangen zu ihnen, die Sterne leuchteten stärker denn je.

Finn strich ihr ein paar Strähnen, die auf ihrer feuchten Haut klebten aus dem Gesicht. Er entdeckte Tränen auf ihrer Wange. „Amelie? Um Himmels willen, war ich zu grob? Habe ich dir weh getan?“

„Nein, es war nur mächtig, überdimensional, die Gefühle überrollten mich. Es war perfekt, Finn!“

Erleichtert zog er sie in seine Arme. Wieder verschmolzen ihre Herzen etwas mehr miteinander.


32.    Kapitel

Ayla hatte bisher nur einmal kurz die Augen geöffnet und dabei Caleb, Aatu und Walter gesehen. Caleb hatte in diesem Moment gerade genug Zeit, um ihr zu sagen, dass sie in Sicherheit war. Sie nahm ihn wahr, nickte, verschloss die Augen und öffnete sie nicht wieder. Er saß seither, mit der einen Ausnahme, bei der er Xenia im Sparks Tower half, wie festzementiert auf dem Stuhl an Aylas Liege und verschwand nur für kurze Momente, um auf die Toilette zu gehen. „Sie war da, sie war wach, was können wir noch tun?“, fragte er verzweifelt.

„Für sie kannst du nichts tun außer warten. Sie wird aufwachen, wenn sie soweit ist, aber für dich solltest du etwas tun. Iss etwas und leg dich endlich mal hin, du fällst noch um vor Müdigkeit“, bat Aatu ihn, doch Caleb raunzte unwirsch zurück:

„Essen und schlafen werden überbewertet.“

„Dann dusch wenigstens“, schimpfte Walter. „Du stinkst mehr, als mein letzter Patient, und das war ein verlauster Straßenköter, der übrigens genauso verbeult ausschaute wie du.“ Auf Caleb waren überall noch Spuren der Schlägerei im Sparks Tower zu sehen. Walter lachte. „Dein Mädchen wacht vielleicht deshalb nicht auf, weil sie dich nicht so sehen will.“

Das wirkte: Zum Erstaunen aller trottete Caleb ins Bad. Ihm war klar, wenn Walter, der selbst ungepflegt und verwahrlost herumrannte, ihn mit einem stinkenden Straßenköter verglich, dann stand es schrecklich um ihn und so sollte Ayla ihn wirklich nicht sehen, wenn sie wieder aufwachte. Am Spiegel erschrak er selbst über sein Antlitz. Walter hatte recht! Nicht nur, dass er stank wie der letzte Köter, er sah auch so aus. Die Dusche und eine Haarbürste wirkten Wunder, selbst etwas Appetit stellte sich nach der körperlichen Grundsanierung wieder ein. Er fühlte sich endlich wieder wohl in seiner Haut, als er bei Ayla saß und als hätte sie darauf gewartet, wachte sie auf.

„Sie blinzelt, Ayla kommt zu sich.“ Caleb sprang von dem Stuhl, sodass dieser mit lautem Krachen, nach hinten fiel, in seinen Augen bildeten sich Pfützen der Freude.

Ayla kräuselte die Stirn. Es schaukelte nicht mehr. Wo ist das Schiff? Sie öffnete die Augen und starrte an eine Zimmerdecke. Das Licht war angenehm gedämpft, es war warm. „Wo bin ich?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

„In Sicherheit!“, flüsterte Caleb, worauf Ayla ihren Kopf zu ihm wandte. Die Freude sprengte den schweren Druck auf seinem Herzen, als er ihren klaren Blick auffing. Sie hatte es geschafft. „Wir haben dich am Hafen gefunden und hierher gebracht ...“ Zu Weitern Erklärungen kam Caleb nicht mehr, denn Ayla fing hektisch an zu atmen.

„Was ist mit mir passiert? Mein ganzer Körper schmerzt, mein Bein pocht wie verrückt.“ Sie wollte sich bewegen, doch es schien, als hingen an ihren Gliedern schwere Bleigewichte. Bilder blitzen in ihr auf: Cyrian, wie er lachend ihr Bein zertrümmerte, wie er sie schlug, sie folterte, austrocknete, wie einen Fisch an Land. Der Durst, die Hitze, Schmerzen. Die Qualen kehrten in ihren Geist zurück. „Wie verletzt ist meinen Körper?“, schrie sie hysterisch. „Ich will mich sehen.“

Aatu trat hinzu. „Ayla, ich denke, das ist keine gute Idee. Noch wirst du nicht das sehen, was du dir wünscht.“ Sie hörte nicht auf ihn, natürlich nicht. Im Gegenteil, nun versuchte sie erst recht, den Kopf zu heben und die Decke, die über ihr lag, loszuwerden.

„Langsam, beweg dich nicht zu heftig, du reißt dir nur wieder die Wunden auf“, beschwichtigte Aatu sie und nickte Caleb zu.

„Wir helfen dir“, sagte der und hob langsam ihren Kopf. Aatu deckte sie bis zur Hüfte ab.

„Ich will meinen gesamten Körper sehen!“, röchelte sie. Aatu und Caleb tauschten Blicke aus. Nie und nimmer wollten sie Ayla einen Blick auf ihr Bein werfen lassen. Walters Fixateur externe, das Gestell, das sie momentan zusammenhielt und die Heilung überhaupt erst ermöglichte, sah schrecklich makaber aus. Niemand sollte sehen müssen, wie lange Schrauben in sein Bein gebohrt waren, vor allem Ayla nicht, die sich, aus ihrem tiefsten Grundinstinkt heraus, kein Bein, sondern eine Flosse an dieser Stelle wünschte. Ayla bewegte verärgert ihren Körper. „Ich will alles sehen!“, japste sie.

Dann trat Walter aus dem Hintergrund hervor. Er verstand, was in Aatus und Calebs Köpfen vorging und wollte sie unterstützen. „Mädchen, wir mussten dich an vielen Stellen zusammenflicken. Deine Freunde und ich haben alles gegeben und alles getan, um dich zu retten. Ich habe dein Bein operiert und Aatu hat mich dabei unterstützt, meine Methode war ihm fremd, aber es hat funktioniert. Wir konnten dein Bein erhalten, haben deine Wunden versorgt und dich aufgepäppelt. Deine Freunde vertrauen mir. Tu du das bitte auch und warte ab.“

Aylas Blick flog hektisch von Aatu, zu Caleb und zurück zu Walter. Was war das für ein komischer Kauz? Ein Mensch? Und sie vertrauten ihm? In Aylas Kopf drehte sich alles. Aus ihrer Angst heraus entfesselte sie eine unglaubliche Kraft. Mit zwei gezielten Stößen schleuderte sie die Decke von ihren Beinen und sah auf zwei Eisenringe, die mit langen Schrauben an ihr Bein gebohrt waren.

Sie saugte Luft ein, als wollte sie dem ganzen Raum ein Vakuum verpassen und schrie und schrie und schrie – die Augen auf das Eisengestell, das ihr Bein aufspießte, geheftet.

„Himmel, was sind das für Töne?“ Walter schlug sich die Hände auf die Ohren und krümmte sich schmerzverzerrt zusammen. Caleb und Aatu versuchten Ayla zu beruhigen, aber Worte waren zwecklos, sie drangen nicht zu ihr durch. Ayla schrie hysterisch, strampelte und versuchte den Fixateur abzuschütteln, als wäre es ein Hai, der sich an ihr festgebissen hatte.

Bestimmte Haie waren neben giftigen Quallen die einzigen Tiere, welche den Equa gefährlich werden konnten, abgesehen von den Menschen natürlich. Diese Spezies war die Gefährlichste, die es für einen Equa gab. Darum durften sich die Wege der Menschen und der Equa auf keinen Fall kreuzen, zumindest nicht im Wasser. Die Entdeckung eines Wassermenschen wäre eine Sensation für die Menschen, für die Equa mit Sicherheit tödlich, der Mensch würde sie verfolgen, erforschen, womöglich in Zoos ausstellen. Nein, Menschen waren nicht vertrauenswürdig! Wie konnten Caleb und Aatu nur einen solchen Fehler begehen. Ayla schrie und strampelte, als hänge ihr Leben davon ab, oder der Tod. Sie wandte ihre Augen nicht mehr von dem Eisengestell ab, es war wie eine Fußfessel, dieses Ding würde sie für immer ans Land ketten. Also wollte sie schreien und strampeln, solange, bis der letzte Atemhauch aus ihr entfloh.

Aatu warf sich schließlich ratlos auf Aylas Oberschenkel und fixierte sie so auf der Liege. Er vermochte nichts anderes zu tun als sich derart hilflos, dieser wuchtigen Mischung aus Angst, Zorn, und wilden Schreien, die auch in seinen Ohren schmerzten, entgegenzusetzen. Das einzige, was zählte, war zu verhindern, dass es ihr gelang, sich das Eisengestell vom Bein zu reißen. Die ganze bisherige Heilung stand auf dem Spiel und die Chance auf ein belastbares Bein. Zudem hatte Aatu den winzigen Hoffnungsschimmer, dass sie sich wieder in die natürliche Form der Equa verwandeln könnte, noch nicht aufgegeben. Ayla zerstörte gerade selbst ihre Zukunft, wenn er sie gewähren ließ.

„Ein Gehen ohne Humpeln, deine Flosse, deine Natur, du setzt mit deinem Wutanfall alles aufs Spiel. Hör auf, noch ist nichts verloren!“ Aber sie hörte ihn nicht, oder wollte ihn nicht hören. „Eine weitere Verletzung an deinem Bein wäre mit Sicherheit irreparabel“, schrie er jetzt auch, denn Aatu wusste, ihre Zukunft stand auf Messers Schneide.

Walter verließ fluchtartig den Raum. Solche Frequenzen hatte er in seinem Leben noch nie gehört. Er glaubte beinahe, sein Trommelfell platze unter den Schwingungen von Aylas Schreien.

Aatu hielt sich die Ohren zu, nachdem er Aylas Beine mit seinem Körper auf der Liege fixiert hatte. Gut war, dass sie sich somit selbst nicht mehr sehen konnte. Er verdeckte ihr, mit seinem Körper, die Sicht auf ihr aufgespießtes Bein.

Caleb drückte Ayla an den Schultern auf die Liege. Sein Gesicht war ebenso schmerzverzerrt. In Aylas Stimme lagen Töne, die ein Mensch unter normalen Umständen nie hören würde, da solche Schreie eigentlich nur unter Wasser ausgesandt wurden und dort in einem Umkreis von zweihundert Kilometer hörbar waren. Es waren die Schallwellen eines verletzten Equa, eines sterbenden, vor Schmerzen schreienden Lebewesen. Aylas Wehklagen überschlug sich an den Wänden des kahlen Raumes und vibrierte in jeder Zelle der Anwesenden. Caleb blutete bereits aus Nase und Ohren, Äderchen platzen in seinen Augen. Er sollte Ayla loslassen, sich schützen und hinauseilen, bevor seine inneren Organe zu bluten anfingen. Doch er hielt es aus, teilte den Schmerz mit ihr und vergoss blutende Tränen der Verzweiflung.

Mit wilder Entschlossenheit stürmte Walter zurück ins Zimmer. Er hatte sich Mullbinden in die Ohren gestopft und einen Schal um den Kopf gewickelt. Die Spritze versteckte er in seiner Hand, bis er hinter Ayla stand und die schlanke Nadel in ihre Halsader, die durch die Anstrengung wunderbar hervorstand, trieb. „Nicht zu verfehlen“, freute er sich und fing an zu zählen: „Drei, zwei, eins.“ Dann sackte Ayla in sich zusammen.

Die Stille, die im Raum entstand, war eine Wohltat, bis Caleb registrierte was Walter getan hatte und ihn anbrüllte: „Bist du wahnsinnig? Wie konntest du ihr nochmals eine Narkose verpassen, wo sie aus der anderen doch kaum mehr aufgewacht wäre.“ Er packte Walter am Kragen und schüttelte ihn. „Wenn du sie damit umgebracht hast, dann ...“

„Reg dich ab, Junge, es ist nur ein starkes Beruhigungsmittel, schau sie doch an, sie ist wach.“

Das stimmte, denn aus Aylas Augen rannen Tränen. „Ich werde ein Krüppel sein, ein Krüppel auf zwei Beinen“, weinte sie. „Ich werde mich nie wieder verwandeln können und vertrocknet an Land enden, verhärmt und ausgeschlossen aus meiner Welt, wie Dolkar.“

„Dolkar hatte ein glückliches, erfülltes Leben, keiner weiß das besser als ich“, intervenierte Aatu. Er bekam mit Dolkars Tod, ihre gesamte Erinnerung geschenkt. Ihre Freuden, ihr Leid, ihr Schmerz, aber vor allem ihr gesamtes Wissen über das Heilen, was ihn wahrscheinlich zu dem mächtigsten Medizinmann emporhob.

„Ohne meine Familie und ohne meine Heimat bin ich verloren, der Tod wäre besser gewesen“, jammerte Ayla.

„Du wolltest nicht sterben“, klärte Aatu sie auf. „Am Hafen warst du an der Schwelle des Todes und es wäre ein leichtes für dich gewesen, in die andere Welt hinüberzugleiten, aber du hast Calebs Anwesenheit gespürt und wolltest bleiben. Du wolltest für euch beide kämpfen, denn Caleb ist dir über den ganzen Ozean gefolgt und fast wahnsinnig geworden vor Angst um dich. Er hat sich die letzten Tage selbst aufgegeben, um für dich da zu sein.“

„Und ich würde das alles immer wieder tun“, flüsterte Caleb.

Sie schaute ihn mit anklagenden Augen an.

„Ayla, du bist mein Leben, ich liebe dich und habe dir versprochen, für dich da zu sein.“

„Ich entbinde dich von deinem Versprechen, Caleb. Du brauchst dein Leben nicht für einen Krüppel aufzuopfern. Hättest du mein Bestes gewollt, dann hättest du mich sterben lassen.“

Resigniert wandte Caleb sich ab. Ayla sollte nicht sehen, wie tief sie ihn verletzt hatte.

„Wenn du schon nicht für Caleb kämpfen willst, dann wenigstens für die Naheli. Sie waren so lange für dich da, haben dich am Leben gehalten und sind dir über Wochen zur Seite gestanden, als kein anderer dazu in der Lage war. Willst du ihre Anstrengung, mit deinem Wunsch zu sterben, mit Füßen treten?“

„Mit meiner Flosse kann ich ja nicht mehr schlagen“, antwortete sie hoffnungslos und schaute weg.

Aatu bemerkte trotzdem, wie ihr Widerstand langsam einbrach. „Bitte gib nicht auf, wir wissen noch gar nicht, ob du dich nicht wieder verwandeln kannst, aber eines weiß ich sicher: So eine Belastung wie eben hält dein Körper nicht noch einmal aus.“

„Setze deine Kraft, und glaub mir, die hast du wieder, das haben wir eben bis in die kleinen Zehen gespürt, für deine Genesung ein und ich bin mir sicher, du bekommst dein altes Leben zurück“, schaltete Walter sich ein.

„Was hast du denn schon für eine Ahnung, Mensch.“ Ayla blickte ungläubig zu Aatu. „Weiß er etwa, woher ich stamme?“

„Er hat mehr Ahnung, und weitaus mehr über uns erfahren, als gut für uns ist, aber ich vertraue ihm, denn er hilft uns“, erklärte Aatu ihr.

„Also gut, Mensch, nur zum Verständnis: Ich war die schnellste Equa, sogar schneller als unsere besten Männer. Nie wieder werde ich wie ein Pfeil durch das Wasser zischen können, nie wieder mit den verschiedenen Strömungen der Meere treiben, nie wieder den herrlichen Druck des Wassers auf meinem Körper spüren, wenn ich tiefer tauche, als ihr Menschen denken könnt. Und du wagst es zu behaupten, ich bekäme mein altes Leben zurück. Du hast keine Ahnung, denn ich werde nie wieder so frei sein.“

„Das alles wissen wir noch nicht.“ Aatu legte die Hand auf Aylas Schulter.

„Aber wir werden es zusammen herausfinden“, fügte Caleb hinzu. „Wenn du mich lässt.“

Ayla hob ihren Kopf und schaute auf das Gestell an ihrem Bein.

„Und das kommt weg, versprochen“, sagte Walter. Ayla starrte ihn fragend an.

„Er kennt sich mit dieser Heilungsmethode aus und hat dich operiert. Dein Bein war entzündet, der Knochen gesplittert, meine Macht in dieser Umgebung war zu Ende. Ich hätte dein Bein wahrscheinlich früher oder später amputieren müssen. Dank Walter hast du noch beide Beine und lebst, wirst wieder gehen und dich hoffentlich verwandeln können.“

„Wie weit sind unsere Völker gesunken, um die Hilfe eines Menschen anzunehmen“, fragte Ayla verächtlich.

„Für dich würde ich die ganze Menschheit um Hilfe bitten“, sagte Caleb. „Flehend auf den Knien, wenn es nötig wäre, und ich würde es immer und immer wieder tun.“

„Wir alle Würden wieder so handeln, um dir zu helfen“, fügte Aatu hinzu.

„Also nur um das mal richtigzustellen“, unterbrach Walter die beiden. „Auf den Knien ist hier keiner gerutscht und hat mich angefleht zu helfen“, echote er Calebs Worte. „Ich erinnere mich eher an das Stürmen meiner Praxisräume, das Messer an meinem Hals und die wildesten Drohungen.“

„Gut, dass du dich daran erinnerst, Walter. Denn sollte dein loses Mundwerk sich jemals verplappern und den Menschen draußen von unserer Anwesenheit und unseren Geheimnissen erzählen, dann lernst du, wie sich das Messer anfühlt, wenn es sich in deinen Hals bohrt“, drohte Caleb.

Walter setzte einen empörten Blick auf und stemmte die Fäuste in die Seiten: „Ach Junge, ich dachte, über dieses Thema sind wir schon lange weg. Du magst mich inzwischen viel zu sehr, um mich um die Ecke zu bringen. Xenia übrigens auch, wir sind richtige Freunde geworden. Aatu ist ein friedliebender Kerl, er würde keiner Fliege etwas zuleide tun und Blake, euer Bullterrier. Tja, ich denke, er wäre der Einzige, der zu einem kaltblütigen Mord in der Lage wäre, aber der ist ja ausgeflogen.“

Walter spürte einen Zug an seinem Hemd – Ayla hielt ihn fest.

„Du vergisst mich, Mensch.“


33.    Kapitel

„Nein nicht, ich will schlafen!“, stöhnte Amelie. Entfernt hörte sie ein leises Lachen, irgendetwas rüttelte an ihrer Schulter.

„Aufstehen, Schlafmütze.“

Sie öffnete die Augen und sah Finn verschmitzt lächeln.

„Was?“, fragte sie und suchte in ihrem Gedächtnis nach den letzten Stunden. „Wir waren auf dem Wachturm und ich bin eingeschlafen“, dämmerte es ihr. „Aber wie bin ich hierhergekommen?“

„Du weißt es nicht mehr?“ Jetzt wurde Finns Grinsen breiter als der Raum. „Ich hoffe, unsere Liebesnacht hast du nicht vergessen.“

Amelie war bei Finn auf dem Wachturm geblieben, hatte sich irgendwann völlig erschöpft auf das harte Holz gelegt und war von einer auf die andere Minute eingeschlafen.

„Klar erinnere ich mich daran.“ Sie spürte es sogar noch deutlich. „Hast du mich ins Bett getragen? Diese schmale Treppe hinunter?“ Ruckartig schlug sie sich die Hand vor den Mund. „Mist, da war noch eine Wache!“

Finn lachte „An ihn erinnerst du dich? Meine Wachablösung war ziemlich überrascht, als er dich gesehen hat, schlafend, auf dem harten Boden.“

„Ja, jetzt erinnere ich mich wieder.“ Amelies Wangen färbten sich rosa. „Es tut mir leid Finn, das war sicher unangenehm für dich.“

„Nein, Liebes. Es war schön, dass du heute Nacht nach oben gekommen bist. Es war perfekt. Meine Wachablösung ist ein guter Freund, er war verdutzt, mehr nicht. Also mach dir keine Gedanken und jetzt raus aus den Federn, das Training wartet.“

„Oh je, schon am frühen Morgen lieferst du mich diesem grimmig dreinschauenden Damian aus. Hilfe!“

„Noch nicht. Joggen darfst du mit mir.“

„Zum Glück, denn ich glaube, ich bin nicht mehr so fit, wie ich es zuhause war. Du nimmst doch Rücksicht auf mich?“

„Rücksicht?“ Finn lachte. „Sicher nicht. Aber ich verspreche dir, du wirst bald fitter sein, als du jemals warst. Damian hat ein straffes Trainingsprogramm ausgearbeitet. Dabei wirst du oft an deine Grenzen geraten, also sag `stop´ wenn du nicht mehr kannst. Vielleicht nimmt er ja Rücksicht auf dich.“

„Glaubst du wirklich, dieser Damian hört auf ein Veto von mir?“

„Nein, wahrscheinlich nicht.“ Finn lächelte entschuldigend. „Ganz ehrlich mein Schatz. Es passt mir nicht, was wir dir antun, aber ich werde dich begleiten und unterstützen, weil du das so willst. Das Training soll dich stärken, nicht zerstören, trotzdem werden manche Einheiten an das Aushaltbare grenzen, es wird schwierig werden!“

„Dein Vater hat es mir ausführlich erklärt und ich habe zugestimmt, also mach mir keine Angst, sondern unterstütze mich.“

„Das werde ich!“

Aber du hast ja keine Ahnung mein Schatz, mein Vater hat dir nicht alles gesagt und was er sagte schön verpackt, ich mache dir keine Angst, die wird früh genug von selbst kommen.

Finn verdrängte seine finsteren Gedanken, er hätte schreien können vor Zorn und innerer Zerrissenheit, aber er kniete vor sie hin und schwor: „Ich werde dich unterstützen, die ganze Zeit auf dich aufpassen, und dich trainieren bis dir jeder Muskel weh tut. Du willst die Hüterin des Buches werden, also los!“

Sie bogen zum zweiten Mal den Parcours auf halber Höhe um Selva ein. Amelie rang bereits seit der ersten Runde nach Luft, Finn sprang indessen locker neben ihr her und redete ununterbrochen auf sie ein.

„Meine Mutter wird deine mentale Stärke trainieren. Du wirst lernen, deinen Körper völlig zu beherrschen, egal was auf dich zukommt. Nur so gelingt es, den Gefangenen im Buch, wieder ihre Freiheit zu schenken. Von dir wird es abhängen, ob unsere Familien ihre Angehörigen zurückbekommen oder nicht.“ Er rannte einmal um sie herum. „Es gelingt nur über deinen Körper, deine Hingabe und Selbstaufgabe.“ Jetzt lief er rückwärts vor ihr her und beobachtete sie genau. „Ich glaube an dich und glaube daran, dass du diese Kraft aufbringen kannst.“

Alles in Amelie schrie: Nein, ich habe Angst. Aber sie antwortete mit fester Stimme. „Ja ich versuche es zumindest“, und lenkte lieber von diesem heiklen Thema ab. „Ich frage mich, woher du so eine Energie hast? Laufen und ständig nebenher reden und das bei derart wenig Schlaf, das nervt, du nervst! Also halt endlich deine Klappe, Finn Connor! Und schwitze wie ich, verdammt nochmal!“

Finn lachte, ließ es dabei bewenden und schwieg. Mehr wollte er ihr sowieso nicht erzählen, denn, das mentale Training beinhaltete auch, dass der Hohepriester Amelies Willenskraft und Geist auf die Probe stellte und sie mit den gemeinsten Mitteln schwächen würde. Davon erzählte Finn ihr nichts, denn das würde sie früh genug erfahren. Spätestens der Priester würde ihr wehtun, sie an ihre Grenzen und darüber hinaus zwingen. Finn wurde es speiübel bei dem Gedanken, doch hoffte er tatsächlich, dass Amelie, bis es soweit sein würde, körperlich so fit war, um das auszuhalten. Denn das alles war am Schluss nötig, um die Seelen in ihre Körper zurückzuführen.

Finn schlich sich, als er acht Jahre war heimlich zu einer Exklusion. Damals hatte er mitbekommen, wie Amelies Großvater Höllenqualen litt, während er eine Seele ins Buch verbannte, ein Kindheitstrauma, das Finn nie vergaß. Die meisten Verbrecher wehrten sich mit aller Kraft gegen ihre Verbannung. Nie würde er zulassen, dass Amelie dieser Tortur ausgesetzt wird, aber das war auch nicht mehr notwendig, sein Volk würde nie wieder Verbrecher in das Buch verbannen. Die Geschichte hatte die Völker der Elemente gelehrt, dass das Buch nicht gut war, um ihre Verbrecher zu bestrafen. Der Hohe Rat hatte nur einen Ort geschaffen, an dem sie sich unbemerkt organisieren konnten, um ihre bösen Pläne zu schmieden.

Während Finn seine düsteren Gedanken für sich behielt, jagte er Amelie weiter und immer weiter um den Parcours.

Nach der fünften Runde um den Krater war sie einem Kollaps nahe. Finn hingegen schien erst richtig fit geworden zu sein.

„Ich kann nicht mehr und ich habe Hunger!“, streikte sie.

„Überredet, ich auch, komm, essen wir etwas.“

„Und du bist durchtrainiert bis in die Zehenspitzen. Du hast mir in Rosewood nie gezeigt, wie fit du wirklich bist.“

„Dann warte mal, bis du Damian näher kennenlernst. Gegen ihn richte ich nichts aus. Er wartet nach dem Frühstück auf dich.“

Das tat er auch, voller Vorfreude und hatte sich gnadenlose Übungen für Amelie ausgedacht. Das Einfachste war noch das Hochklettern an einer frei baumelnden Hängeleiter. Das Ziel waren die unteren Äste eines Wachturmbaumes, dessen Gipfel sie dann weiter, ohne Hilfsmittel erklimmen musste. Manchmal waren die Abstände zwischen den einzelnen Ästen so groß, dass sie Kraft ohne Ende benötigte, um sich daran hochzuziehen, was eher einem Verrenken ihrer Glieder glich, als einer anmutigen sportlichen Übung. Damian stieg ihr nach, bei ihm sah alles so einfach aus.

Amelie kam auf einem Plateau in den Ästen an, von dem aus ein Drahtseil zur gegenüberliegenden Felswand führte. „Das sind mindestens hundert Meter, du erwartest hoffentlich nicht, dass ich da hinüber hangle.“

„Nein“, grinste Damian und hielt eine Metallstange, die wie ein V gebogen war, in den Händen. „Mit der wirst du dort hinabgleiten.“ Amelie sah den Abrieb im Knick der Stange, das war also kein Scherz.

„Bist du wahnsinnig? Weißt du, wie hoch wir sind?“

„Ja, so ungefähr fünfzig Meter. Aber das macht nichts, das Seil führt ja hinab.“

„Ich sehe kein Ziel. Das Seil endet im Fels.“

„Gut erkannt, kurz bevor du an der Wand aufschlägst, solltest du loslassen und springen.“

„Nein, niemals, das ist Selbstmord.“

„Dann wäre Selva ausgestorben.“

„Willst du damit andeuten, dass hier jeder Bewohner hinuntergesegelt ist.“

„Ja, spätestens in der Oberstufe an der Schule.“

„Auch die Mädchen?“, fragte Amelie kleinlaut.

„Jeder! Du weißt doch, wir machen keinen Unterschied zwischen Mann und Frau.“

„Also gut, dann gib schon her.“ Gefrustet riss Amelie Damian die Metallstange aus der Hand, legte sie über das Seil und sprang, ohne eine Sekunde abzuwarten, ins Leere. Jeder Moment, den sie länger darüber nachgedacht hätte, hätte ihr den Absprung erschwert.

„Scheiße, nein, halt!“, rief Damian ihr hinterher, zu spät! Ihm war bewusst, dass es für Amelie kein Zurück mehr gab. „Ich wollte dich doch vorher sichern Mädchen“, fluchte er leise vor sich hin, warf die Sicherung beiseite, sah ihr angespannt hinterher und schnappte nach einer weiteren Metallstange. „Nicht loslassen und nicht zappeln“, rief er ihr nach.

„Leichter gesagt als getan“, schrie Amelie zurück, der es schwerfiel, die Metallstange in der Waagerechten zu halten. Immer wieder musste sie mit den Beinen ausbalancieren, was bedeutete, dass ihre Hände ihre zappelnden Bewegungen mittragen mussten. Zudem wurde ihre Fahrt immer schneller, direkt auf die glatte Felswand zu. Wenigstens war unter ihr jetzt Wasser, jedoch war sie noch viel zu hoch, um sich freiwillig fallen zu lassen. Plötzlich spürte sie einen Ruck im Seil. Schreien war alles, was sie gegen den Schreck tun konnte.

„Das war nur ich, ich bin hinter dir!“

Sie schaute nach oben, dann zurück. Das Seil riss nicht, Damian hing daran, er war der Ruck und verfolgte sie jetzt.

„Schau nach vorne, Mädchen“, schrie er.

Hoffentlich hält das Seil,

Dachte Amelie. Es schwankte immer noch extrem unter Damians Gewicht. Sie schaute noch einmal zurück. Er war schneller unterwegs als sie, klar, er war schwerer, aber was, wenn er sie einholte?

„Wenn ich jetzt schreie, dann springest du“, schrie er und holte sie aus ihren Gedanken. „Drei, zwei, eins – JETZT!“

Amelie klammerte sich an die Stange. „Ich kann nicht!“ Ihre Hände krampften um die Griffe. Ihr ging zwar die Kraft aus, aber vor dem Fallen hatte sie Angst.

„Spring Amelie, spring. Du musst loslassen, Spring!“ Das war Finn, Amelie hörte Panik in seiner Stimme. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er am Ufer unten neben her rannte. „Lass los! Du musst loslassen, jetzt.“ Seine Stimme überschlug sich an der Felswand - jetzt, jetzt, jetzt ...

„Ich kann nicht, es ist zu hoch.“

„Du musst, reiß dich zusammen, sonst zerschellst du an der Felswand.“ Amelie sah die glatte Wand immer näher kommen, aber noch hatte sie Zeit, dachte sie. Sie kam zwar der Wand näher, aber somit auch dem Wasser und der Sprung wäre nicht mehr so immens hoch. Noch trennten sie sicherlich zwanzig Meter von dem Fels.

„Noch nicht!“, schrie sie. Finn spurtete immer auf gleicher Länge mit ihr. „Spring bitte, spring!“, schrie er unentwegt. Finn drehte beinahe durch, warum hatte Damian sie nicht gesichert. Das Band zwischen seinem und ihrem Körper, wo war es? Er hätte sie bei seinem Sprung mit in die Tiefe gerissen, sicher nicht schön, aber am Ende lebend. Damian war noch etwa zehn Meter hinter ihr und schneller als sie, aber der restliche Weg zu kurz. Er würde es nicht schaffen, sie rechtzeitig einzuholen „Amelie spring!“, schrie Finn verzweifelt.

„Du hast viel Schwung, Amelie“, donnerte Damian hinter ihr. „Du fällst nicht nur nach unten sondern auch nach vorne. Spring jetzt sonst ist es zu spät.“ Auch in seiner Stimme schwang jetzt Panik mit.

Er hat recht, Amelie zwang sich, die Hände zu öffnen, und fiel rudernd und strampelnd in die Tiefe. Die Sekunden kamen ihr vor wie eine Ewigkeit. Der Fels kam immer näher, sie konnte ihren Blick nicht mehr von der Steinwand abwenden, doch plötzlich klatschte sie im Wasser auf. Der Aufschlag war kaum weniger hart wie Stein, doch das Wasser saugte sie auf und umspülte sie mit tausenden Blasen. Kaum war sie abgetaucht, spürte sie Hände, die sie nach oben zogen und ehe sie sich versah, riss Finn sie in seine Arme.

„Amelie, ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?“ Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und musterte sie, bevor er sie fest an sich drückte.

„Alles gut!“

„Du machst mich fertig“, sagte er lächelnd in ihr Ohr. „Aber ich glaube Damian auch. Der sieht ziemlich wütend aus.“

Amelie schaute unter Finns Arm zurück. Damian wälzte sich zu ihnen durchs Wasser. Seine Mimik, sein Blick, seine Gestik zeigten, er kochte vor Wut.

„Was hast du dir dabei gedacht?“, schnaubte er.

„Nichts, ich wollte es nur schnell hinter mich bringen.“ Amelie wurde immer kleiner in Finns Armen.

„Eher wohl besonders spannend machen, Mädchen. Aber das war keine gute Idee. Das nächste Mal, hörst du dir meine Anweisungen an, bevor du dich so halsbrecherisch in eine Übung stürzt. Ich wollte dich sichern, wie vorhin beim Klettern!“

„Warum hast du sie überhaupt losgemacht?“, polterte Finn. Ihm wurde erneut schlecht, was hätte alles passieren können?

„Neue Übung, neue Sicherung, das weißt du ganz genau. Glaubst du, ich ließ sie freiwillig ins Unglück stürzen? Dein Mädchen ist todeswütig losgestürmt.“

„Was wenn sie zu früh gefallen wäre?“

Amelie schaute zum Baum zurück, von dem aus ihre halsbrecherische Aktion startete. Er war verdammt hoch.

„Das hätte ich dann wohl nicht überlebt“, resümierte sie.

„Stimmt!“, schallt Damian sie. „Wir wollen dich ausbilden und nicht umbringen. Keine überhasteten Alleingänge mehr, verstanden!“

Amelie nickte reuig. „Versprochen.“ Langsam sickerte ihre gefährliche Aktion in ihr Bewusstsein und ihre Knie zitterten, dass sogar ihre Kiefer aufeinanderschlugen. „Das war wirklich gefährlich und dumm von mir.“ Sie setzte sich, Damian und Finn sich rechts und links von ihr. Irgendwie musste das wohl jeder erst einmal verarbeiten.

Amelie hätte gedacht, ihr Fehlverhalten beende das Training für heute, denn jedem saß der Schock in den Knochen. Und umso länger sie darüber nachdachte, wurde der Schrecken in ihr größer anstatt kleiner und sie alle waren nur noch erleichtert darüber, dass das gut ausging. Aber Damian hatte nicht vor, das Training zu beenden.

„Auf weiter jetzt. Hier nass zu sitzen ist keine gute Idee.“ Er scheuchte sie, durchnässt wie sie war, über eine Slackline.

An deren Ende kam sie wieder zu der Hängeleiter vom Anfang.

„Ja, geschafft! Ich habe den Parcours durchlaufen“, sagte sie in der Hoffnung auf Trainingsende, aber das hatte Damian noch lange nicht eingeplant. Bevor er sie die Hängeleiter wieder hochjagte, spielte er den Boxsack für sie.

„Ich soll auf deinen Bauch einschlagen?“

Damian nickte und winkte sie mit den Fingern auffordernd zu sich. Zuerst getraute sich Amelie nicht, auch wenn sie das Gefühl hatte, sie schlug gegen eine Wand aus Beton. Aber als sein Lachen immer lauter wurde und sein Ansporn langsam in Beleidigungen überging, fing sie an, härter zuzuschlagen.

„Was, war das alles, kleines Mädchen? Da stampft ja das Baby im Rominas Bauch fester!“, spottete er und es wirkte.

Amelie schlug immer härter zu, bis sie mit aller Kraft und dem nötigen Zorn auf ihn einschlug.

Damian lachte trotzdem. „Endlich kitzeln mich Ihre Schläge etwas“, sagte er zu Finn, der das Ganze misstrauisch beobachtete. Dass das feste Zuschlagen ein Fehler war, bemerkte Amelie spätestens dann, als Damian sie erneut die Hängeleiter hochjagte. Sie war völlig abgekämpft. Aber er ließ nicht locker. Sein Ansporn, sein Tadel, seine Beleidigungen und seine Mutzusprüche bewirkten, dass Amelie über sich hinauswuchs. Nie hätte sie gedacht, dass sie so schnell den Baum erklimmen könnte, nie, dass sie sich sogar einen perfekten Weg nach oben erarbeitete. Abgesehen davon, dass ihr die Fahrt am Drahtseil inzwischen Spaß bereitete. Hätte Damian sie nicht gezwungen weiterzumachen, wäre sie nie wieder dort hinuntergesaust und die Angst wäre ihr Begleiter geblieben, aber die hatte sie überwunden.

Als sie gefühlt, das zwanzigste Mal diesen Parcours durchgemacht hatte, ließ sich Amelie erschöpft auf den Rücken fallen. „Egal was du noch von mir verlangst, Damian. Ich streike, ich bin am Ende.“

Finn setzte sich zu ihr, und gab ihr ein Getränk, von dem er behauptete, dass es ihr Kraft verleiht. Er flößte es ihr bereits den ganzen Tag über ein und erstaunlicherweise schien es ihr tatsächlich Energie zu spenden, bis jetzt.

„Dein Powerdrink hilft mir im Moment auch nicht mehr, vergesst es, ich mach nicht weiter.“ Ausgelaugt und kraftlos blieb Amelie liegen und starrte Damian an.

„Was ist eigentlich mit dir nicht normal?“, fragte sie sich eher selbst und schüttelte den Kopf. Er begleitete sie jeden verdammten Parcours hindurch und sicherte sie mit einem Seil um ihrem Bauch. Nur sah Damian immer noch aus, als hätte er einen anspruchslosen Spaziergang hinter sich. Wie war das möglich?

„Du warst richtig gut“, versicherte Finn ihr. Aber ihr schnauben verriet ihm, dass sie ihm nicht glaubte. „Gib mir recht, Damian! Sie war verdammt gut!“

„Richtig gut würde ich das jetzt nicht nennen.“ Damian schaute in die Luft, als würde er dort eine passende Antwort finden, als er breit zu grinsen anfing. „Aber sie hat den Parcours öfter durchlaufen, als ich gefordert hätte, das war nicht schlecht.“

„Was, ich bin da öfter durch, als du wolltest?“ Am liebsten hätte Amelie Damian für diese Aussage erneut als Boxsack benutzt, aber sie konnte ihre Arme keinen Zentimeter mehr hochheben. Ihr tat jeder Muskel weh. Nicht einmal mehr ein böser Blick schien ihr zu gelingen, denn Damian zwinkerte ihr anerkennend zu, lächelte und schlenderte davon, als wäre er gerade aus dem Liegestuhl gestiegen.

„Sag mal Finn, war das für ihn nicht anstrengend? Er scheint kein bisschen erschöpft zu sein.“

Finn blieb ihr eine Antwort schuldig, wie sooft, wenn sie diese eigentlich nicht hören wollte.

Amelie beobachtete, wie Damian jeweils drei Stufen übersprang, als er den Palast hoch rannte. „Das ist deprimierend“, raunzte sie.

Amelie hingegen schleppte sich, gestützt von Finn, kurze Zeit später in den Palast.

Als sie in den Gästetrakt einbiegen wollte, hielt er sie zurück. „Nein, nicht da lang. Ich habe deine Sachen heute Mittag in meine Räume gebracht.“ Amelie schaute überrascht. Finn schien das falsch zu interpretieren. „Möchtest du das nicht?“

„Doch, gerne, aber erlaubt dein Vater meinen Umzug? Nicht, dass er mich heute Nacht rausschmeißt. Dazu bin ich nämlich viel zu müde.“

„Amelie, mein Vater ist kein Tyrann.“

„Nein? Nicht! Okay, dafür aber Damian“, stöhnte sie. „Er ist furchterregend, dämonisch, ungeheuerlich, grausam, widerlich und nicht lustig, auch wenn er das meint. Der Typ ist nicht normal“, schimpfte Amelie. „Zum Glück aber stark“ flüsterte sie. „Er hat mich zwei Mal gehalten und mir das Leben gerettet, wobei, eigentlich war er ja Schuld, dass ich überhaupt in diese prekäre Lage kam. Wie dem auch sei ... Mist, ich plappere wirres Zeug, ich bin zu müde zum Denken.“ Insgeheim war Amelie verdammt froh, dass Damian sie ständig begleitete, denn zweimal wäre sie abgestürzt, wenn nicht das Seil um ihrem Bauch, dass er ständig hielt, sie gesichert hätte. Beim ersten Mal verlor sie den Halt an der Hängeleiter und fiel. Beim zweiten Mal rutschte sie auf den Ästen am Baum aus. Sie krachte erst auf ein paar Zweige, bevor sie einige Meter tief flog. Ein schmerzhafter Ruck hielt sie im Seil. Zum Glück, sonst wäre das ein Freiflug mit tödlichem Ende gewesen. Sie vermutete, dass ihr Bauch von dem Seil wundgescheuert war, von den blauen Flecken und den vielen Kratzern, deren brennen sie überall auf der Haut spürte, mal ganz abgesehen. Sie vermutete auch, dass Damian Schmerzen haben musste. Eine kleine Genugtuung, die sich gut anfühlte, für das, was er ihr zumutete, denn als er vorhin weglief, sah sie, dass seine Handinnenflächen vom Halten des Seiles aufgescheuert und wund waren.

Bei Finn im Zimmer, wollte sie einfach nur noch duschen und schlafen. Während er etwas zu essen holte, schlich Amelie in seine Duschgrotte. Sie war größer wie ihre vom Gästetrakt und die halbe Decke war offen, so spiegelte sich das leuchtende Abendrot im Raum. Ihr Blick fiel auf ihren Körper, der so farbig wie der Himmel war und sie bekam Mitleid mit sich selbst. Sie war übersät mit Schnitten, blauen Flecken und Kratzern. Manche waren so tief, dass sich getrocknete Blutspuren auf ihrer Haut abzeichneten und die Härte des Tages widerspiegelten.

Tränen rollten ihr über das Gesicht, als sie sich unter die Dusche schleppte, der Tag forderte seinen Tribut. Am meisten das Schwimmen durch den See, es war die härteste Prüfung für sie. Ihre Kleidung sog sich voll mit Wasser, wodurch sie eine Schwere bekam, durch welche sie sich nur mit knapper Not über der Wasseroberfläche halten konnte. Damian erlaubte Finn nach dem dritten Sprung nicht mehr, sie aus dem Wasser zu ziehen. Glücklicherweise trocknete die Kleidung an Land recht schnell und sie bekam genau diese fünf Minuten Trockenzeit, oder sollte sie lieber Damian Bauchboxzeit dazu sagen, bevor er sie die nächste Runde durch den Parcours jagte.

Als das warme Wasser jetzt ihre Wunden berührte, brannte es wie Feuer auf ihrer Haut. Sie seufzte. Am schlimmsten war es am Bauch. Ein aufgeschürfter, feuerroter Ring um ihre Mitte und einige, bereits tiefblaue Flecken, erinnerten sie schmerzhaft an ihre beiden Abstürze.

Plötzlich stand Finn im Raum. „Wie schlimm ist es?“, fragte er mit einem Beben in der Stimme.

„Es geht schon“, verleugnete sie ihren Schmerz. „Lass mir nur etwas Zeit.“

„Den Teufel werde ich tun.“ Völlig angezogen stieg er zu Amelie unter die Dusche und zog sie aus dem Wasserstrahl heraus. Seine Augen verdunkelten sich gefährlich, als er ihren malträtierten Körper sah.

„Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, Finn“, doch ihre geröteten Augen, in denen sich immer noch die Tränen sammelten, bewiesen das Gegenteil.

„Doch mein Schatz, es ist schlimm und ich habe es zugelassen, und werde es auch weiterhin zulassen müssen, aber jetzt kann ich dir helfen.“ Als wäre sie aus Glas, wickelte er sie in ein Handtuch und trug sie zu seinem Bett. Sanft verteilte Finn die Salbe von seiner Mutter auf ihrer Haut. „Die wird dir guttun“, sagte er, als sie seufzte. „Meine Mutter stellt sie selbst her, sie ist mit heilenden Kräutern und Aloe vera versehen.“ Finns Selbstbeherrschung geriet ins Wanken, als Amelie immer wieder zusammen zuckte, während er ihre verletzten Stellen verarztete. Am Liebsten hätte er das ganze Training beendet, aber das stand nicht zur Debatte. Die Völker der Elemente brauchten Amelies Hilfe und sie brauchte das Training, bei dem er versprach, sie zu unterstützen. Also tat er das, auch wenn es ihm sehr schwerfiel. „Hier, mach den Mund auf und leg das unter die Zunge.“

„Was ist das?“ In Finns Hand lag ein grünes Blatt.

„Damit wirst du nicht so starke Muskelschmerzen bekommen. Und jetzt, Essen?“ Als er sie versorgt hatte, schob er ihr wunderbar duftende Kartoffeln unter die Nase.

„Danke, aber ich glaube, ich bin viel zu müde um zu essen. Auch dein Zimmer schaue ich mir morgen an. Ich kann nicht mehr.“ Mit bereits geschlossenen Augen kippte sie rückwärts auf das Bett. „Danke das ich hier sein darf“, flüsterte sie kaum hörbar.


34.    Kapitel

Zwei Tage lang hatte Ethan sich nicht bewegt, somit blieb Xenia die Möglichkeit verwehrt, ihn für seine dreiste Aktion zu bestrafen.

„Wie konnte er nur wagen, bei mir auf meiner Schlafstätte zu übernachten?“

Dieser Saftsack!

Sie war in seinen Armen aufgewacht und ärgerte sich, dass ihr seine Nähe in dieser Nacht so gutgetan hatte.

Der Bastard!

„Er hat meine Schwäche ausgenutzt! Das war einfach nur frech von ihm, unmöglich!“

Aber auch fürsorglich, säuselte ihr Verstand.

Stinkende Hyäne! ,blaffte derselbe im nächsten Moment.

Wobei, er stank eigentlich nicht, im Gegenteil, sein Körper roch gut. In Gedanken erwürgte Xenia Ethan immer und immer wieder. Als sie jedoch die Blutspur vom Wohnzimmer bis zu ihrer Decke sah, knickte ihr, anfänglich übermächtiger Zorn ein, denn ihr war klar, unter welchen Anstrengungen er zu ihr gekrochen sein musste.

Selbstlos, dumm und mutig, fluchte sie weiter. Er musste höllische Schmerzen gehabt haben und zu allem Überfluss waren seine Wunden wieder aufgeplatzt. Auch wenn sie es nicht wollte, gestand sie sich ein: Er kroch nicht aus Eigennutz zu ihr, sondern um sie zu trösten. Er musste sie Weinen gehört haben, wollte ihr Halt geben und Trost schenken.

Wie kommt er nur darauf, dass ich das wollte?

Immer und immer wieder verfluchte sie ihn, doch inzwischen hatte Ethan Fieber bekommen und ihr Zorn auf ihn war verraucht und großen Sorgen gewichen. Wo blieb Aatu nur? Caleb hatte versprochen, ihn so schnell wie möglich vorbeizuschicken. Ihre eigene Wunde hatte sie inzwischen selbst zusammengenäht, es war nur eine Fleischwunde, ein Streifschuss, aber Sparks, ihm ging es richtig schlecht. Sie würde im Handumdrehen heilen, dank ihrer Gene. Ihr Glück, dass Cyrian nicht mit einer Pistole umgehen konnte, sie dafür mit ihrer Peitsche umso besser, die sich um seine verweste Hand wickelte und den Schuss verzog. Sie freute sich immer noch über den Anblick, wie seine ledrige Haut am Handgelenk zerfetzt war, wie ihr abgebrochenes Messer in seinem Auge stak und er, stark am Bein blutend, am Boden lag. Ob er das überlebt hatte? Eigentlich hoffte sie nicht, doch dann bliebe ihr verwehrt, ihn sterben zu sehen. Also hoffentlich überlebte er doch, denn sie wollte es genießen, wenn er seinen letzten Atem aushauchte.

Als Ethan endlich aufwachte, war sein Drang nach einer Toilette, stärker als seine Schmerzen und das, obwohl er unbequem, halb sitzend, halb liegend, bei Xenia im Zimmer auf dem Boden verbrachte. Sie war weg, das wunderte ihn nicht, deshalb zog er sich an der Wand hoch und schleifte sich an ihr entlang. Er kam jedoch nur eine Zimmerecke weiter, als ihm auch schon die Beine zu versagten. Er lehnte erschöpft an der Wand, als Xenia vor ihm auftauchte.

„Schau nicht so anklagend, ich muss einfach nur zur Toilette“, verteidigte er sich schnell, bevor sie etwas sagen konnte. Xenia verkniff sich daher böse Worte, legte seinen Arm über ihre Schultern und schleppte ihn mehr, als dass er selber ging durch die Wohnung. Als er sie dann trotzdem aus dem Bad warf, um seine Privatsphäre zu haben, war ihr Zorn auf ihn sehr schnell wieder zurück.

„Du bist kaum in der Lage, dich aufrecht zu halten, aber alleine, womöglich im Stehen, pinkeln, typisch Mann!“

„Raus“, fauchte er. „Ich werde nicht vor dir pinkeln.“

„Wenn du umfällst, lass ich dich liegen.“

„Das Risiko gehe ich ein.“

„Du dummer, eitler Mensch“, schnauzte Xenia ihn an und schloss die Tür hinter ihm. „Als hätte ich dich nicht schon nackt gesehen.“

Nachdem sich Ethan erleichtert hatte, warf er kurz einen Blick in den Spiegel. Das hätte er besser nicht getan. Das Elend, das ihn aus der glänzenden Fläche anstarrte, konnte doch unmöglich zu ihm gehören? Zudem zitterten seine Beine unter seinem Gewicht, lange durfte er sich nicht mehr selbst bemitleiden, sonst lag er auf dem Boden. „Xenia“, rief er und sackte über dem Waschbecken zusammen.

Ihre Arme hielten ihn, bevor er restlich fiel. Sie war schneller bei ihm, als er ihren Namen ausgesprochen hatte, zum Glück. Xenia verfrachtete ihn in sein Bett, flößte ihm etwas Wasser und Medizin ein, bevor er wieder in einen unruhigen Schlaf fiel.

Im Halbschlaf hörte Ethan sein Rufsignal, es löste der Portier aus, wenn jemand zu ihm wollte. Es dauerte einige Zeit, bis er gänzlich aufwachte. Sein Kopf dröhnte, ihm war heiß und gleichzeitig fröstelte er. Er fühlte seine weichen Bettlaken, sie waren feucht! Entweder schwitze er wie ein Schwein, oder ...

Oh Gott, lass mich bitte nicht in mein Bett gepinkelt haben. Wie kam er überhaupt dahin? Krampfhaft suchte er nach seinen Erinnerungen. Nur langsam schlängelten sich ein paar Fetzen in sein Bewusstsein. Er hatte Xenia weinen gehört und kroch in ihr Zimmer, versuchte, sie zu trösten.

Und trotzdem lebe ich noch? Xenia?

Der Schreck verscheuchte seine letzte Schläfrigkeit. „Xenia, bist du da?“ Er tastete, neben ihm war niemand, er hörte auch niemanden, keinen Mucks! Besorgt öffnete er die Augen. - Erleichterung! - Da saß sie, auf dem Boden in seinem Schlafzimmer, angelehnt an den Türrahmen und beobachtete ihn. Sie sah müde und abgekämpft aus. Neben ihr stand eine Schüssel voller Wasser und ein ganzer Haufen feuchter Tücher lagen auf dem Boden verstreut. Jetzt bemerkte Ethan, dass ein eben solches auf seinem Kopf lag, er warf es weg. Auch um seine Wade war eines gewickelt, zumindest an dem gesunden Bein, das ignorierte er.

„Du bist da“, sagte er erleichtert. „Was ist passiert?“

„Du hast Fieber.“ Es klingelte erneut.

„Das ist Silvano, der Portier. Neben dir an der Wand ist ein Knopf, wenn du ihn drückst, kann ich mit ihm reden.“

Xenia tat es, die Stimme des Portiers war zu hören: „Mister Sparks, ein Mann mit den langen Haaren ist da. Soll ich ihn hoch lassen?“ Die Stimme des Portiers wurde ganz leise „Er sieht merkwürdig aus, anders als der Besuch, der in diesem Haus üblich ist.“ Ethan hörte Xenia hinter sich schnauben.

„Er heißt Aatu, und es ist okay, verdammt nochmal, das haben wir doch besprochen. Ich bin froh, dass er endlich kommt.“

„Es ist gut, danke Silvano, lassen sie ihn hoch.“

„Ehm, Mr. Sparks, er hat noch jemanden dabei, einen Tierarzt.“ Ethan schaute zu Xenia.

Sie nickte: „Hoch lassen, ist auch in Ordnung.“

„Ich werde jetzt aber nicht von einem Tierarzt behandelt, oder?“, fragte er.

„Nein, ich weiß nicht, warum er hier ist, aber er hat uns sehr geholfen, auch dir.“ Noch bevor Ethan Weiteres fragen konnte, öffneten sich die Türen des Aufzuges.

„Hier hinten.“ Xenia zeigte sich und erblickte zwei ziemlich gestresst wirkende Besucher. „Du hast dir verdammt viel Zeit gelassen, Aatu.“

„Ayla ist aufgewacht. Ich konnte nicht früher hier sein“, sagte er zu seiner Entschuldigung. „Und warum gibt es in so einem pompösen Haus keine Treppen?“ Aatu wirkte gestresst. „Ich traue diesen engen, fahrenden Dingern nicht.“

„Das ist das erste Mal, dass ich Aatu schwitzend sehe“, amüsierte sich Walter. „Er wollte über die Notleiter nach oben, aber das ließ der Portier nicht zu.“ Walter drängte sich an Aatu vorbei, und mit dem Schritt nach vorne änderte sich auch seine Stimmung und er schimpfte los: „Xenia, ich könnte dich erwürgen! Was fällt dir ein, Mr. Sparks in seinem Zustand aus dem Krankenhaus zu entführen. Der ärztliche Direktor ist wahnsinnig wütend über eure Flucht.“ Er bekam einen hochroten Kopf. „Zum Glück hat er bei mir angerufen und nicht gleich die Polizei.“ Walter schrie inzwischen lauthals.

„Was ist nur aus dem versoffenen kleinen Tierarzt geworden? Er ist gepflegt, nüchtern und mutig“, grinste Xenia.

„Spar dir deine Witze, Mädchen und mach dich nicht lustig über mich, ich bin stinksauer“, blaffte Walter sie an. „Na ja“, murmelte er geniert, „ich trinke tatsächlich nicht mehr, aber zurück zum Thema. Ich bin hier, weil ich dem Direktor versprochen habe, mich um die Sache zu kümmern.“

„Ich wollte nicht mehr ins Krankenhaus“, krächzte Ethan aus seinem Schlafzimmer, was eher einem Wispern glich und somit zu leise für Walter war, aber Xenia, die in der Tür zum Schlafzimmer stand, hörte ihn.

Sie schaute zu ihm und zwinkerte. „Jetzt bekommen wir Ärger.“ Und schon stand Walter neben Xenia.

„Ich habe das so bestimmt, ich wollte nicht mehr ins Krankenhaus“, wiederholte Ethan. Neben Walter erschien Aatu, der Mann, der stinkende weiße Paste anstatt sterile Wundsalbe, Blätter, anstatt Pflaster und grandiose Drogen die einen aufleben ließen, obwohl man halb tot war, verabreichte. Er wünschte sich, Aatu würde ihm sofort wieder eine dieser Drogen geben, um die Diskussion, die offensichtlich auf ihn zu kam, zu überstehen. Doch dieses Glück blieb aus.

„Wissen Sie eigentlich, was diese Frau verbrochen hat?“, donnerte Walter Ethan entgegen. „Sie hat eine berühmte, schwerverletzte Person aus dem Krankenhaus entführt. Dass sie noch nicht im Knast sitzt, hat sie alleine mir zu verdanken, meiner Engelszunge und dem Versprechen, alles schnell, und ohne Aufsehen zu erregen, zu klären.“ Er schaute Xenia auffordernd an.

Erwartet er jetzt etwa ein Dankeschön? Nichts lag Xenia entfernter als das. Walter schien das zu bemerken und redete weiter.

„Wir haben Glück, dass dem Direktor sein Ruf wichtiger ist, als Ethan Sparks Wohlbefinden. Schlechte Presse und noch mehr ermittelnde Polizei in seinem Haus, wäre ihm weitaus unangenehmer.“

„Ich bin freiwillig mit ihr mit“, berichtigte Ethan um die Vorwürfe, gegen Xenia, auf sich zu ziehen. „Wir mussten in mein Geschäft und anschließend wollte ICH nach Hause und nicht zurück ins Krankenhaus.“ Ethan versuchte, sich aufzurichten, erfolglos. Der Schmerz tackerte ihn in sein Bett.

„Das hätten sie mit dem Chefarzt dort abklären müssen.“

„Dazu war keine Zeit“, platze Xenia dazwischen.

„Und was wäre passiert, wenn ihnen etwas zugestoßen wäre, Mr. Sparks? Ich hänge da mit drin, schließlich habe ich Xenia unter falschen Vorgaben in das Krankenhaus eingeschleust.“

„Dann haben sie mir genauso das Leben gerettet, wie Xenia. Ohne ihren Beistand wäre ich nämlich tot, ich danke ihnen für diesen, meinen Schutzengel, Sir.“ Er zeigte auf Xenia. So gelang es Ethan, Walter etwas zu beschwichtigen.

„Mit Verlaub, sie sehen immer noch wie tot aus, sie brauchen professionelle Hilfe und die bekommen sie im Krankenhaus.“ Ethan schüttelte den Kopf. „Nein, ich bleibe und hoffe, dass Xenias Freund“, er blickte auf Aatu, „mir hilft. Seine Medizin ist gut.“

„Das dachte ich mir schon“, schnaubte Walter. „Aber keiner soll sagen, ich hätte nicht nochmals probiert, sie zur Vernunft zu bringen.“ Er warf einen Stapel Papiere auf den Nachttisch. „Unterschreiben Sie bitte, dass sie auf eigene Verantwortung das Krankenhaus verlassen haben, sonst bekommt sie“, er zeigte auf Xenia, „und ich, erheblichen Ärger.“ Er schaute zu Xenia: „Ich habe dir vertraut, als ich dich ins Krankenhaus eingeschleust habe“, sagte er vorwurfsvoll. „Und du hast mich hintergangen.“

Ethan spürte wie Xenia das verletzte. „Ihr Vertrauen in sie war kein Fehler“, intervenierte er. „Im Gegenteil, ich bin so froh, dass sie da war, denn es ist wahr, sie hat mir das Leben gerettet und wenn sie jemand hintergangen hat, Walter, dann war ich das. Xenia folgte lediglich meinen Wünschen.“ Ethan erzählte Walter von den beiden Angriffen im Krankenhaus. Dass Xenia einen Attentäter getötet hatte, ließ er bei seiner Erzählung genauso aus, wie die schauderliche Realität, dass sein Bruder der Auftraggeber war. „Daher fühle ich mich auch zuhause wohler als im Krankenhaus.“

Viel später, als einige Formulare von Ethan unterschrieben waren, war Walter beruhigt. Ethan hatte ihm mehrmals für seine Hilfe gedankt, und vor allem dafür, dass er ihm, mit Xenia, zu einem wahrhaftigen Schutzengel verhalf.

Walter war zufrieden, immer wieder Lob zu hören. Das war Balsam für seine Seele und mittlerweile war er überzeugt, dass er alles richtig gemacht hatte, und versprach: „Das mit dem Krankenhausdirektor und der Polizei bekomme ich hin, also keine Sorge und gute Besserung Mr. Sparks. Es hat mich gefreut, sie kennenzulernen.“

„Schon wieder dieser Satz?“ Xenia schüttelte den Kopf. „Sparks hat dir nichts als Schwierigkeiten gebracht und jetzt freust du dich, ihn kennen gelernt zu haben?“, blaffte sie Walter an. „Da versteh einer die Menschen!“

Ethan erklärte: „Der Portier hat sie mit dieser freundlichen Floskel auch schon verwundert.“

„Ja Freundlichkeit ist nicht gerade ihre Stärke“, grinste Walter und verschwand zufrieden, mit einem Bündel unterschriebener Dokumente im Aufzug, bevor Xenia etwas dazu sagte.

Stattdessen zog Aatu sie zur Seite. „Was hast du dir nur dabei gedacht, ihn hierher zubringen?“

„Er wollte nicht zurück ins Krankenhaus.“

„Seit wann tust du, was andere wollen?“

„Weil ich seiner Meinung bin.“

„Und ich soll ihn behandeln?“

„Ja, deine Medizin, sie ist besser als die im Krankenhaus.“

„Aber nicht auf Menschen ausgerichtet.“

„Sie hat ihm doch schon geholfen, wie auch den Tec“, widersprach Xenia.

„Aber die Tec sind ein Naturvolk. Sie waren nie mit der Medizin der modernen Welt konfrontiert. Ich weiß nicht, ob meine Medizin für ihn ausreicht und ob er auf meine Medikamente reagiert.“ Aatu hatte Ethans Wunden nach seiner heimlichen Behandlung im Krankenhaus nicht mehr gesehen.

„Ich gebe ihm doch seit längerem davon, er verträgt sie. Sieh seinen Arm an, die Haut ist wunderbar geheilt.“

Ethan schaute zwischen den beiden hin und her. Aatus Medizin ist nicht für Menschen, was hieß das denn? Er nahm sie doch schon die ganze Zeit. Aber egal, Hauptsache sie half!

„Ich habe mich selbst aus dem Krankenhaus entlassen, bitte helfen sie mir, gesund zu werden. Es ist mir egal, ob sie Medizinmann, Tierarzt oder Automechaniker sind. Ich vertraue Xenia und sie vertraut ihnen, somit vertraue ich ihnen auch. Im Krankenhaus war ich nicht mehr sicher, mein Bruder hat sehr viel Geld und jeder ist käuflich, ich traue niemandem, außer ihnen beiden.“

Aatu schaute ihn verblüfft an. „Das ist traurig und mutig beiderseits. Du vertraust mir völlig? Meine Behandlungsmethoden unterscheiden sich sehr von denen, die du kennst.“

Ethan nickte: „Das weiß ich und es ist gut so.“

„Okay, dann helfe ich dir und bei allen guten Geistern, ich hoffe, dass es gelingt. Aber in diesem Bett kann ich nicht an dir arbeiten, zu niedrig, zu weich, zu viel Stoff.“

„Im Fitnessraum ist eine Liege, sie wäre perfekt“, schlug Xenia vor.

Wenig später lag Ethan bereits darauf, nackt! Xenia wollte hinausgehen, als Aatu ihn entkleidete aber er stoppte sie. „Du bleibst, auch wenn es dir offensichtlich schwerfällt, ihn nackt zu sehen, schließlich stehe ich wegen dir hier!“ Xenia errötete leicht und gab nach. Ethan hingegen wurde von Aatu gar nicht gefragt, ob es ihm recht war, dass Xenia im Raum blieb. Im Krankenhaus verschwand sie immer unauffällig, wenn es um seine dringenden Bedürfnisse, die minimale Körperhygiene, Verbandswechsel oder Untersuchungen ging. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als die Schamesröte über seine dunkle Haut kriechen zu lassen und die Augen zu schließen.

Aatu begann vorsichtig die Blätterreste von seinen Wunden abzuziehen und die Paste von der Haut zu schälen.

„Wann und warum hast du die aufgetragen?“, fragte er Xenia.

„Weil der Herr meinte, sich seine Pflaster abreißen zu müssen und unter die Dusche zu gehen, bevor wir aus dem Krankenhaus flohen.“

„Seine Wunden darunter sehen gut aus, selbst die, die noch offen sind. Geschadet hat ihm unser Heilmittel nicht“ stellte Aatu erleichtert fest. „Trotzdem sind sie noch weit entfernt von einer gesunden Beschaffenheit.“

Auch wenn es Ethan nicht so schmerzte, wie die Pflaster, die er sich im Krankenhaus selbst vom Körper riss, so trat, durch Aatus reinigen der Wunden, doch recht schnell Schweiß auf seine Stirn.

Xenia bemerkte, wie der Schmerz erneut an seinen Kräften zehrte, stellte sich hinter ihn und berührte ihn an der Schulter. Ethan griff instinktiv nach ihr und verkeilte dankbar seine Finger in ihren, der Halt tat ihm gut.

Aatu säuberte seine Wunden mit einer Flüssigkeit, die brannte wie Feuer, aber Ethan verzog keine Miene, obwohl er innerlich vor Schmerzen schrie. Sein Blick verhakte sich in ihren Augen. In ihnen lag kein Mitleid, eventuell Verständnis, sicher kannte sie diesen Schmerz, eine Kämpferin wie sie hatte bestimmt schon oft Bekanntschaft mit dieser Flüssigkeit gemacht. Darum lag vielleicht sogar etwas Bewunderung darüber, dass kein Laut seine Lippen verließ, in ihrem Blick, aber Ethan wusste, öffnete er einmal den Mund, würde er schreien und nicht mehr damit aufhören. Also presste er die Lippen zusammen und schöpfte Kraft aus ihrer Nähe.

Aatu schimpfte in regelmäßigen Abständen: „Was haben die sich nur dabei gedacht? Die Fasern ihrer Pflaster kleben in seinen Wunden.“ Akribisch entfernte er auch den kleinsten Rest der Fremdkörper von Ethans zerschundener Haut. Ethan hatte das Gefühl, Aatu pulte danach, als wäre er auf einer Schatzsuche. Er war mittlerweile schweißgebadet und kurz davor zu betteln, die Behandlung zu beenden.

Aatu machte eine kurze Pause. „Hier, nimm das und kau es, so lange wie möglich.“ Ethan schaute fragend auf das getrocknete Blatt. „Es hilft gegen die Schmerzen, schreien übrigens manchmal auch, denn was jetzt kommt, wird unschön!“

„Ich hoffte, danach bist du fertig.“

„Nein, Sparks jetzt fangen wir an, der schlimmste Teil kommt noch.“ Ethan schaute an sich hinab, das große Pflasters klebte noch auf seinem Bauch. Seine Ecken standen, wie eine Einladung zum Reißen, ab, der Rest haftete fest über seiner größten Verletzung.

„Ich entschuldige mich schon vorab für das, was ich dir jetzt antun werde, aber es muss sein, ich rieche bereits, dass deine Haut unter dem Pflaster entzündet ist“, meinte Aatu.

„Warte!“ Ethan legte seine Hände an zwei abstehende Teile, atmete zweimal durch, schloss die Augen und riss ... Weiße Punkte blitzen vor seinen Augen auf und er schrie voller Zorn und Schmerz.

Xenia beobachtete ihn. „Kaum zu glauben, dass ein dunkler Mann so weiß im Gesicht werden kann.“ Sie empfand Respekt für Ethan. Er schlug sich fantastisch - für einen Menschen. Der Geruch der Wunde schlug ihr sofort in die Nase und das Loch in Ethans Bauch fing an, wie ein Vulkan, Blut und Eiter zu spucken. Xenia schluckte ihre aufkommende Galle hinunter.

„Die Wunde stinkt nach Tod, sieh ihre Ränder, sie ist total entzündet.“ Xenia schaute vehement nicht dort hin.

„Mir reicht, was ich rieche, Aatu, wenn ich das jetzt anschaue, wirst du alleine weiter arbeiten.“

Aatu schob Ethan ein weiteres Blatt in den Mund. „Kauen! Ich werde das jetzt reinigen.“

Xenia verschränkte ihre Finger in Ethans, gab ihm Halt, redete auf ihn ein und kam ganz nah an sein Gesicht. Ihre Haare umfluteten seinen Kopf und streichelten über seine Haut.

„Wenn du wieder fit bist, freue ich mich auf einen Spaziergang mit dir, vielleicht führst du mich zum Essen aus und wir machen gemeinsam Sport. Du wirst wieder so fit, wie du warst, versprochen“, lenkte sie ihn von seiner Behandlung ab.

„Eine schöne Vorstellung, darauf freue ich mich“, haspelte Ethan zuckend. Er konnte kaum mehr atmen, so zerriss ihn der Schmerz.

„Du hast es gleich geschafft“, beschwor Aatu ihn und schabte das letzte eitrige Fleisch aus der Wunde. „Diese große Verletzung wird nun in Ruhe heilen.“ Aatu bedeckte die Wunde mit seiner heilenden Paste, die Ethan sofort eine wohltuende Kühle und Linderung verschaffte. Danach bedeckte er sie mit großen Blättern.

„Du bist ein mutiger Mann, Ethan Sparks. Atme ein paarmal tief durch, bevor ich mir deine Wunden am Rücken ansehe.“ Er schob ihm zwei Blätter zur Betäubung in den Mund.

Als Aatu wenig später Ethans Rücken sah, erschrak sogar er.

„Ethan wollte weglaufen, als er die Absicht des Attentäters erkannte“, erklärte Xenia. „Daher traf es ihn so schlimm am Rücken. Außerdem wollte er unbedingt duschen, denke das förderte die Heilung nicht, ebenso wenig wie durch die Wohnung zu robben, bis die Wunden wieder aufplatzen.“ Sie streichelte ihn sanft an der Schulter, was Ethan verriet, dass sie ihm deswegen dankbar war. Sie hatte also durchaus erkannt, wie er sich abmühte, um bei ihr zu sein, um sie in ihrer dunklen Stunde zu halten.

„Vom Aufprall durch die starke Stoßwelle stammen die vielen Prellungen und Schürfungen in Gesicht und Brustbereich“, erzählte Xenia, eher um sich selbst von dem Anblick abzulenken. „Zudem brach er sein Bein, aber alles in allem hatte er Glück, das Feuer und die Bombensplitter haben nur seine Rückseite erwischt.“

Glück? Ethan stöhnte, er hatte seine Verletzung am Rücken noch nicht gesehen, aber er fing an nachzudenken, ob der Tod nicht besser gewesen wäre als die Schmerzen, Verbrennungen und Narben an seinem Körper.

Als könnte Aatu seine Gedanken lesen, sagte er: „Deine Verbrennungen werden gut heilen, das schwöre ich dir, auch das verdammte Loch in deinem Körper wird heilen, so wahr ich hier stehe! Nur ein paar Narben bleiben und erzählen später  von deiner Geschichte. Aber hinterlassen nicht alle Geschichten Narben an uns? Schöne und Schmerzhafte, sichtbare und versteckte. Viele Narben trägt man auf der Haut, die wirklich Schlimmen jedoch, sind auf dem Herzen versteckt.“

Ethan bemerkte, wie Aatus Blick einen kurzen Moment auf Xenias traf. Welche Narben hatte sie? Ob er das jemals erfahren durfte?

Aatu ließ Ethan noch kurz durchatmen.

„Nun beiß noch einmal die Zähne zusammen.“ Er schob Ethan ein weiteres Blatt in den Mund.

„Ich streue das gleiche Pulver in Ethans große Wunde am Rücken, das auch Aurelia das Leben rettete.“ Aatu zählte leise von drei rückwärts. Dann schrie Ethan vor rasendem Schmerz auf und wurde in eine Ohnmacht gerissen.

„Endlich, er ist ohnmächtig! Jetzt kann ich arbeiten.“ Aatu schüttete nach und nach Pulver in die Wunde, welches schäumte, als würde es den Eiter aus der Wunde kochen. Tatsächlich trieb es so jeglichen Dreck nach außen.

„Ich muss raus!“, würgte Xenia hervor, schlug die Hand auf den Mund und rannte. Aatu schaute zu ihr hoch, sie war leichenblass.

Sein „Geh!“, hörte sie schon gar nicht mehr, er hingegen, wie sie sich im Bad übergab.

Als Xenia zurückkam, war Aatu bereits fertig. Er hatte ein Duftöl aufgemacht und tränkte Holzkugeln darin. Ethan hatte er zugedeckt und mit der Decke auf die Massageliege gebunden. Räucherstäbchen vernebelten die Luft.

„Wehe du verrätst mich“, stöhnte Xenia, immer noch gegen die Übelkeit ankämpfend.

„Wem gegenüber? Ihm? Oder Caleb?“

„Am besten keinem von beiden. Die verlieren sonst noch den Respekt vor mir und der ist hart erarbeitet.“

Aatu lachte. „Mir scheint, du magst Sparks.“

„Nein!“, antwortete Xenia viel zu hastig. Aatu grinste dann noch breiter. „Warum stört es dich dann, wenn er wüsste, dass dir seine Behandlung so zugesetzt hat?“

„Hmpf“, schmollte sie.

„Das habe ich gehört“, flüsterte Ethan fast lautlos, „und dass du mir ein gemeinsames Essen versprochen hast, habe ich auch nicht vergessen. Darauf freue ich mich“, hauchte Ethan. „Schon deswegen werde ich wieder gesund“, stammelte er, bevor er wieder wegdämmerte.


35.    Kapitel

Unter den argwöhnischen Blicken von Ayla zog Walter das Röntgengerät über ihr Bein. Sie ließ das inzwischen zu, weil sie ein Messer in der Hand hielt. Calebs Messer, das er ihr nur gab, auf dass Walter endlich in ihre Nähe durfte, um sie weiter zu versorgen. „Hauptsache du lässt deine Finger an dem Gerät und fasst mich nicht an!“, fauchte sie drohend, aber vielleicht lag auch etwas Angst in ihrer Stimme.

Schon ein paarmal hatte Caleb versucht, Ayla zu erklären, dass Walter ihr Bein gerettet hatte, er harmlos ist und ihnen wohlgesonnen. Doch egal ob er oder Aatu es versuchten, egal ob laut, leise, flehend oder im Befehlston, Ayla schrie und schlug um sich wie eine Furie, sobald Walter sie berühren wollte. Nur noch Calebs Messer vertraute sie, das er in einem Moment, der völligen Verzweiflung, ihr in die Hand gedrückt hatte, anschließend Walter ins Zimmer zerrte und ihn direkt vor ihrer Liege auf die Knie zwang. „Töte ihn oder vertrau ihm Ayla, aber dann, lass ihn endlich seine Arbeit tun.“

„Das Messer in meiner Hand genügt“, sagte sie zu Caleb. „Der Mensch darf mein Bein untersuchen, aber wenn du nur eine falsche Bewegung machst“, sie drehte sich zu Walter, „landet es zwischen deinen Rippen. Die Luft aus deinen Lungen entweicht pfeifend aus dem blutigen Loch und noch bevor der erste Lungenflügel vollständig kollabiert ist, habe ich die zweite aufgeschlitzt. Ist das klar?“

„Sonnenklar!“ Walter nickte mit einem Grinsen auf dem Gesicht: „Mädchen, wenn du wüsstest, mit wie vielen Morddrohungen ich konfrontiert wurde, seit deine Freunde bei mir auftauchten, da bringt mich deine auch nicht mehr aus der Fassung. Aber danke für dein anschauliches Szenario, so schön hat mir noch keiner deiner Leute gedroht.“

Aber so ganz stimmte das nicht, denn Ayla war nicht einzuschätzen, sie war wie ein verletztes Tier, schmerzerfüllt, ängstlich, gefährlich und unberechenbar.

Immer wieder schnellte sie hoch wie ein Blitz. Angst und Wut entlockten ihr unglaubliche Stärke. „Was ist das?“

„Ein Röntgengerät. Wir können damit deine Knochen sehen.“

Ayla schaute irritiert zu Aatu. „Was immer der vorhat, das lasst ihr doch nicht zu!“

„Ayla, wir haben deine Knochen durch das Gerät schon ein paarmal gesehen.“ Aatu hielt ihr ein Bild vor die Nase.

„Das war dein Bein vor seiner Behandlung.“

Ayla starrte entsetzt auf die Bruchstücke, die einmal ihr Knochen gewesen sein sollen.

„Das“, Aatu zog ein weiteres Bild hervor, „ist dein Bein nach der Operation. Die Schrauben halten den Bruch zusammen. Nur so heilen deine Knochen richtig zusammen.“

Immerhin erkannte sie jetzt, ein gerades langes Stück Knochen auf dem Bild, sowie den Fixateur Externa, der sich noch heller als ihr Gewebe auf dem Röntgenbild abzeichnete.

Aatu hatte Ayla lange genug abgelenkt, dass Walter ein Bild von Aylas Bein anfertigen konnte. Ein paar Minuten später klemmte es an einer Tafel, hinter der er ein helles Licht anknipste. „Das ist dein Bein heute. Siehst du hier, diese weiße Verdickungen. Das nennt sich Kallus, hier heilt dein Knochen zusammen, und hier und hier. Der Fixateur hat seine Arbeit getan. Wir können ihn entfernen.“

„Du, Mensch, entfernst gar nichts an mir!“ Wieder schnellt Ayla hoch und fuchtelte mit dem Messer vor Walters Brustkorb.

Caleb stellte sich zwischen die beiden, nahm Ayla das Messer ab, aus Angst, sie könnte es, sobald er den Raum verließ, gegen sich selbst verwenden und zog Walter an seinem weißen Arztkittel hinaus.

„Der Fixateur muss weg, auch wenn sie mit ihren sonderbaren Tönen, ganz San Diego zusammen schreit“, beharrte Walter, dem es noch immer schmerzhaft in seinen Ohren klingelte, wenn er an ihre schrillen Schreie dachte.

„Das kannst du doch nicht einfach so vor ihr sagen.“

„Vor wem denn sonst, sie ist die Patientin.“

„Aber jetzt lässt sie dich nicht mehr an sich ran.“

„Dann muss eben Aatu den Fixateur entfernen, aber raus muss er, bevor sich etwas entzündet.“

„Wie? Warum sollte sich Aylas Bein entzünden? Ich habe ihre Wunden und das Gerät jeden Tag gesäubert, so wie du es gesagt hast“, schnaubte Caleb.

„Ja, das hast du auch perfekt getan, aber der Knochen und die Knochenhaut können sich entzünden, wenn wir die Schrauben nicht bald entfernen. Das hat nichts mit der oberflächlichen Reinigung zu tun. Also zurück zu Aatu, er müsste nur ...“

„Nein, auf keinen Fall, das traue ich mir nicht zu“, erstickte Aatu den Gedanken, bevor er richtig aufkeimte.

„Wenn du sie operierst, würde wahrscheinlich eine örtliche Betäubung reichen.“

„Nein!“

„Wenn ich es tun soll, braucht sie eine Vollnarkose, so wohl gesonnen, wie sie mir ist.“ Walter zuckte entschuldigend mit der Schulter, sein Blick verriet aber ein: eure Entscheidung, euer Problem.

„Nein!“ Dieses Mal war es Calebs Einspruch. „Aatu, du musst es tun. Was wenn sie aus der Narkose nicht wieder aufwacht.“

„Das wird sie schon“, bemerkte Walter. „Die Operation dauert nicht lange, wir verwenden wenig Narkosemittel.“

„Es bleibt uns nichts anderes übrig, denn ich operiere sie nicht!“, beharrte Aatu.

„Aber wenn es sie wieder schwächt. Die andere Narkose steckt ihr noch immer in den Knochen.“

„Der Fixateur auch. Denk mal darüber nach, was für eine Erleichterung es für sie sein wird, wenn das Ding weg ist.“

„Ja, dann heilt ihr Bein sicherlich schneller, denn dann arbeitet ihr Geist mit“, unterstützte Aatu Walter.

„Aber sie schläft noch so viel. Was wenn sie eine weitere Narkose nicht mehr verkraftet. Dein Gift tut ihr nicht gut, Walter. Es muss eine andere Lösung geben.“

„Die gibt es auch“, schrie Ayla.

„Wie konnte sie uns hören?“ Walter starrte auf die verschlossene Tür. Ihr Gespräch war nie lauter als ein Flüstern.

In dem Moment drang ein lauter Schrei aus dem Operationssaal.

„Ayla!“ Caleb stürzte hinein, Aatu und Walter folgten ihm.

„Dachtet ihr, ich höre euch nicht? Denkt ihr, ihr entscheidet über mich?“ Ayla hatte sich einen Pin aus dem Bein gerissen und hielt ihn den dreien mit einem, zu allem entschlossenen Wahnsinn im Gesicht, entgegen. „Ich reiß mir das Monstrum selbst heraus.“

„Um Himmels willen, nicht so.“ Walter drückte Aatu Kompressen in die Hand, auf dass er Aylas Blutung stoppte. Caleb packte sie an beiden Händen, die sie schon um die nächste Schraube geschlungen hatte.

„Lass mich“, schrie Ayla hysterisch. „Er fasst mich nicht an!“ Ihr Blick durchbohrte Walter.

„Aber, Ayla. Das muss behutsam entfernt werden, so verletzt du wieder die neu verheilten Regionen“, intervenierte Aatu. „Walter muss dir das Gerät entfernen.“

„Niemals! Er fasst mich nicht an. Du nicht, und auch du nicht, Caleb. Das ist mein Bein, mein Leben.“

„Und unsere Arbeit für die ich verantwortlich bin und die lass ich mir nicht von deinem Irrsinn verderben.“ Augenblicklich sackte Ayla zusammen.

„Was hast du getan?“, schrie Caleb und schaute auf Walters Spritze in der Hand.

„Diese Diskussion beendet.“

„Dazu hattest du kein Recht.“ Caleb stürzte sich auf Walter. „Was wenn sie nicht mehr aufwacht?“ Er schüttelte ihn wie einen Olivenbaum zur Ernte.

„Lass ihn!“ Aatu hielt Caleb zurück. „Wir sollten ausnützen, dass sie schläft und Walter jetzt seine Arbeit verrichten lassen.“

„Nein, das geht nicht. Ich gab ihr nur ein Beruhigungsmittel, keine Narkose. Ich wollte einfach nur verhindern, dass das jetzt noch mehr eskaliert und sie sich weiter verletzt.“ Wie zur Bestätigung öffnete Ayla die Augen. „Ihr seid alle gegen mich.“ Sie streckte ihren Arm aus, eine tiefe Einsamkeit umhüllte sie. „Ihr habt gewonnen und du hast die Macht Doktorchen. Gib mir von dem Zeug, aber gleich so viel, dass ich nicht wieder aufwache, damit wäre allen geholfen.“

„Nein, Ayla. Sag so etwas nicht. Ich, wir sind dir um die halbe Welt gefolgt, haben hier um dein Leben gekämpft, ich Liebe dich!“ Caleb sank vor Ayla in die Knie, Tränen strömten ungeniert aus seinen Augen.

„Caleb, du weißt doch, wir Equa ...“

„Nein, Ayla, nein! Sag jetzt nichts, bitte nicht!“ Er verschloss ihre Lippen sanft mit einem Finger. „Lass deine momentanen Gefühle nicht dein, unser Leben beeinflussen.“

„Ein Leben ohne die Tiefe des Meeres, Caleb, heißt für mich, ein Leben ohne Heimat und machen wir uns nichts vor, darauf läuft es doch für mich hinaus.“

„Das wissen wir nicht, Ayla, aber ich schenke dir meine Heimat. Ich will dein Zuhause sein und lege dir mein Herz zu Füßen, ich liebe dich, verdammt nochmal.“

Daraufhin wurden Aylas Gesichtszüge weicher. „Okay, du vertraust ihm und ich vertraue dir.“ Sie streckte den Arm erneut in Richtung Walter aus. „Wenn die Götter mich noch nicht wollen, dann wache ich schon wieder auf. Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen, Caleb und wenn ich sterbe, dann in dem Wissen geliebt geworden zu sein. Was gibt es schöneres.“

„Schluss mit dem Gesülze.“ Walter setzte Ayla einen Zugang und schob postwendend das Propofol hinterher. „Das kann man sich ja nicht mit anhören.“

Caleb schaute wie ein geschlagener Hund auf, als Ayla seitlich wegsackte. Walter richtete sie wieder gerade auf, öffnete die Sauerstoffzufuhr, stülpte ihr die Larynxmaske über das Gesicht und schloss sie an die Geräte an.

„Wirst du ruhig bleiben?“, fragte Walter scharf. „Oder soll Aatu dich vielleicht lieber raus begleiten?“

„Was? Raus? Niemals, ich bleibe ruhig, versprochen!“

Wenige Minuten später piepte es im Raum gleichmäßig. Ayla war an sämtliche Überwachungsgeräte angeschlossen, die Walter aufzubieten hatte. Die Monitore zeigten gleichmäßige Kurven, das Licht im Raum war wieder blendend hell und es roch nach Desinfektion. Dieses Deja Vu katapultierte Caleb wieder zurück an den Tag, an dem er mit Ayla auf dem Arm in dieses Zimmer sprang. Ihr Leben hing damals an einem seidenen Faden. Auch jetzt standen Schweißperlen auf seiner Stirn und ein Hauch von Panik ergriff ihn, als Walter anfing, die Pins von der Halterung zu lösen.

„Das wird schon.“ Aatu legte seine Hand auf Calebs Schulter und beobachtete neben Caleb gebannt Walters Arbeit. Im Vergleich zu der Operation vor ein paar Wochen hatte sich Walter schwer verändert. Von dem damals verwahrlosten, betrunkenen und ständig fluchenden Tierarzt mit zitternden Fingern war nichts mehr übrig geblieben. Ruhig, besonnen und selbstsicher entfernte er den Fixateur von Aylas Bein.

Caleb schämte sich, angesichts seiner soliden Erscheinung, dass er vor Ayla nicht klar hinter Walter stand: „Er macht seine Arbeit gut und gewissenhaft. Er zittert nicht einmal mehr. Ich hätte ihr Mut zusprechen sollen, doch sah sie mich vor dem Einschlafen als bibberndes heulendes Elend an ihrer Seite. Wie soll sie mich da lieben, wie sich bei mir geborgen fühlen? Wie, sich auf mich verlassen?“

„Ayla braucht niemanden, der sie beschützt und auf den sie sich verlassen kann“, resümierte Aatu. „Sie ist eine Kriegerin, eine verdammt gute sogar. Sie braucht jemanden, der ihr ebenbürtig und ehrlich zu ihr ist und das bist du. Sie hat erst eingelenkt, als du ihr gesagt hast, dass du sie liebst. Ich denke, deine Liebe und dass du zu ihr stehst, ist wichtiger als alles andere. Den Schmerz und das wieder aufstehen, den Kampf, wieder gehen zu lernen, vielleicht sogar mehr, den muss sie selbst kämpfen, das kannst du ihr nicht abnehmen.“

„Du hast recht, Aatu. Gesund werden muss sie alleine, so wie jeden Schritt dazu selbst tun und den Schmerz dabei aushalten. Vielleicht stärkt sie ja das Wissen, dass ich sie Liebe. Aber verdammt nochmal, noch lehnt sie mich ab und schiebt mich von sich. Das macht mich fertig, es zerreißt mich.“

„Dich hat es voll erwischt, was?“, fragte Walter, der soeben den letzten Pin von Aylas Bein entfernte und das Gestell, das eben noch Aylas Bein zierte, achtlos in die Ecke warf.

„Mehr als du ahnst.“ Caleb konnte Walter schlecht von dem Band, das einen Selva an seinen Partner bindet erzählen, warum auch, er, ein Mensch hätte das eh nicht verstanden. Genauso wenig wie Ayla! Bei ihrem Volk war dieses Gen nicht ausgeprägt. Was wenn sie nicht mehr aufwachte? Was, wenn sie aufwachte, aber seine Liebe nicht erwiderte? Egal, welches dieser beiden Szenarios eintraf, er würde lebend verkümmern.


36.    Kapitel

Am nächsten Morgen fühlte sich Amelie wie durch den Fleischwolf gedreht. Ihre Hämatome leuchteten in allen Farben, ihre Schürfwunden waren jedoch, wie durch Magie, verschlossen. Finns Salbe hatte über Nacht wunder gewirkt.

„Meine Mutter hat uns gebeten, das Frühstück bei ihr einzunehmen. Ist das okay für dich?“

„Ja, gerne, deine Mutter ist sehr nett. Außerdem habe ich so eine längere Gnadenfrist vor Damians Trainingsstunde. Wobei, das Wort Foltermethoden würde seiner Art von Training eher gerecht werden.“

„Keine Sorge, Damian bekommt dich heute nicht in seine Finger, aber joggen steht an, viel!“

Amelie fiel ein Stein vom Herzen. „Das macht nichts, Hauptsache Damianfrei, das ist gut.“

Nach zwei Trainingsrunden mehr als gestern entließ Finn Amelie dann in Salomes Obhut.

„Ich hörte, dein gestriger Tag war sehr anstrengend, deswegen darf sich dein Körper heute etwas ausruhen. Finn hat sich mächtig dafür eingesetzt, dass Damian dich heute nicht in die Finger bekommt. Dafür werde ich deinen Geist füttern.“ Und das tat Salome auch, den ganzen Tag. Amelie lernte alles über die Geschichte, Sitten und Gebräuche der Selva. Die Lernpausen füllte Finn mit weiteren Laufrunden und egal ob geistig oder körperlich, Amelie war immer am Ende, wenn gerade wieder ein Wechsel ihrer Lehrstunden angesagt war.

„Von wegen ausruhen“, grummelte sie. „Mein Kopf qualmt, meine Füße auch. Wie soll ich nur behalten, was mir deine Mutter heute alles erzählt hat, und du, du bist auch nicht besser und rennst ein ganzes Wochenpensum mit mir.“ Finn lächelte nur und rannte mit ihr noch eine weitere Runde über den Dächern von Selva.

„Du kannst dir alles merken, da bin ich mir sicher. Außerdem sagte meine Mutter, du handelst bereits äußerst respektvoll, höflich und rücksichtsvoll dem Menschen und der Natur gegenüber, so wie das unser Gesetz vorsieht. Alles was man dir in die Hand gibt, achtest du und behandelst es sorgsam. Das ist in unserer Kultur wichtig. Du hast viel von unserem Gedankengut und unseren Riten bereits von deinem Großvater gelernt.“

„Deswegen kann ich mir das, was sie mir alles erzählt, trotzdem nicht merken.“

„Du wirst sehen, du kannst“, beteuerte Finn. „Und das Laufen festigt dein Gelerntes zusätzlich.“

Das dritte Mal an diesem Tag, als Amelie bei Salome saß, lernte sie, verschiedene Pflanzen und ihre Wirkungen kennen. Wie dankbar war sie ihrem Großvater, der ihr auch da das Meiste schon in ihrer Kindheit beigebracht hatte. Salome schien begeistert über ihr bereits vorhandenes Wissen und führte sie weit tiefer in die Heilkunst ein, als sie vorhatte.

Getragen von dem großen Lob Salomes rannte Amelie beschwingt mit Finn die letzten Abendrunden über Selva, auf die er bestanden hatte. Daraufhin fiel Amelie total erschöpft ins Bett. Sie konnte im Nachhinein nicht sagen, was anstrengender war. Die unzähligen Runden, die sie mit Finn joggte, oder das viele Wissen, das ihr heute geschenkt wurde. Aber es war gut und sie war mächtig zufrieden.

„Schlaf gut Liebes, und Respekt du hast heute die ersten Schuljahre im Schnellkurs gelernt.“

„Ich hatte Glück, da mir mein Großvater schon so viel beibrachte.“

„Ja, du hattest viel von unserem Wissen, obwohl du hier nicht aufgewachsen bist, meinte meine Mutter. Du kannst stolz auf dich sein.“ Aber das hörte Amelie schon nicht mehr, sie schlief.

Der nächste Tag brach viel zu früh für sie an und noch vor dem Frühstück rannte Finn mit ihr um den Krater. Die Geschwindigkeit, die er dabei anschlug, war fast nicht mitzuhalten, doch er schätze Amelie richtig ein, sie zeigte keine Schwäche.

„Du bist fitter geworden.“

„Mit tut trotzdem alles weh“, jammerte sie.

Finn grinste: „Warte nur bis du Damians Parcours für heute siehst.“

„Was, oh je!“ Amelie graute schon davor.

Damian erwartete sie direkt nach dem Frühstück.

„Was ist das?“ Amelie schmunzelte, als sie Damian in einem weitläufigen Hühnergehege stehen sah.

„Du fängst Hühner!“, kam als Antwort.

Amelie lachte „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Sie schaute von Finn zu Damian und blieb dann an dessen grimmigen Blick hängen. Ihr Lachen erstarb.

„Sei froh über die Hühner, bei mir wären es Schweine gewesen. An den gackernden Viechern wirst du heute Schnelligkeit und Geschicklichkeit üben, es ist eine besonders flinke und scheue Rasse. Dein Freund, das Weichei, hat meine anderen Vorschläge leider abgelehnt.“

Amelie verdrehte die Augen in Richtung Finn.

Der zuckte mit den Schultern: „Na ja, Damians Stockschlägen oder seinen Fäusten ausweichen, wäre dir sicher nicht lieber gewesen, geschweige denn, ausweichen üben, wenn er mit Kokosnüssen nach dir wirft.“

„Aber aufgehoben ist nicht aufgeschoben!“, prophezeite Damian.

Amelie wurde fahl im Gesicht, als sie daran dachte, mit etwas beworfen zu werden. Ihre Gedanken schleuderten sie augenblicklich weit zurück, als der Vater ihrer besten Freundin unter Einfluss eines entflohenen Parias stand und sie töten wollte. Er hatte sie aus der Ohnmacht geholt, indem er sie mit Steinen bewarf. Ihr wurde schwummrig bei diesem Flashback.

„Amelie, du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen“, bemerkte Finn ihren erschrockenen Gesichtsausdruck.

„Habe ich auch, nämlich Miller wie er nach mir mit Steinen geworfen hat. Diese Erinnerungen sind schrecklich.“

„Keine Sorge, Miller ist geheilt und der Paria, der ihn besetzte, im Buch. Das passiert dir nie wieder“, versprach er.

„Mit etwas beworfen zu werden weckt schlechte Erinnerungen bei dir?“ Damian beäugte sie kritisch. Amelie nickte, in der Hoffnung, Verständnis oder sogar Rücksicht von Damian zu erhalten – aber weit gefehlt.

„Das ist prima, beim nächsten Training starten wir damit als Erstes.“

Finn fiel die Kinnlade herunter: „Sicher nicht, Damian!“

„Aber sicher doch! Worauf du dich verlassen kannst!“ Er grinste teuflisch. „Sie lernt dadurch noch viel schneller.“

„Ich sagte NEIN!“

„Verdammt Finn!“ Damian zog ihn etwas weg von Amelie. „Du weißt es doch selbst. Sie wird noch viel Schlimmeres durchmachen“, flüsterte er, „außerdem ist sie leistungsfähiger, wenn man sie ärgert.“

„Sie konnte vorgestern ihre Arme nicht mehr anheben, so sehr hast du sie getriezt.“

„Ja, und umso mehr ich sie trieze, umso besser wird sie, und das willst du doch auch. Also gib auf, Finn, du kannst sie nicht vor mir beschützen.“

„Hört auf!“, schimpfte Amelie. „Ich stehe immer noch nahe genug, um euch zu hören! Also redet gefälligst mit mir und nicht über mich, als wäre ich doof oder nicht hier. Außerdem will ich noch gar nicht wissen, dass irgendwann Schlimmeres auf mich zukommt. Nicht gerade motivierend!“

Finn schaute betroffen auf, während Damian lachte: „Siehst du, hab ich`s doch gesagt. Zorn verleiht ihr Flügel. Sie hat sogar wieder Farbe im Gesicht bekommen.“ Damian grinste wie der Teufel persönlich.

Amelie wurde schmerzhaft bewusst, wer als Sieger aus diesem Wortgefecht herausging und ließ sich ohne weiteren Widerspruch von Damian in das Hühnergatter scheuchen. Zuvor legte er ihr Gewichtsmanschetten um Arme und Beine. „Das sind jeweils zwei Kilo. Allzuleicht wollen wir es dir ja nicht machen“, kommentierte er sein Handeln.

Nach einer viertel Stunde ohne Erfolg legte Amelie schweratmend eine Verschnaufpause ein. Ihre Hände waren voller Hühnerdreck und Federn, ihre Knie ebenso. Die Bleigewichte erschwerten ihre Bewegungen mehr, als sie dachte. „Warum lassen sich Hühner so schwer einfangen? Hast du denen Adrenalin ins Futter gegeben?“, stöhnte sie. „Sie gackern die ganze Zeit derart aufgeregt, dass mir bald der Kopf explodiert.“

Auch das Jagen in gebückter Haltung, forderte seinen Tribut. Immer wieder fiel sie auf die Knie, mitten in die Hühnerkacke, ohne, dass sie eines dieser Flattertiere zu packen bekam. Ihr Rücken schmerzte und ihr war schwindelig vom vielen Drehen. Irgendwann hörte sich das Gackern an, als lachten die Tiere sie aus. Auch Damian schien sich das Lachen verkneifen zu müssen. Er saß etwas abseits und vergnügte sich an dem Schauspiel, das sie ihm bot. Finn saß neben ihm und schaute gequält, was auch nicht besser war. Amelie wusste nicht ob sie vor Wut, Scham, Schmerzen oder wegen ihrer peinlichen, erfolglosen Darbietung schreien sollte.

Na wartet, euch werde ich es schon zeigen! Schwor sie sich.

Erst eine halbe Stunde später, völlig verdreckt und voller Federn, hielt Amelie ein Huhn in den Händen. Stolz hob sie das flatternde Federvieh in die Höhe.

Damian lachte: „Das war das Einzige, das lahmt. Aber gut, mach weiter.“ Das Nächste fing Amelie schneller, doch anstatt einem Lob meinte Damian: „Die Hühner brauchen eine Pause, sie bekommen noch einen Herzinfarkt wegen dir.“

„Was? Du hast Mitleid mit den Hühnern? Und was ist mit mir? Ich brauche auch eine Pause“, stöhnte Amelie, doch das blieb ungehört. Damian scheuchte sie, verdreckt wie sie war, die Strickleiter hoch. Dieses Mal jagte er sie nicht durch die Äste, weiter den Baum nach oben, sondern an einem frei hängenden Seil wieder hinunter. Danach über die Slackline, die Damian, als er merkte, dass sie diese Übung mittlerweile beherrschte, abspannte, um es ihr zu erschweren. Zum Glück war sie nur einen halben Meter über den Boden, denn Amelie flog nicht nur einmal in den Sand.

Wie froh war sie über die Mittagspause, in der sie den hart gewordenen Hühnerdreck, die Federn, den daran festgewordenen Sand und den Gestank von sich abduschen konnte. Sie lachte, als sie sich im Spiegel sah. „Ich sehe aus wie eine Vogelscheuche, ein Wunder, dass ich so den Palast betreten durfte.“ Sie drehte sich im Kreis. „Jetzt weiß ich auch, warum die Wache gegrinst hat“, realisierte sie. „Und ich dachte, der Typ wäre endlich mal freundlich. Dabei war er nur kurz davor mich auszulachen.“ Sie drehte sich erneut im Kreis. „Ich bin überrascht, dass du und Damian ernst bleiben konnten.“ Sie grinste. „Bei meinem Anblick!“

„Amelie, das ist dein Training, wir würden uns nie über dich lustig machen.“ Sein Grinsen strafte ihn jedoch Lügen. „Du vielleicht nicht. Damian schon.“ Sie bemerkte, wie Finns Mundwinkel nach oben zuckten. „Lach schon, ich seh doch, dass du gleich platzt.“

„Na ja, jetzt bist du ja nicht im Training und jetzt, wo du so dastehst, siehst du wirklich wie eine Vogelscheuche aus.“ Finn prustete los, Amelie, nahm ihn, dreckig wie sie war in den Arm und lachte mit. Es tat gut zu lachen.

Später schossen sie, zu Amelies Freude, mit Pfeil und Bogen. Das lernte sie bereits in ihrer Kindheit von ihrem Großvater und jeder Pfeil traf, zum Erstaunen von Damian, die Zielscheibe. Auch das Fangen von Fischen mit bloßer Hand gelang ihr schnell. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Großvater ihr beibrachte, geduldig und ruhig die Hand in einen Bach zu halten und dann blitzschnell zuzugreifen und den Fisch an Land zu werfen. „Ganz nach dem Vorbild der Bären in Alaska“, seine Worte klangen in Amelies Kopf, als wäre es gestern gewesen, mit einem kurzen traurigen Stich in ihrem Herzen verließ eine Träne ihr Auge.

Schön war jedoch, dass Damian ihr für die Leistung Respekt zollte.

„Das hätte ich nicht gedacht, Mädchen. Das war richtig gut!“, lobte er sie.

Als er sie wieder ins Hühnergehege schickte, war die kleine Anerkennung jedoch schnell vergessen. Erst am frühen Abend, als sie die Gewinnerin über die gackernden Monster war, erlöste Damian sie. Amelie hatte ihre Taktik beim Hühnerfang geändert. Sie sprang nicht mehr wie wild durch das Gatter, sondern bewegte sich langsam, wenn überhaupt und ließ die Hand nur vorschnellen, wenn ein Huhn neugierig zu ihr kam, ganz wie bei den Fischen.

Damian lachte: „Lektion für heute gelernt.“

Finn strahlte stolz. „Komm, wir laufen noch ein paar Runden.“

Amelie stöhnte: „Wenn du Bewegung brauchst, dann lauf.“ Er stand den ganzen Tag bei ihr, dass er noch rennen wollte, war für einen Selva völlig normal, sie fühlte sich dazu viel zu müde. Doch er winkte nur mit dem Zeigefinger. „Komm schon!“ Amelie hatte keine Chance auf Gnade. Schnell war klar, er lief nur mit ihr, also biss sie sich durch.

Die kommenden Tage wurden nicht leichter. Damian malträtierte Amelie jeden Tag mit neuen Parcours, wobei er sich eine fiese Übung nach der anderen ausdachte. Finn lief mit ihr unzählige Runden um Selva, und Salome meditierte mit ihr, versuchte ihr beizubringen, sich auf sich selbst zu fokussieren, ihre Kräfte zu bündeln und ihren Herzschlag zu beruhigen. Amelie lernte, sich für den Paria zu öffnen, den sie aus dem Siegel, durch ihren Körper, zurück in seinen Körper führen sollte, der momentan noch irgendwo mumifiziert aufbewahrt wurde. Wie irrational das alles war, darüber durfte sie gar nicht nachdenken. Wie sollte ihr das nur gelingen? Amelies Optimismus bekam, allein von der Vorstellung einen toten Körper mit Zugabe seiner Seele wieder zum Leben zu erwecken, Risse und wurde durch große Zweifel ersetzt. Wären nicht alle ihrer Lehrmeister mit so großem Ernst bei dieser Sache, würde sie ständig damit rechnen, dass alle plötzlich: ‚Wir haben dich veräppelt‘, schreien und sie über ihre Leichtgläubigkeit auslachten. Aber sie selbst hatte schon einen Paria in ihrem Körper erlebt und gesehen, was sie in anderen Menschen bewirkten und anrichten konnten, deshalb ließ sich der Ernst der Lage leider nicht verleugnen.

Meron schaute jeden Abend nach Trainingsende kurz bei Amelie vorbei und ließ sich von Finn, Damian und Salome die Erfolge des Tages berichten. Nie vergaß er dabei, ihr zu danken und sie für ihren Einsatz zu loben.

Amelie fühlte sich in ihrem Leben noch nie so fit, so wach, so stark und eigentlich, trotz des ganzen Trainings so glücklich. Doch das sollte sich schneller ändern, als ihr lieb war.

„Wie ich sehe, kommt Amelie gut voran. Ich denke, in ein paar Tagen gehen wir die zweite Phase des Trainings an“, meinte Meron an diesem Abend. Amelie bemerkte, dass Finn darüber wenig glücklich war.

„Was heißt das? Was ist die zweite Phase?“, fragte sie ihn, als sie wieder alleine waren. Sie erhielt nur einen mitleidigen Blick und eine beängstigende Antwort. „Das wird der Hohe Rat, in Absprache mit dem Priester, heute Abend festlegen.“

„Der Priester? Bitte nicht, Finn, was hat er damit zu tun? Er hasst mich.“

„Leider ist er maßgeblich an der zweiten Trainingsphase beteiligt und wir können nichts dagegen tun.“ 


37.    Kapitel

In den letzten Tagen verbrachte Xenia die meiste Zeit bei Ethan an der Massageliege. Sie half ihm beim Essen und bei den kurzen Besuchen im Bad. Zudem hörte sie sich seine Geschichten an, sein ganzes Leben bestand aus Luxus und Wohlstand, offenbarte er ihr, nur fehlte ihm die Liebe darin.

„Meine Mutter starb, als ich acht war. Mit ihr starb auch die Liebe, Fürsorglichkeit und Wärme in der Familie. Sie war unsere Mitte, unser Herz, unser Halt. Seit diesem Einschnitt in meinem Leben stand Wohlstand, Härte und Ehrgeiz über der Liebe. Mein Vater stürzte sich in die Arbeit und häufte unser immenses Vermögen an, mein Bruder warf sich auf mich, als Beschützer, Erzieher und Lehrer. Die wenigen Umarmungen, die ich von ihm bekam, verblassen bereits in meinem Gedächtnis. Dafür lehrte er mich boxen, kämpfen, Schläge einstecken und natürlich Geld verdienen. Solomon hatte schon immer ein gutes Händchen für die richtigen Geschäfte und eine harte Faust, mit der er sie durchsetzte. Er ist ein harter Kerl, der keine Gefühle zulässt.“

Irgendwann fing Ethan an, von seinen Frauengeschichten zu erzählen. Eigentlich wollte Xenia diese gar nicht hören, doch Ethan war wichtig, ihr alles zu verraten. Auch von der kleinen Wohnung in der Stadt, wo er mit seinen Sexpartnerinnen die Zeit verbrachte.

„Diese Wohnung hier, ist meine Oase“, beschloss er seine Offenbarungen.

Seinen Erzählungen nach war Ethan nie verliebt, noch traf er eine Frau öfter als drei Mal zu einem Date. Er suchte nach Liebe, fand sie aber bei keiner der weiblichen Geschöpfe, die sich ihm so gerne an den Hals warfen.

„Wie traurig für dich“, bemitleidete Xenia ihn nicht wirklich. „Wenigstens bleibt dir so, das Verlassen werden erspart.“

Seine Fragen, die er ihr immer wieder geschickt zwischen seine Erzählungen mogelte, wie: „Wurdest du schon mal verlassen? ... Und bei dir? ... Woher stammst du? ... Hast du auch schon ...? Wie machst du das ...?“, beantwortete sie kein einziges Mal, ermunterte ihn jedoch, weiter zu erzählen, denn es weckte offensichtlich seine Lebensgeister. Er erholte sich erstaunlich schnell, seine Schmerzen waren nahezu verschwunden und an Aatus schreckliche Behandlung erinnerte er sich kaum mehr, zum Glück. An Xenias Blick, an ihre Hände, die sie ihm zur Unterstützung reichte und ihr Versprechen, mit ihm auszugehen, das vergaß er, zum Leidwesen von Xenia jedoch nicht, denn er erinnerte sie täglich daran.

„Das ist mein Grund, mich schnell zu erholen“, verdeutlichte er ihr, denn er freute sich darauf.

Mit einem Ping meldete sich der Aufzug an. Xenia hechtete aus dem Fitnessraum. Warum hatte Silvano niemand angekündigt?

„Wer kommt?“, schrie sie und rannte beinahe in eine ältere, sehr gepflegte Dame, die bereits im Gang stand. Völlig unbeeindruckt schaute sie Xenia an, die ihr mit dem Schlagstock in der Hand gegenüber stand.

„Kindchen, erwartest du Einbrecher? Wenn der eine Waffe hätte, kämst du mit diesem Ding nicht weit.“ Die Dame stellte kopfschüttelnd ein paar Taschen auf der Küchenablage ab.

„Was wollen Sie hier?“

„Ich bin Mr. Sparks Haushälterin. Silvano hat mich leider erst gestern informiert, dass Mr. Sparks wieder zu Hause ist. Ich komme normalerweise zweimal die Woche, putze und erledige Einkäufe.“ Sie streckte Xenia die Hand entgegen. „Ich heiße Jane, es freut mich, dass Mr. Sparks nicht alleine ist. Damenbesuch kennt die Wohnung normalerweise nicht.“ Jane schmunzelte keck, dass sie Xenia nicht noch zublinzelte, war alles.

Xenia schüttelte nur den Kopf: „Es ist nicht, wie sie denken, wir sind geschäftliche Partner.“

„Woher wollen sie wissen, was ich denke?“, lachte Jane. „Verraten sie mir ihren Namen?“

„Xenia“, antwortete sie und kam nicht umhin, die Haushälterin sympathisch zu finden.

„Wo ist Mr. Sparks?“

„Im Fitnessraum.“

„Was? Ist er denn schon wieder am Trainieren?“ Ungeniert schaute Jane zu ihm hinein.

Als sie wieder heraus kam, hatte sie Tränen in den Augen. „Ich dachte, er macht Sport“, schluchzte sie, „und dann liegt er da, keine Stelle auf seinem Körper ist heil. Gut, dass sie bei ihm sind.“ Jane stürzte sich auf Xenia und umklammerte sie weinend. Diese wusste gar nicht, wie ihr geschah und klopfte Jane hilflos auf den Rücken.

„Ehm, der wird schon wieder.“ Und als wäre Jane matschiges Obst, schob sie sie von sich. Schniefend machte die Haushälterin sich an ihre Arbeit, nicht ohne vorher ein paar Mal kräftig zu schnäuzen. Xenia folgte der ältern Dame auf Schritt und Tritt. Vertrauen war noch nie ihre Stärke, auch wenn die Haushälterin Herzlichkeit und Ehrlichkeit ausstrahlte und inzwischen unentwegt plapperte, was Xenia zwar nervte, aber so erfuhr sie Ethans halbe Lebensgeschichte aus einer anderen Sicht. Immer wieder schluchzte Jane dazwischen auf. „Es hat ihn so übel erwischt.“ Die Haushälterin verehrte und achtete ihren Arbeitgeber sehr und spätestens, als Xenia das gute Essen roch, das sie zubereitete, verschwand auch der letzte Zweifel an ihr. Xenia war dankbar, um diese helfende Hand, denn Kochen war nicht ihre Stärke.

Am nächsten Tag kam Aatu vorbei. Er schaute Ethan eine lange Zeit nur an. „Seine Lebensgeister sind zurückgekehrt.“

„Nicht nur seine Lebensgeister, seine Putzfrau und Köchin auch, ihr Essen ist fantastisch, das stärkt ihn“, lobte Xenia. „Nur hätte er mir sagen sollen, dass doch noch jemand in seine Wohnung kommt, ich hätte sie fast umgebracht.“

„Die Arme, Jane ist ganz harmlos und kocht wie eine Göttin“, murmelte Ethan.

Aatu schmunzelte. „Darum riecht es hier so gut. Ich habe mich schon gewundert.“

Ethan berichtigte: „Aber es liegt nicht am Essen, Xenia versorgt mich rund um die Uhr, und wenn jemand dafür verantwortlich ist, dass es mir besser geht, dann sie.“ Xenia schoss wieder giftige Blicke in seine Richtung.

„Oh je, dieser Blick! Jedes Mal wenn ich sie lobe oder ihr danke, wird sie böse auf mich, dabei will ich nur nett und höflich sein.“

„Das ist sie eben nicht gewohnt“, verteidigte Aatu ihr Verhalten. „Aber Xenia, du siehst anders, recht hübsch, nahezu menschlich in deinem neuen Look aus.“ Aatu zwinkerte ihr zu. „Wie kommst du zu dieser Kleidung?“

„Hmpf ... Sparks bat Jane, mir Kleidung zu kaufen, die Liebe wäre enttäuscht, wenn ich es nicht tragen würde“, murrte Xenia und verließ das Zimmer.

„Deswegen trägt sie die Kleidung? Jane zuliebe.“ Ethan schmunzelte und erklärte Aatu: „Ich habe bemerkt, dass sie ihre wenigen Sachen abends immer von Hand wusch, um sie am nächsten morgen wieder anzuziehen. Ein paar Kleidungsstücke für sie, war das Mindeste, was ich tun konnte. Auch wenn es nicht so eine besondere Kleidung ist, wie sie üblicherweise trägt. Deshalb freue ich mich, dass sie die Sachen überhaupt anzieht. Als Jane sie mitbrachte, war Xenia wahnsinnig wütend auf mich, sie wollte auf keinen Fall ein Geschenk von mir annehmen.“

Zum Glück wusste Xenia nicht, was die Sachen gekostet hatten, sonst hätte sie Ethan für verrückt erklärt. Aber sie hatte tatsächlich kaum etwas zum Anziehen dabei und Jane freute sich, etwas für seine private Krankenschwester zu erledigen. Außerdem brachte sie, auf Ethans Bitte hin, Sportbekleidung mit.

Xenia erkannte schnell den Vorteil der hochwertigen Materialien, denn sie war täglich an seinen Geräten und genoss, durch die Menge ihrer neuen Kleidung, inzwischen sogar den Luxus seiner Waschmaschine mit integriertem Trockner. Jane erklärte ihr, wie das Gerät funktionierte und den ersten Waschgang beobachtete sie fasziniert. Klar wusste sie von dieser Maschine, sie kannte so ziemlich alles, was die Menschen nutzen und taten, es selbst auszuprobieren und dann ein gutes Resultat zu erhalten, beeindruckte sie trotzdem. Es war nicht alles schlecht, was die Menschen erfanden, das musste sie sich immer wieder aufs Neue eingestehen.

Ethan freute sich, dass sie sich mit ihrer neuen Sportkleidung arrangierte. So durfte er ihr fasziniert bei dem Training zusehen, solange er auf dieser blöden Massageliege lag.

Aatu führte Ethan ins Bad und schälte ihm langsam die Blätter und die Paste von seinem Körper.

„Du darfst kurz Duschen.“

„Oh ja, endlich. Ich stinke schon mehr als die weiße Paste selbst.“

Aatu folgerte. „Es stört dich, wegen Xenia!“

„Ja, nein, nicht falsch verstehen, die Paste tut sehr gut auf der Haut. Meine Schmerzen sind wie weggeblasen, aber der Gestank ...“

„Red nicht so viel und geh Duschen, bevor du keine Kraft mehr dazu hast“, sagte Aatu argwöhnisch, weil er Ethan komplett durchschaute.

„Ich fühle mich so stark und kräftig wie schon lange nicht mehr. Dank deiner Hilfe.“

Viel später, als Aatu mit Ethan fertig war, entdeckte er Xenia, die wütend auf den Boxsack einschlug: „Er liegt jetzt in seinem Bett. Die Dusche hat ihn ermüdet und er ist kaputt vom langen Stehen. Ruh du dich endlich auch einmal aus.“ Aatu wollte sie an der Schulter berühren, doch sie wich ihm aus.

„Xenia, bitte! Gönn die etwas Ruhe, solange er schläft. Du bist ununterbrochen am Rennen. Sparks ist über den Berg. Um ihn musst du dich nicht mehr Sorgen.“

Xenia schlug ein weiteres Mal mit voller Wucht auf den Boxsack ein. „Wenigstens er hat überlebt.“

Aatu wusste genau, was in ihr vor ging und wie zur Bestätigung seiner Gedanken löste sich eine Träne aus Xenias Augen. Ihr Gefährte Marak hatte es damals nicht geschafft, ihm vermochte sie nicht zu helfen. Trauer darüber und gleichzeitig Erleichterung, dass sie Sparks retten konnten, Zorn auf Azzael und Cyrian, sowie das Warten auf den geeigneten Moment, gegen diese beiden vorzugehen, zerrten an Xenias Nerven.

„Du hast Geschenke von Sparks angenommen?“, lenkte Aatu sie von den schweren Gedanken ab.

„Jane brachte sie mit und sie hat so gestrahlt, als sie sie mir übergab, ich konnte sie nicht ablehnen.“

„Trotzdem kommen sie von ihm, er hat sie damit beauftragt.“

„Sparks weiß nicht, was es bei unserem Volk heißt, wenn Frauen Geschenke von Männern annehmen.“

„Aber du fühlst dich bedrängt von ihm, denn du weißt es und deshalb bist du wütend auf ihn.“

„Ja und? Bist du jetzt fertig!“, murrte Xenia, die Aatus Gedankengänge aus seinem Blick ablesen konnte. „Ich will ihn nicht, als meinen neuen Gefährten annehmen, keine Sorge.“

„Dann lenke deinen Zorn in die richtige Richtung“, mahnte er sie.

„Mach ich, ja!“ Sie unterstrich ihre Antwort mit einem harten Schlag auf den Boxsack.

„Und sei wachsam, denn das mit den Geschenken ist bei den Menschen ähnlich, wie bei uns. Sparks mag dich sehr, das merkt man.“

„Ach red keinen Blödsinn! Er fühlt sich nur dazu verpflichtet, weil ich ihn beschütze. Das ist eben seine Art, Dankbarkeit zu zeigen“, herrschte Xenia Aatu mürrisch an. „Erzähl mir lieber von Ayla.“

„Walter hat ihr diesen widerlichen Fixateur entfernt. Sie ist noch sehr schwach von der Betäubung. Aber das wird, denn sie hadert, schimpft, weint, betet, will sterben und fünf Minuten später aufstehen und gehen. Aber ihr Körper funktioniert noch nicht so wie ihr Mundwerk. Auch ihre Seele ist noch schwer beschädigt, daher kämpft sie gegen viele Geister, verarbeitet das Böse in schrecklichen Albträumen und leidet massiv unter den psychischen Misshandlungen, was sie uns gegenüber natürlich nicht eingesteht. Aber sie ist eine Kämpferin. Irgendwann wird sie über ihre Erlebnisse auf dem Schiff reden können, was sehr wichtig für ihre Heilung wäre. Aber bis dahin hat sie noch einen langen Weg vor sich, auch, bis sie körperlich wieder halbwegs fit ist. Caleb steht ihr zur Seite und unterstützt sie, wann immer sie ihn lässt. Er leidet mit ihr, will für sie da sein, doch, noch stößt sie ihn von sich und gibt ihm die Schuld, dass sie noch lebt.“

„Es geht doch aufwärts mit ihr und noch immer hat sie Todessehnsucht?“

„Mit dem Tod wären die schrecklichen Geschehnisse auf dem Boot ausgelöscht.“

„Ja und sie auch!“

„Aber jetzt muss sie mit diesen Erinnerungen leben und leidet darunter.“

„Sie werden mit der Zeit verblassen.“

„So wie bei dir!“

Xenias Blicke trafen Aatu wie die Giftzähne einer schwarzen Mamba. „Sie hat Caleb, Marak starb durch mich, wie soll die Zeit das heilen?“ Unerwünschte Tränen schlichen aus ihren Augen.

„Ich denke, du hättest auch jemand, der dir in schweren Stunden gerne beistehen würde und sicher auch in guten.“

„Ethan, vergiss es!“, erwiderte sie aufgebracht.

„Na dann! Hoffentlich übersieht wenigstens Ayla, in ihrem Schmerz und Zorn, Calebs Liebe nicht, denn, er gibt es zwar nicht zu, aber er geht fast drauf dabei, von ihr abgelehnt zu werden.“

„Du meinst, dieses Selva Bändchen Ding hat ihn erwischt?“ Xenia war erleichtert, das Gespräch von sich abzulenken.

„So wie er sich gerade auf nichts mehr anderes als auf Ayla konzentrieren kann, bin ich mir da ziemlich sicher.“

„Weiß Ayla von dem Band für das Leben, das Caleb an sie schnürt?“

„Sie ist eine Equa, auch sie lernte die Geschichte aller Völker in der Schule. Sie könnte es erkennen, wäre sie nicht voller Ablehnung ihm und dem Leben gegenüber.“

„Bestimmt erkennt sie es, wenn es ihr besser geht.“

„Das hoffe ich, denn inzwischen bereitet Caleb mir mehr Sorgen als sie.“

„Richte den beiden Grüße aus. Sag ihnen, ich glaube an sie.“

„Werde ich tun. Das wird sie freuen. Und Xenia, ich glaube an dich, und egal was du tust, wir alle stehen zu dir.“

Als Aatu gegangen war, malträtierte Xenia sich eine weitere Stunde in Ethans Fitnessraum. Mit den Schlägen auf den Boxsack stahlen sich viele Tränen aus ihren Augen und ihr Kummer wurde tatsächlich erträglicher. Anschließend absolvierte sie nahezu an jedem Gerät Übungen und war irgendwann sogar begeistert von der Art, wie sich die Menschen fit hielten, auch ihre Sportkleidung war genial, das musste sie sich eingestehen. Natürlich war es nicht so gut wie das Training in ihrer Heimat, das in der Natur stattfand, mit Freunden und anderen Kriegern. Dort kämpfte man gegeneinander oder trat in Geschwindigkeitsübungen zum Wettstreit an. Es machte Spaß, war ein wertvoller, geselliger Part in dem Leben eines Vuur, aber auch ein wichtiger, denn so lernte jeder, sich zu verteidigen, jagen und mit den verschiedensten Waffen umgehen. Ethans Fitnessraum war, für den Lebensstil in der Stadt effektiv, schließlich verdankte er seiner guten, sportlichen Konstitution sein Leben. Sie konnte sich hier wenigstens fit halten und gute Musik dabei hören, wobei, sie fand nur eine von Ethans CDs perfekt. Sie kannte diese Band nicht, aber nun waren Guns n´Roses ihr Antrieb bei jedem Training.

Unerwartet ging die Fahrstuhltür ein weiteres Mal auf. Xenia rannte sofort hinaus. Es war noch einmal Jane. Sie hatte vier riesige Taschen voller Kleidung dabei.

„Mr. Sparks bat mich gestern, noch etwas für sie einzukaufen. Er wünschte sich ein paar besondere Dinge, also wundern sie sich nicht über die Auswahl, ich hoffe es gefällt ihnen. Ich habe es mir nicht leicht gemacht.“ Xenia nahm ihr die schweren Tüten widerwillig ab. „Danke!“, presste sie hervor.

„Sie brauchen sich nicht bei mir zu bedanken Miss Xenia, das habe ich sehr gerne gemacht. Ich freue mich so, dass sie für Mr. Sparks sorgen, und dass er nicht mehr alleine ist. Ihre Gegenwart tut ihm gut, ich kenne ihn.“ Xenia schaute die Frau verblüfft an, sie sagte ihr doch bereits, dass sie kein Paar sind. Erst Aatu, dann auch noch sie, was immer die beiden sahen, sie musste das aus dem Weg räumen.

Sie legte die Tüten, ohne einen Blick hineinzuwerfen, in ihr Zimmer, denn sie hatte nicht vor, etwas davon zu tragen. Sie nahm bereits genug Kleidung von ihm an.

Später schaute sie nochmal zu Ethan. Er schlief, zuckte aber im Schlaf immer wieder zusammen. In seinen Träumen holte ihn das Attentat immer noch ein, aber wenigstens schrie er nicht mehr und wachte davon auf.

Xenia konnte nicht einschlafen und irgendwann gab sie der Neugierde nach, doch noch in die Einkaufstaschen von Jane zu schauen. Das hätte sie nicht tun sollen, denn jetzt war an Schlaf nicht mehr zu denken.

Vor ihr, lagen auf dem Bett ausgebreitet, Abendkleider. Rot, schwarz, beige, lang, kurz, elegant, sexy, schlicht mit jeweils passenden Dessous und Schuhen.

„Sparks, ich bringe dich um!“


38.    Kapitel

„Jetzt ist es soweit, morgen starten wir mit der zweiten Phase,“ hallte es in Amelies Kopf nach, was schuld daran war, dass sie trotz ihrer körperlichen Erschöpfung, kein Auge zu tun konnte. Finns bestürzter Blick, als er ´zweite Stufe des Trainings hörte`, bereitete ihr Angst. Zudem war er immer noch nicht aus dem Saal der Weisheit zurückgekehrt. Scheinbar konnte sich der Hohe Rat nicht einigen, wie genau diese zweite Phase aussehen sollte und wie weiterhin mit ihr Verfahren wird. Amelie war sich sicher, dass Finn schon länger von dieser zweiten Stufe wusste und sie davor schützte, heute würde er, so schwante ihr, verlieren. Sie stand auf, obwohl ihre Beine sie kaum tragen wollten, aber grübeln und liegen bleiben war keine Option. Sie marschierte müde und körperlich völlig erschöpft von Damians Training, in Richtung Saal der Weisheit. „Sie sprechen über mich, warum sollte ich dann nicht dabei sein“, sprach sie sich Mut zu.

„Es ist noch zu früh!“, hörte sie Finns Stimme, als sie vor dem Saal der Weisheit stand. Er klang entrüstet und wütend.

„Ich bin nicht deiner Meinung, Finn“, hörte Amelie Damian sprechen. „Sie hat sich in letzter Zeit enorm entwickelt und ist wirklich fit geworden. Sieh es als Chance für Amelie, es wird sie noch mehr stärken.“

Enorm entwickelt und fit geworden, Amelie staunte, dieses Lob hätte er mal mir gegenüber aussprechen können.

„Ich bin jedenfalls bestens vorbereitet und warte darauf.“ Das war die Stimme des hohen Priesters.

Worauf ist der nur vorbereitet?, überlegte Amelie. Seine hämisch klingende Stimme verursachte eine eiskalte Gänsehaut auf ihrem Körper, kein gutes Zeichen. Amelie verharrte noch etwas vor dem Eintreten, denn plötzlich schwand ihr Wunsch, bei der Versammlung anwesend zu sein.

Salome sagte etwas, was Amelie nicht verstand, aber ihre Stimme war die einzig besonne in dem aufgeheizten Gespräch.

„Das sehe ich nicht so, Herrscherin“, tönte die eisige Stimme des Priesters. „Ich würde vorschlagen, dass wir das Mädchen zuerst Halluzinationen aussetzen, so bleibt sie körperlich unversehrt und bekommt Erfahrung darin, mit fremden Bildern in ihrem Kopf umzugehen und sich zu beherrschen.“ Amelie spürte einen dicken Kloß im Hals. Nie und nimmer würde sie Drogen nehmen, die Halluzinationen hervorrufen.

„Das ist genauso bestialisch, wie ihr beim körperlichen Training mit Übelkeit zuzusetzen“, protestierte Finn.

„Mir ist klar, dass du keinen Weg gut findest. Aber sie sind unumgänglich“, sagte Damian mit eindringlicher Stimme. „Vergiss nicht, Amelie hat zugestimmt, sie wollte lernen und versuchen, die Hüterin zu werden.“

„Sie will uns helfen und wir wollen sie foltern, das lasse ich nicht zu, noch nicht!“

„Finn, sie muss solche Erfahrungen machen“, kam die eindringlich ruhige Antwort von Damian. „Übelkeit, Schwindel, Ängste, Visionen, schlimme Bilder, Erfahrungen und Gefühle, sie muss auf alles vorbereitet werden.“

„Ich bin auch der Meinung, wir sollten sie erst einmal positiv mental weiter stärken“, intervenierte Salome. „Ich sehe da auch noch eine andere Möglichkeit, aber dafür brauchen wir Sahel.“

Meron erkannte sofort, dass er mit Salomes Vorschlag den Streit zu schlichten vermochte. „Das ist eine gute Idee. Kon, wie lange bräuchte es, bis Sahel hier wäre?“

Amelie fiel fast um, als Salome und Meron den Namen ihres angeblichen Schutzengels erwähnten. Finn hatte sie damit immer aufgezogen, bei ihm akzeptierte sie das als Spaß, aber bei den Herrschern dieses Volkes, die gerade über ihre nahe Zukunft diskutierten? Im Saal der Weisheit saßen erwachsene Menschen! Nein, das war zu viel für sie. Wieso glaubten ein weiser Mann und seine Frau an Geister und Schutzengel? Der Raum drehte sich plötzlich um Amelie. Schutzengel, Paria, Geister, Dämonen ... , war das wirklich alles möglich? Mit den Händen bedeckte sie ihre Ohren und taumelte davon.

Ich will nichts mehr hören, schrie es in ihr, lauf weg. Wie betäubt schleifte sich Amelie nach draußen. Frische Luft, sie brauchte frische Luft.

Sind hier denn alle verrückt?

Tränen der Angst und der Verzweiflung vernebelten ihr die Sicht, als sie den Wachturm suchte, auf dem sie mit Finn so schöne Stunden verbrachte. Als sie darunter stand, war ein Hochkommen jedoch unmöglich, ihr war schlichtweg zu schwindelig. Heilloses Chaos tobte in ihrem Kopf. Sie legte sich ins feuchte Gras und versuchte, ganz so, wie Salome es ihr beigebracht hatte, zu atmen, ihren Pulsschlag zu beruhigen und das Gehörte zu verdauen. Der Schrei nach ihrem Zuhause hallte unermesslich laut in ihr. „Mama du fehlst mir so“, weinte sie und rollte sich ganz klein zusammen. Die Einsamkeit, die sie verspürte, schmerzte mehr als der Paria, der damals vor der Schule in ihr wütete.

„Ich hoffe, dir geht es gut, wo auch immer du bist, Opa, aber warum musstest du nur so früh sterben? Du hättest das Buch jemanden geeigneten übergeben sollen, dann wäre ich jetzt zu Hause, in Sicherheit, in meinem Bett ...“, redete sie mit sich selbst. Schmerzhaft sickerte in ihr Bewusstsein:

Dann aber ohne Finn. Nein!

Sich das vorzustellen, tat noch mehr weh. Ohne Buch, ohne Paria kein Finn, ihn gab es anscheinend nur mit all diesem Wahnsinn. Ihr Herz wummerte wie ein Erdbeben in ihrer Brust.

Warum ich?

Die Angst, vor dem, was hier passierte, die Ungewissheit, der Druck und die körperliche Müdigkeit waren im Moment übermächtig.

Ein Schnitt in die Pulsadern und alles wäre vorbei.

Woher kam nur dieser Gedanke, denn das war nicht ihr Ding, sie war eine Kämpferin, im Moment nur eine sehr, sehr Schwache. Und so gab sie sich dem Schmerz und der Angst hin und weinte, bis sie keine Träne mehr übrig hatte und nur noch leise Schluchzer ihren Lippen entwichen. Hier in der absoluten Stille und Einsamkeit, konnte sie loslassen. Irgendwann schlief sie erschöpft ein.

Träumte sie? Unvermittelt fühlte sie sich ganz leicht, als würde sie schweben, doch dann hörte sie jemanden atmen, direkt an ihrem Gesicht.

„Finn?“, stammelte sie. Nein, er war das nicht, sein Duft war anders, seine Umarmung ungewohnt hart. Unwillig öffnete sie ihre Lider, und sah in ein blasses Gesicht, das von rötlichen Haaren umrandet war, wie ungewöhnlich für einen Selva. Der Blick aus eisblauen Augen spießte sie regelrecht auf.

„Wer bist du und warum trägst du mich?“ Amelie versuchte, sich loszumachen. „Setz mich ab!“

Aber der Fremde gab sie nicht frei. Da der ganze Palast hell beleuchtet war, sah sie sein Grinsen.

„Alle sind in hoher Aufregung wegen dir!“, sagte er gespielt vorwurfsvoll. „Sie suchen dich!“

„Warum, war ich lange fort? Oh Gott, ich glaube, ich bin eingeschlafen.“ Durch den Schrecken wurde sie sofort hellwach und die Erinnerung traf sie wie ein Faustschlag in die Magengrube. Der Hohe Rat, Finn, Salome, Sahel!

„Lass mich runter!“, verlangte sie erneut. „Ich muss zu Finn.“ Aber der Selva Tat, als würde er sie nicht hören. Im Gegenteil, er drückte sie noch näher an sich.

„I C H habe sie!“, schrie er stattdessen, spielte sich auf, als hätte er einen Wettkampf gewonnen und erlebte sich im Siegestaumel. „Ich habe sie gefunden.“

Amelie kam sich vor wie ein kleines Kind, das beim Nichteinhalten eines Verbots ertappt wurde. „Lass mich jetzt endlich runter!“ Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu winden. „Ich bin schwer.“

„Nein bist du nicht. Außerdem bin ich für dich verantwortlich“, tönte er mit arroganter Stimme.

„Bist du nicht! Ich will endlich runter.“

Wie aus dem Nichts stand Finn vor ihnen. Amelie war erleichtert, - kurz -, bis sie seinen grimmigen Blick sah. Er war in Rage und wenn man seine Fäuste betrachtete, kurz davor zuzuschlagen.

„Es tut mir leid, ich wollte nicht ...“, stammelte sie kleinlaut, vor schlechtem Gewissen. Aber Finns Zorn schien nicht ihr zu gelten, sondern ihrem wichtigtuerischen Retter.

„Lass sie sofort los!“ Seine Stimme sprühte vor Hass, seine Worte kamen abgehackt, wie Schläge.

„Aber lieber Cousin, sie ist völlig benebelt, nicht bei Sinnen und nicht in der Lage zu gehen. Sie war sicherer in meinen Armen aufgehoben. Du solltest mir danken.“

„Lass sie sofort herunter oder ich breche dir jeden einzelnen Knochen“, fauchte Finn erneut und der Fremde ließ Amelie endlich langsam von seinen Armen gleiten. Finn riss sie unsanft zu sich und betonierte sie regelrecht an seine Seite. „Berühre sie nie wieder, ich warne dich.“

„Das ist wohl kaum das richtige Dankeschön dafür, dass ich sie gefunden habe.“

„Dankeschön“, warf Amelie schnell dazwischen.

„Gern geschehen, es war mir eine Freude, dich zu retten.“ Amelie spürte wie Finn sich noch mehr verspannte und sie an seinen Körper presste, dass ihr beinahe kein Platz zum Atmen blieb.

Von weitem erklang Merons Stimme: „Ah, da haben wir ja die verloren geglaubte Amelie wieder.“ Er stellte sich zwischen Finn und seinen Cousin, der sich gleich bei Meron einschleimte.

„Ich habe sie hinten am Wachturm gefunden“, prahlte er.

Und auf dem Weg dahin beobachtet, jammernd, weinend und völlig aufgelöst, von allen allein gelassen, das bisschen Mensch. Er dachte daran, wie perfekt es sich anfühlte, sie auf dem Arm zu halten. Nicht wegen ihrem zarten, zierlichen Körper, na ja, vielleicht doch, denn sie unsittlich zu berühren bereitete ihm unsägliche Freude. Aber das wirkliche Hochgefühl stellte sich ein, als er Finn vor sich sah. Der platzte fast vor Wut und hätte diese sicher nie zurückgehalten, wenn er geahnt hätte, wo er seine Finger überall gehabt hatte, als er sie auf den Arm nahm. Sein Grinsen war hoffentlich eindeutig, denn Vladimir verbarg seine hämische Freude nicht. Zum Glück kam Meron dazu, sonst hätte Finn sicherlich zugeschlagen. Merons Lob zum Abschluss gefiel ihm umso mehr, denn er hatte es so gar nicht verdient. Grinsend schlenderte er weg.

Verdammt, das tat gut.

Damals, als Finn bei seinem Vater in Ungnade gefallen war, entwendete Meron seinem Sohn das Siegel und gab es Vladimir. Er sollte anstatt Finn, Amelie weiter beschützen. Finn war es jedoch gelungen, seinen Vater wieder umzustimmen, und Meron erlaubte ihm, zu seinem Mädchen zurückzukehren, obwohl er ihn zuvor im Kerker verrotten lassen wollte. Natürlich rückte Vladimir das Siegel nicht mehr freiwillig heraus. Den Kampf, den er sich mit Finn geliefert hatte, war erbittert und beide wären bis zum Äußersten gegangen, hätte Ryan vom Außenlager die Schlägerei nicht beendet. Aber nun war der Kampf auf´s Neue eröffnet. Vladimir gegen Finn! Schon seit ihren Kinderjahren schwelte diese Fehde immer wieder auf. Es war nicht wegen des Mädchens, auch wenn sie ganz hübsch anzuschauen war, nein, es war sein Durst nach Rache. Er hasste Finn, er wollte ihn verletzen und diese Amelie war Finns wunder Punkt. Was würde es für eine Genugtuung sein, sie ihm wegzunehmen und ihn damit zu zerstören - und dieses Mal würde er siegen.

Ohne ein Wort gesagt zu haben, schob Finn Amelie in seine Räume. Dann drehte er sich zu ihr: „Was hast du dir nur dabei gedacht, einfach abzuhauen?“ Seine Stimme bebte vor Zorn.

„Ich hab mir gar nichts dabei gedacht“, fauchte sie zurück. „Ich konnte nicht einschlafen und wollte etwas raus. Dein Vater erlaubte mir, mich frei zu bewegen, willst du mir das etwa verbieten?“

„Nein, ich war nur krank vor Sorge, weil ich dich nirgends fand. Du hättest einfach zu mir kommen können!“

„Das wollte ich ursprünglich, nur war das keine gute Idee. Ich habe gehört, wie ihr über mein weiteres Training gestritten habt, der Priester freut sich ja schon darauf, mir weh zu tun, da habe ich Angst bekommen.“ Dass der Name Sahel, ihrem vermeintlichen Schutzengel, aus Salomes Mund, jedoch der Hauptgrund ihrer Flucht war, erwähnte sie Finn gegenüber nicht, für diese Diskussion fehlte ihr die Kraft. „Ich brauchte frische Luft! Es tut mir leid, dass du dich gesorgt hast.“

„Nein, mir tut es leid.“ Er zog Amelie in seine Arme. „Du hast das Ganze anscheinend falsch mitbekommen.“ Finn schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Du wirst nur unter erschwerten Umständen dein Training absolvieren, das ist alles.“

„Finn, deine Mutter sagte mir, die Wahrheit ist eines der höchsten Gebote der Selva. Verstößt du gerade dagegen?“

„Nein, ich kann im Moment nur nicht mehr dazu sagen.“

„Zum Beispiel, dass ich unter Drogen gesetzt werde, mir mental und körperlich zugesetzt wird, ich mit Schmerz konfrontiert werde. Der Hohepriester scheint sich ja schon mächtig darauf zu freuen. Was hat er damit zu tun? Finn, raus mit der Wahrheit.“

„Er braut die Getränke, die deine Sinne etwas benebeln. Es ist dann, als wenn du Alkohol getrunken hättest. Das erschwert dir das Training, aber Schmerzen wirst du dabei nicht haben.“

„Wie beruhigend“, erwiderte sie gereizt. „Und zu was soll das gut sein?“

„Stell dir das so vor: Du joggst und hast Blei an den Füssen und später, wenn es darauf ankommt, entfernt man es, so ist es dann bei einer Inklusion, leichter. Das ist der Sinn der Übung.“

„Inklusion?“

„So heißt es, wenn der Hüter einen Paria aus dem Buch, zurück in seinen Körper, liest.“

„Du sprichst, als hättest du so ein Training selbst schon einmal mitgemacht.“

„Ja, ich habe so ein Training absolviert. Man lernt dabei, sich zu überwinden.“

„Überwinden? Vor was noch allem?“

„Vor deinen körperlichen Schwächen, vor schmerzhaften Empfindungen und vor deinen Ängsten.“

Amelie ließ sich aufs Bett plumpsen. In ihr erwachten sogleich die schrecklichen Bilder von dem Unfall mit ihrem Vater, die Krähen, die an der Windschutzscheibe seines Autos zerschmetterten und verantwortlich dafür waren, dass sie beide in die Tiefe stürzten. Sie sah in ihren Träumen noch so oft das viele Blut an den Fenstern des Autos, die schwarzen, verklebten Federn und die toten, weit aufgerissenen Augen der Krähen. Aber am schlimmsten verfolgten sie die schrecklichen Schreie der Tiere, die schuld am Tod ihres Vaters waren.

„Weißt du eigentlich, wie viele Jahre ich brauchte, um beim Anblick oder dem Schrei einer Krähe nicht panisch schreiend davonzulaufen? Wie es ist, nachts heulend, schwitzend und zitternd im Bett aufzuwachen, nicht wissend, ob die Luft im Zimmer zum Atmen reicht? Und das wollt ihr in meinen Gedanken wieder wachrütteln. Nein, Finn, nein, das schaffe ich nicht, bitte, lieber falle ich noch zehnmal vom Baum herunter und mache mich zur Lachnummer im Hühnergehege aber nicht das, bitte schwört nicht meine tiefsten Ängste wieder herauf.“

Finn schaute sie traurig an. „Amelie, das Einzige, was ich eventuell beeinflussen kann, ist die Reihenfolge der verschiedenen Trainingsabschnitte.“ Er setzte sich zu ihr und zog sie in seinen Arm. „Du schaffst das schon, ich glaube an dich. Außerdem wissen wir nicht, was so ein Getränk bei dir verursacht, es ist überhaupt nicht geklärt, ob es bei dir Ängste von früher weckt oder dir einfach nur irgendwelche abstrakten Sachen vorspiegelt. Denk daran, du nimmst das auf dich, weil die Paria da draußen ihr Unwesen treiben.“

„Waren diese Paria auch verantwortlich für den Tod an meinem Großvater?“

„Nein, das war ein Spion aus unseren Reihen. Sein Körper wurde schwer verunstaltet, während seine Seele im Buch gefangen war. Als dein Großvater ihn damals herausgelesen hatte und er sich so entstellt sah, schwor er uns Rache.“

„Also sind er und die Paria schuld am Tod meiner Familie?“

Finn nickte.

„Dann sollte ich jetzt besser schlafen!“, sie kuschelte sich in Finns Arme, „denn Morgen beginnt die zweite Trainingsphase.“ 


39.    Kapitel

Wie durch Watte drang Musik an Ethans Ohren.

„Heavy Metal?“ Er hätte sich gern sanfteren Sound zum Aufwachen gewünscht und wälzte sich in seinem Bett zur Seite. Sein üblicher Blick auf die Uhr verlor sich im Nichts. „Verdammt, wo ist mein Wecker? Wie lange habe ich geschlafen? Tage? Wochen?“ Ethan hatte jegliches Zeitgefühl eingebüßt. Sein Körper nahm sich die Zeit zum Heilen, und er war diesem Prozess ohnmächtig ausgeliefert. Aber ohne Wecker oder Handy war er einfach aufgeschmissen. Er versuchte sich, zu erinnern: In den wenigen Wachphasen, die er hatte, war entweder Xenia bei ihm, versorgte ihn mit Wasser und Essen, oder Aatu, der seine Wunden mit dieser weißen Paste behandelte oder Medizin einflößte. Wahrscheinlich setzte diese ihn so außer Gefecht.

Er schaute an sich hinunter und entdeckte, dass sich die eigenartigen Pastenverbände an vielen Stellen von der Haut ablösten, sie waren ausgetrocknet. Sein ganzes Bett war vollgesaut mit trockenen Bröseln. Manche waren verfärbt vom Blut, manche ekelig gelb vom Eiter, doch die meisten waren weiß, als wäre es getrockneter Quark. Erinnerungen an seine Kindheit wurden in ihm wach. Seine Mutter behandelte jede Art von Schmerzen oder Schwellungen mit kühlen Quarkwickeln. Schon damals zupfte er den vertrockneten Quark heimlich von seiner Haut. So tat er es auch jetzt. Ethan pellte sich die trockene Masse ungeniert ab, viel zu groß war seine Neugierde darauf, was darunter zum Vorschein kam und das war phänomenal. Seine Verletzungen waren nicht mehr entzündet, kaum gerötet, oder durch eine dicke Wundkruste verschlossen. Er stand langsam auf und befreite sich, so gut es ging, von den Krümeln. Anschließend humpelte er zum Schrank und blickte in den Spiegel. Er sah an jedem Körperteil frisch verheilte Wunden und Narben, trotzdem fühlte er sich wie neu geboren, denn die Schmerzen waren kaum mehr spürbar, selbst sein Bein konnte er belasten. Nur, wo waren seine Muskeln geblieben? Wie war es möglich, dass sie in dieser Zeit so stark geschrumpft waren? Sein gesamter Körper wirkte ausgemergelt, seine Haare und sein Bart zu lang und ungepflegt, seine Wangen hohl, seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, als wollten sie der Realität entfliehen. Er kam sich vor wie ein Zombie, nur noch ein kümmerliches Etwas seiner selbst, aber wenigstens erkannte er sich wieder, auch wenn ihm nicht gefiel, was er sah.

Er zog sich Boxershorts über und folgte der Musik langsam zu ihrem Ausgangspunkt. Sie schallte aus seinem Fitnessraum. Er erkannte die Stimme von Axel Rose, ‚welcome to the Jungle‘ dröhnte es aus den Boxen und als er vorsichtig durch die Tür lugte, fühlte er sich auch dort hin katapultiert. Xenia schlug, wie eine Furie, auf den Boxsack ein, im Hintergrund seine üppigen Pflanzen vor dem blauen Himmel. Xenia hatte die Schiebetüren zu dem Balkon weit geöffnet und die Sonne brach sich im Laub des Benjaminbaumes. Zum Glück hatte Ethan keine direkten Nachbarn, bei der gewählten Musiklautstärke.

Xenia trug nur ein Bustier und einen Rock, der ab den Oberschenkeln nur noch aus Fransen bestand. Ihre Kleidung war ledern, schwarz, heiß. Ethan fühlte sich wie in einem Abenteuerfilm und ihm blieb der Mund offen stehen. Anstatt einer Begrüßung starrte er sie einfach nur an, denn sie stand mit dem Rücken zu ihm und schien ihn nicht zu bemerken. So beobachtete er ihre kräftigen, aber dennoch fließenden Bewegungen. Bewunderungswürdig!

Dschungelmädchen, wiederholte er in seinen Kopf, ja, sein finsterer Engel war eindeutig ein Dschungelmädchen. ‚Welcome to the Jungle‘ prügelte es so laut aus den Boxen, dass es in seinen Ohren schmerzte, dennoch blieb er stehen und betrachtete fasziniert ihren Rücken. Es schien, als erwachten Xenias Tätowierungen durch ihre Bewegungen, zum Leben. Solch Kunstwerke hatte er noch nie gesehen, sie waren unglaublich intensiv und ausgezeichnet gearbeitet, nahezu dreidimensional, plastisch, als wüchsen sie aus der Tiefe ihrer Haut. Sie hatte sich Flammen auf den Rücken tätowieren lassen und es schien, als züngelten diese bei jeder Bewegung auf, was natürlich unmöglich war, aber dieser Effekt wirkte auf unerklärliche Weise. Auf ihrem Schulterblatt wuchs aus den Flammen eine Rose. Durch Xenias Bewegungen meinte man, dass auch die Rose lebte, fast als würde sie bluten, so tiefrot, so real. Ethan lehnte an der Tür und war fasziniert von dem Schauspiel, das er heimlich beobachtete - dachte er!

„Wie lange willst du noch in der Tür stehen und mich  angaffen?“, blaffte Xenia ihn an und stellte die Musik über die Fernbedienung leise.

Ethan fühlte sich ertappt, wie konnte sie ihn bemerkt haben, er stand in ihrem Rücken? Händeringend suchte er nach einer plausiblen Ausrede, doch Xenia erlöste ihn, indem sie selbst weitersprach.

„Wurde auch langsam Zeit, dass du aufwachst.“ Sie schaute zu ihm zurück, ihr Blick war wild, ihr Ausdruck zornig.

„Wie lange habe ich geschlafen?“

„Lange!“

„Wow, eine knappe Antwort, habe ich etwas falsch gemacht, du schaust so böse.“

„Du hast versucht, mich heimlich zu beobachten.“

„Ich war einfach nur fasziniert dich kämpfen zu sehen und wollte dich nicht unterbrechen.“

„Hast du aber!“

„Ja, das hab ich wohl“, gab er mit gesenktem Blick zu. „Ich hatte gehofft, du freust dich, dass ich wach bin.“

Ihr Blick wurde von der einen auf die andere Sekunde kalt wie ein Blizzard. „Das Empfangskomitee hat heute Urlaub.“

„Deine gute Laune wohl auch“, flüsterte Ethan sehr leise vor sich hin und schlich davon.

„Das habe ich gehört!“

„Tschuldigung“, murmelte er. Seine gute Stimmung zog er jetzt im schwarzen Bleisack hinter sich her.

„Willst du essen?“, schrie Xenia ihm nach und trat noch einmal heftig gegen den Boxsack.

Ethan hoffte, dass er nie so einen Tritt von ihr ab bekam, worauf sein Magen heftig grummelte. War es wegen des Tritts in den Boxsack oder weil er tatsächlich Hunger hatte?

„Hm, ich denke, Essen wäre gut“, antwortete er ihr. Xenia rauschte an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen, Ethan trottete ihr hinterher.

„Trau dich ja nicht so nackt in die Küche“, fuhr Xenia in an.

Erst jetzt wurde Ethan bewusst, dass er nur in Unterwäsche vor ihr stand.

„Bist du deswegen zornig? Eigentlich gefällt das den meisten Frauen“, versuchte er seinen Fauxpas zu überspielen.

„Mir nicht!“

„Schon gut, war Spaß, ich zieh mir etwas über.“

Als er wieder in die Küche kam, duftete es herrlich. Xenia nahm eine heiß dampfende Schale aus der Mikrowelle.

„Es riecht köstlich.“ Wie zur Bestätigung knurrte sein Magen so laut, dass selbst Xenia lachte. Da war sie wieder das nette Mädchen, das ihn versorgte.

„Nach dem Essen muss ich an deinen Laptop“, forderte sie.

„Jederzeit, willst du shoppen?“

„Was? Nein! Ich will mir einen Überblick über deine Firma verschaffen.“ Sie rollte genervt mit den Augen. „Ich muss wissen, was dein Bruder treibt.“

„Warum interessierst du dich für ihn?“

„Vielleicht weil er dich umbringen wollte!“ Xenias Hand krachte auf den Tisch. Ethan hätte sich beinahe verschluckt.

„Ich fragte doch nur, natürlich bekommst du jeglichen Einblick in die Firma, ich will doch nur verstehen, warum du daran interessiert bist.“

„Das brauchst du nicht verstehen. Meine Beweggründe gehen dich nichts an, sonst ...“ Xenia fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle.

„Sonst müsstest du mich mal wieder um die Ecke bringen“, beendete Ethan den Satz. „Wäre ganz schön ärgerlich, nachdem du mich so mühsam aufgepäppelt hast.“

„Jep, wäre kontraproduktiv.“

Ethan schmollte. „Glaubst du nicht, dass mich das Ganze doch etwas angeht? Immerhin wollte mein Bruder M I C H töten“, schnappte er beleidigt. „Warum vertraust du mir nicht, wo ich dir doch mehr als einmal mein Leben anvertraut habe. Glaubst du, ich würde dich hintergehen? Dich, meinen Schutzengel!“

„Ich bin nicht dein Schutzengel!“

„Und wie du das bist!“

Xenia seufzte geschlagen, diesem Dackelblick konnte selbst sie nichts abschlagen: „Okay, dein Bruder arbeitet mit unserem Feind zusammen.“

Ethan nickte und dachte an den Mann, den Xenia im Sparks Tower attackierte und hakte deshalb nicht weiter nach. Er war schon froh um dieses kleine Zugeständnis. Im Gegenzug gab er ihr sein Passwort für den Laptop.

„Ich öffne dir meinen privaten Firmenzugang. Was genau suchst du? Hier, E-Mails, Verträge, Protokolle der Aufsichtsratssitzungen, Fördermengen unserer Bohrinseln, Ölpreise, Umsätze, Steuerdokumente, Schifffahrtsrouten und Einsätze, anbei die Protokolle der wissenschaftlichen Arbeit, welche die Sparks Research ermöglicht.“ Xenia beäugte ihn skeptisch, das war ganz schön viel.

„Sag schon, was suchst du? Das wird nicht mein Todesurteil sein.“ Xenia lehnte sich zurück und stierte ihn schweigend an. Plötzlich grinste sie und zwei Momente später klingelt es und der Portier kündigte Aatu an.

„Deswegen dein Grinsen. Du wusstest, dass er kommt, woher?“

„Er war jeden Tag bei dir, du hast es nur nicht mitbekommen.“

„Da frag ich mich, was er mir verabreicht hat?“

„Frag nicht dich, frag ihn, vielleicht bekommst du eine Antwort.“

„Wenn ich zu neugierig bin, will er mich dann auch umbringen?“

„Aatu! Nein, sicher nicht!“ Xenia lachte ein kehliges Lachen, das Ethan durch Mark und Bein kroch.

„Du hast ein schönes Lachen, es ist nur zu selten“, sagte Ethans Mund, bevor ihn sein Gehirn bremste. „Weiß er, dass ich wach bin?“, fügte er schnell hintenan, als er sah, wie in Xenias Gesicht ein Gewitter aufzog. Blitze aus ihren Augen trafen ihn, der Donner aus dem Mund blieb jedoch aus, die Aufzugtüren öffneten sich, Gott sei Dank.

„Nein, aber er wartet schon lange darauf, du Penner“, fauchte sie.

Aatu freute sich tatsächlich sehr, über Ethans Rückkehr aus dem Dauerschlaf. Er wirkte geradezu erleichtert.

„Ich befürchtete schon, du hättest meine Medizin nicht vertragen“, erklärte er, zog Ethan mit sich ins Bad und steckte ihn unter die Dusche.

„Trotzdem die Wunden schon viel besser aussehen, creme ich ein paar wenige nochmals mit der weißen Paste ein.“ Er deckte sie mit Blättern ab und band sie mit gewobenen Hanfbändern an seinen Körper. Anschließend verabreichte er ihm ein Pulver.

„Bin ich jetzt wieder ein paar Tage außer Gefecht?“, fragte Ethan „Schon möglich“, antwortete Aatu und bugsierte ihn ins Bett. „Ausruhen! Mehr musst du nicht tun.“

Aatu fand Xenia über Ethans Laptop. „Hast du schon herausgefunden wie und wann Azzael vorgehen will? Ich glaube nicht, dass er Equaria jemals findet.“

„Ich entdecke überhaupt keine Anhaltspunkte in Ethans Account. Ich denke, Solomon hält alles geheim. Aber ich glaube meinem Vater, wenn er hörte, dass Azzael Equaria sucht, dann ist es auch so. Wir sehen nur seine Vorgehensweise nicht, was nicht bedeutet, dass er alles daran setzt, es zu finden, und irgendwie befürchte ich, es gelingt ihm.“

„Das wünsche ich keinem von uns, vor allem dem Volk der Equa nicht. Aber wir müssen anscheinend warten. Irgendwann wird er jemandem etwas verraten müssen und dann sind unsere Naheli in der Nähe und hören ihn.“

„Es gibt keine besseren Auskundschafter als die Naheli, aber Azzael weiß das, oder warum meinst du, vertraut er niemandem seine Pläne an.“

„Hab Geduld Xenia, er macht sicher bald einen Fehler.“

„Geduld war noch nie meine Stärke. Aber Fakt ist: Azzael braucht Solomon und Ethan stand seinem Plan im Weg. So weit ich das mitbekommen habe, ist ihr größter Streitpunkt dieses Forschungsschiff. Solomon will es südlicher sehen. Irgendetwas ist dort, an was Azzael und Solomon Interesse haben.“

„Öl und die Heimat der Equa?“

„Öl ja, aber Equaria? Ich weiß es nicht. Keiner weiß das, außer das Volk der Equa selbst. Frag Ayla.“

„Die Equa wissen an Land nicht, wo sich ihre Heimat befindet. Das funktioniert nur, wenn sie unter Wasser sind und wenn ihr Sonar arbeitet.“

„Sie ist die Tochter des Herrschers. Ich meine, die höheren Equa, haben dieses Wissen auch an Land.“

„Wenn sie es weiß, dann wird sie es uns nicht sagen und das mit recht, es ist ihr nicht erlaubt.“

„Verdammt, sind diese Equa wirklich so stur? Rede mit ihr, sag ihr, was auf dem Spiel steht. Vielleicht ist die Sicherheit von Equaria auch ein Argument für sie, wieder in die Spur zu kommen. Es geht schließlich um ihre Heimat.“

„In die sie möglicherweise nie wieder zurückkehren kann. Sie hat uns ihr Überleben immer noch nicht verziehen, aber ich versuche, mit ihr zu reden. Sie beginnt gerade ihr Bein zu bewegen und darf bald an Krücken gehen, eigentlich sollte sie sich freuen.“

„Tut sie nicht?“

Aatu schaute betrübt. „Nein, und das, obwohl alles geklappt hat. Walter traut sie nach wie vor nicht, wenngleich dieser alte Kauz von Tierarzt echt ein Wunder an Ayla vollbracht hat. Wenn er sie untersucht, hat sie immer ein Messer in der Hand, vorher lässt sie ihn nicht an sich.“

„Oh, der Arme, aber das ist er ja gewohnt!“

„Ihn stört es auch nicht weiter, denn ihr Bein sieht wirklich gut aus, er hat alles richtig gemacht. Vielleicht erkennt sie das irgendwann.“

„Frag sie, wo Equaria ist, erzähl ihr alles von hier, Solomon, Ethan, dem Attentat, dem Forschungsschiff. Das Mädchen braucht eine Aufgabe, um Lebensmut aufzubauen, schont sie nicht weiter. Vielleicht, wenn ihr ihr die Wahrheit erzählt, verzeiht sie euch allen.“

„Hauptsache sie verzeiht Caleb. Sie ignoriert ihn und er leidet wie ein Hund.“ 


40.    Kapitel

Sie ließen ihr also die Wahl, zwischen Pest und Cholera.  Was für tolle Aussichten. Finn war anscheinend nicht besonders erfolgreich darin, etwas für sie herauszuschlagen. Amelie hatte sich mehr erhofft.

Nun stand sie vor zwei Kelchen, die mit eigenartig fremd riechenden Flüssigkeiten gefüllt waren.

„Der eine wird dir im Nachgang zu einer stärkeren mentalen Kraft verhelfen, der andere entwickelt deine körperliche Stärkung weiter. Du wählst, mit welchem du beginnen möchtest“ bot Meron ihr gönnerhaft an.

Beginnen möchte? Ich will keinen! Alles in ihr schrie: NEIN! Amelie schaute zu Finn und sah in seinem Blick Resignation. Die letzte Hoffnung, dass er irgendetwas für sie tun konnte, verpuffte.

„Das ist also alles, was du für mich erkämpft hast? Ich darf auswählen, ob ich zuerst meinen Körper oder meinen Geist vergifte!“ Ihre Stimme war voller Zynismus und ihr Blick vorwurfsvoll auf ihn gerichtet. Sie wusste, dass es unfair ihm gegenüber war, aber sie hatte Angst vor dem, was auf sie zukam, denn das war Folter.

„Finn weiß, dass das Training elementar wichtig für dich ist. Er kann es nicht verhindern, darf dich aber weiterhin begleiten, was eigentlich nicht erlaubt ist“, verteidigte Meron seinen Sohn. „Das hat er für dich ausgehandelt, und setzt das gegen meinen Willen durch, aber es wird ihn sehr belasten.“ Zu Finn gewandt drohte er: „Du wirst schon sehen, was du von deiner Sturheit hast! Es ist schwierig, seinen Liebsten zuzusehen, wie sie sich quälen, glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.“ Zu Amelie gewandt, sprach er weiter:

„Diese beiden Getränke beeinflussen dich stark, das stimmt, aber ...“ Er zeigte auf einen dritten Kelch, der etwas abseits stand. „Dieser hebt die Wirkung des ersten Cocktails auf. Finn beharrte darauf, dass er jederzeit dein Training abbrechen kann, indem er dir dieses Getränk gibt.“

Wenn du dich da mal nicht täuscht, Sohn des Meron. Im Hintergrund stand Thork, der Hohe Priester und grinste in sich hinein.

Meron verzog verärgert das Gesicht, offensichtlich war er nicht einverstanden mit dieser Absprache. Sie hatte Finn anscheinend doch unrecht getan. Merons Gesichtsausdruck zeigte deutlich, wie wenig er von Finns Forderung hielt. Unsicher tastete sie nach Finns Hand, denn ihr wurde ganz flau im Magen, als sie nach dem Kelch, für die Stärkung der körperlichen Kraft, griff. Mental, mit Halluzinationen und Ängsten, wollte sie sich noch nicht auseinandersetzen.

„Der Erste ist milde gemischt“, säuselte der Priester. „Wenn du das nicht aushältst, dann können wir gleich alles vergessen, dann hast du auf ganzer Linie versagt. Außerdem, Menschenkind, wer weiß, ob mein Gebrautes bei dir überhaupt wirkt“, fügte er höhnisch hinzu. „Du hast ja nicht unsere besonderen Gene.“ Bam, das war wieder eine Klatsche von ihm, ‚Menschenkind‘. Dass er das Zeug mischte, förderte Amelies Mut nicht, es zu trinken und in Anbetracht dessen, dass er selbst zugab für einen Menschen nicht die richtige Dosis zu wissen, verunsicherte sie noch mehr.

Damian riss sie aus den Gedanken: „Gute Wahl“, sagte er und nahm Amelie den Kelch aus der zitternden Hand. „Also los, raus hier und dann trinken.“

„Viel Glück“, rief der Priester ihnen nach.

Am Hinauslaufen flüsterte Finn ihr zu: „Ich bin immer bei dir. Verlass dich auf mich, das wird schon.“

„Du hast leicht reden, du trinkst das Zeug ja nicht“, pflaumte sie ihn an.

„Amelie?“ Finn bemerkte in der zweiten Laufrunde, dass Amelie langsamer wurde. Er drosselte sein Tempo. „Spürst du bereits eine Wirkung?“

„Wenn die so aussieht, dass es mir übel wird und sich meine Beine wie Brei anfühlen, dann ja.“ Amelie schwankte zur Seite, Finn hielt ihre Hand fest und zog sie weiter.

„Dann wird es ab jetzt ernst. Du darfst nicht aufgeben, Amelie. Denk daran, du musst dich überwinden lernen, also bleib in Bewegung. Würdest du einmal der Übelkeit nachgeben und dich hinlegen, würdest du nicht mehr aufstehen.“ Das galt es zu verhindern, wusste Finn aus eigener Erfahrung und er wusste auch, dass das erst der Anfang war. Mit zunehmender Zeit würde der Cocktail stärker wirken. Das mit ihr durchzustehen, war das Schlimmste, was er bisher tun musste, da hatte sein Vater recht. Nichtsdestotrotz verlangte er das von sich, schließlich hatte er sie nach Selva geschleift und fühlte sich schuldig, sie in diese Lage gebracht zu haben. Keiner fand gut, dass er Amelie begleitete, aber das hatte er für sie erkämpft, denn er wollte sie das nicht alleine durchstehen lassen. Doch nun fragte er sich, wie er ihr Quälen aushalten sollte, vielmehr noch, sie zum durchhalten zwingen musste. Insgeheim hatte er gehofft, dass der Cocktail des Priesters bei Amelie nicht wirkte, aber er hatte sich getäuscht, denn sie war inzwischen leichenblass und nicht mehr in der Lage aufrecht und geradeaus zu laufen.

„Alles dreht sich“, lallte sie.

Finn stützte sie noch mehr. „Wir rennen weiter, nicht aufhören“, befahl er.

„Sklaventreiber“, lispelte Amelie und ließ sich von ihm mitziehen. Am liebsten hätte sie sich jedoch, mit einem kalten Tuch über den Kopf hingelegt, denn dieser brannte wie Buschfeuer. Aber sie zwang sich, auf Finn zu hören und sich zu überwinden! Sie lief und lief, Schritt für Schritt und jeder pochte von ihrer Fußsohle bis zum Kopf.

„Nicht nachgeben!“, spornte Finn sie an. „Dem Hohen Priester käme es gelegen, wenn du nicht durchhältst.“ Als Finn, anstatt die Treppe, noch zu einer weiteren Runde einbog, drehte es Amelie den Magen um. Sie beugte sich über einen Stein und entleerte ihren Magen.

„Wenigstens ist jetzt nichts mehr da, was mich so würgt und vielleicht ist ja sogar ein Rest von diesem ekeligen Getränk mit raus“, faselte sie.

Finn widersprach: „Sicherlich ist es schon verdaut und rast durch deine Blutbahnen, aber immerhin kannst du noch schimpfen.“ Amelie imponierte ihm. Damian hatte recht, Wut steigerte ihr Durchhaltevermögen. Er schmunzelte, nicht unbemerkt.

„Du hast leicht Lachen. Wie soll ich eine weitere Runde mit dem pochenden Karussell in meinem Kopf durchstehen?“

Finn war es nach allem anderen, aber sicher nicht zum Lachen. Trotzdem grinste er jetzt offen und spornte sie, in ihrem Zorn, beharrlich weiter an. „Indem du einen Schritt nach dem anderen machst. Dich auf das Laufen konzentrierst und alles andere ausblendest. Du schaffst das, weiter so, ein Schritt nach dem anderen, du hältst durch und ich halte dich.“ Genaugenommen trug Finn sie mittlerweile mehr, als dass sie selber lief.

Mit der Übelkeit verflog auch langsam der Schwindel, stattdessen hatte sie inzwischen wahnsinnige Schmerzen, ihre Eingeweide, ihre Gelenke, ihr ganzer Körper tat weh. Bei jedem Schritt dachte sie, in ihre Füße stächen Messer, aber sie wollte einen Teufel tun und Finn sagen, wie sehr sie litt, er schaute sie sowieso schon mitleidig an.

Nach der dritten Runde winkte Damian die beiden zu sich. Insgeheim wunderte er sich über Amelies miserablen Zustand, schwieg aber dazu, denn Finn schien selbst völlig überfordert mit der Situation zu sein und er wollte ihn nicht noch mehr verunsichern.

Hoffentlich verträgt sie die Pflanzen, die der Priester ihr gab, sinnierte er. Bei ihm angekommen, krachte Amelie direkt zusammen. Finn zog sie in den Schatten.

„Sie schlägt sich wacker“, lobte Damian, bevor Finn womöglich sein Veto einlegte. „Gönnen wir ihr eine kurze Pause, bevor es weiter geht.“

„Du willst tatsächlich weitermachen? Sieh sie dir doch an!“ Finn war kurz vor dem durchdrehen.

Trotz gemischter Gefühle blieb Damian standhaft. „Ja ich will und ich werde weitermachen und du verschwindest besser, wenn du das nicht verkraftest.“

„Einen Scheiß werde ich tun“, fauchte Finn ihn an. „Ich bleibe hier, das habe ich Amelie versprochen.“ Er hörte sie nach Wasser Fragen und griff sofort nach seiner Flasche.

„Finn, nicht.“ Damian hielt Finn fest. „Sie wird es nicht vertragen.“ Doch Finn riss sich los und gab Amelie etwas zu trinken. Nach ein paar Schlückchen würgte sie das Getrunkene wieder heraus.

„In diesem Zustand kann sie unmöglich weitermachen, das siehst du doch auch so, Damian. Wir brechen ab.“

„Nein, das tun wir nicht! Und das Wasser quält sie nun zusätzlich wegen dir, du Idiot, halte dich zurück, hör auf mich oder hau ab!“ Damian war stinksauer. Amelie sah nur eine Chance, den Streit der beiden zu beenden und zog sich langsam auf die Beine.

„Ich bin soweit“,keuchte sie. Schlotternd stand sie vor den beiden, aber ihr entschlossener Blick ließ keine Gegenrede mehr zu.

„Mir scheint, dein Mädchen ist taffer, als du“, brummte Damian. Finn drehte sich zurück zu ihr. Amelie stand mit willensstarkem Ausdruck im Gesicht hinter ihm. Sie sah zwar aus wie ein Zombie, leichenblass, verschwitzt und mit weit aufgerissenen Augen, aber ihre Hände waren geballt zu Fäusten. „Hilf mir und mach mich nicht schwächer, als ich bin, Finn.“

Damian zeigte auf die Slackline: „Dann bitteschön!“

Das Band war kaum höher als zwanzig Zentimeter gespannt, trotzdem seufzte Amelie schwer: „Ich kann nicht einmal einen Fuß vor den anderen setzen, wie soll es mir da gelingen, auf diesem schwankenden, schmalen Band zu gehen?“ Zudem setzten ihr Schmerzen und Übelkeit immer heftiger zu. „Das Wasser hätte ich auch nicht trinken sollen“, schallt sie sich selbst. Es zog sich wie eisige Fäden durch ihr Blut. Sie steckte ihren Finger in den Hals und spie den restlichen Mageninhalt wieder hinaus.

Damians Respekt vor Amelie wuchs zunehmend und gerade deswegen ignorierte er ihr klagen und speien und spornte sie erneut an, wenn sie mal wieder in seine Arme gefallen war. „Konzentrier dich jetzt, dein Körper funktioniert, du musst ihn nur mit einem eisernen Willen steuern. Der Drink beeinflusst nur deine Gedanken, es ist nur Kopfsache, dein Körper ist in Ordnung, er hat die gleiche Stärke wie zuvor. Los Amelie, ich werde dich jetzt nicht mehr auffangen.“

Durch diese Androhung erschien es Amelie, als wäre sie zwanzig Meter über dem Abgrund und ein Fall ihr sicherer Tod, doch weit gefehlt. Sie landete, zwar wie ein nasser Sack, jedoch nur zwanzig Zentimeter tiefer im weichen Sand.

„Autsch“, stöhnte sie, und rappelte sich wieder hoch - unzählige Male, bis sie demotiviert am Boden liegen blieb.

„Einmal, nur einmal will ich, dass du es schaffst!“, fluchte Damian. „Ich bleib die ganze Nacht mit dir hier draußen, wenn es sein muss“, drohte er ihr. Das wirkte und sie ließ sich weitere unzählige Male auf das wackelige Band jagen. „Sklaventreiber, Sklaventreiber, so ein Sklaventreiber.“ Allein dieses Schimpfwort verlieh Amelie den nötigen Zorn, um nach jedem Absturz wieder aufzustehen.

Inzwischen sah sie wie eine Vogelscheuche aus, Sand und Dreck klebten auf ihrer verschwitzten Haut, in ihren Haaren und in der Kleidung. Doch Damian feuerte sie immer wieder an und als sie schon nicht mehr daran glaubten, schaffte Amelie den Weg über die Slackline, trotz Schwindel, trotz Angst, trotz Schmerz. Mit reiner Willenskraft.

„Du hast es geschafft, prima, dann geht´s jetzt da hoch“, sagte Damian. Amelie dachte, Damian macht einen Witz, als er auf die Hängeleiter zeigte.

„Nein, niemals.“ In Amelies Wahrnehmung verlängerte sich die Leiter bis in den Himmel, der Baum, an dem sie hing, wuchs einfach mit.

Finn saß etwas abseits, um die beiden nicht zu stören. Als er jedoch sah, was Damian vor hatte, kam er angerannt: „Bist du wahnsinnig? Hier fällt sie nicht nur eine Elle hinunter.“

Damian hielt ein Seil in der Hand: „Finn ich will sie ausbilden, nicht töten. Ich sichere sie schon, also verschwinde.“

„Das letzte Mal sah ich dein Sicherungsseil noch Tage später leuchtend rot abgedrückt und wund auf ihrer Haut. Verdammt, sie ist kaum in der Lage, einen Schritt zu machen. Wie soll sie da eine Leiter hochklettern.“

„Sie kann und wird!“, fluchte Damian.

Finn redete weiter auf Damian ein, während der Amelie das Seil umband und ihn ignorierte.

„Hör endlich auf, Finn! Was willst du? Runterfallen mit Sichern oder ohne? Oder lieber gar kein Training? Erwartest du, dass wir abbrechen? Dann sag das den Familien, die schon viel zu lange auf ihre Angehörigen im Buch warten. Sag mir, was du willst?“, brüllte Damian sich in Rage.

Finn zog eine Grimasse. „Ist schon gut, du hast ja recht!“, sagte er resigniert.

„Also dann komm Mädchen, zeigen wir dem Jammerlappen, zu was du in der Lage bist.“ Er zog Amelie am Seil hinter sich her wie einen Hund.

„Ich kann und ich werde da hochklettern“, beschwor Amelie sich.

„Brav, Mädchen. So ist es richtig!“, klopfte ihr Damian auf die Schulter.

Aus einiger Entfernung wurden die drei beobachtet. „Sie hält durch, obwohl sie rasende Schmerzen haben müsste.“

„Dann verstärke den nächsten Cocktail, Onkel.“

„Worauf du dich verlassen kannst, aber warten wir noch etwas ab. In ihrem Cocktail steckt ein kleiner Zusatz, der bald Wirkung zeigen wird.“ Er rieb sich voller Vorfreude die Hände „Die werden schon merken, was sie davon haben, wenn sie nicht auf mich hören und sich auf ein Menschenmädchen einlassen.“

„Sie wird schon versagen, Onkel.“

„Ja, dafür sorge ich.“

Amelie folgte Damian, abwesend wie ein Zombie. Alles drehte sich, und sie war kurz davor, umzufallen und sich schon wieder zu übergeben. „Wärst du gnädiger mit mir, wenn ich vor Schmerzen zusammenbreche, schreie und heule?“

„Nein!“

„Okay, dann bringt es mir also nichts, dir zu zeigen, wie es in mir ausschaut.“

„Nein!“

Dabei würde ich zu gern schreien und heulen!

Amelie war verzweifelt, sie fragte sich, was passieren musste, dass Damian das Training beendete. Aber sie war ihm wohl egal, alles war egal und somit würde sie tun, was Damian von ihr verlangte und griff nach der Leiter. „Ups, daneben, die dreht sich aber auch wie ein Windrad.“ Damian schaute verdutzt, während Amelie immer wieder ins Leere griff.

Er schüttelte den Kopf: „Lass sie sich drehen.“ Er packte ihre Hände und legte sie an eine Sprosse, sein Blick durchdrang sie: „Festhalten, hochklettern, überwinden. Es wird dir nichts passieren, ich halte dich.“

„Aber du drehst dich auch.“ Amelie kicherte, als wäre sie total betrunken und um das zu unterstreichen, rutschte ihr Fuß beim ersten Tritt auf der Leiter ab.

„Konzentrier dich“, schrie Damian sie an.

Amelie schaute erschrocken, lachte dann aber lauthals los. „Du bist böse mit mir? Nicht doch - ich versuch es nochmal, dir zuliebe.“ Sie versuchte zu salutieren, aber selbst das gelang ihr nicht, ihre Hand verfehlte einfach ihren Kopf und verfing sich in der Leiter. Kichernd und schwankend kletterte Amelie so die Leiter hinauf. Die ersten Sprossen gelangen nach einigen Fehlversuchen auch und obwohl es lange Zeit nicht danach aussah, so erklomm sie doch eine beachtenswerte Höhe. Damian hielt das Seil, das er über einen Ast geschwungen hatte locker.

„Sie macht es gut Finn, siehst du das? Sie überwindet ihre Übelkeit und ihren Schwindel, das ist doch fantastisch. Dass sie so weit hochkommt, hätte ich nicht gedacht.“ Er war kurz abgelenkt und hatte das Seil nicht nachgespannt, als Amelie plötzlich laut aufschrie und fiel.

Ein stechender Schmerz durchfuhr sie und jeder Muskel kontrahierte unkontrolliert in reißenden Krämpfen.

Damian fluchte, als ihm das Seil, an dem Amelie gesichert war, ein gutes Stück durch die Hände glitt. Er wollte schon mit ihr schimpfen, aber sein wütender Wortschwall blieb ihm im Halse stecken. „Sie krampft, verflucht!“ Er beobachtete Amelie, die zappelnd an seinem Seil hing, wie ein Fisch an der Angel. „Finn, hol sie runter!“

Amelie hing kopfüber in der Leiter, ein Fuß klemmte zwischen zwei Sprossen und sie wurde von ihren Zuckungen durchgeschüttelt. Finn hetzte die Leiter hoch, befreite sie und legte sie über seine Schulter, denn es war alles andere als einfach, sie auf der wackeligen Leiter nach unten zu tragen. Die Krämpfe jagten durch ihren Körper und versteiften ihre Glieder und im nächsten Moment sackte sie zusammen, wie ein nasses Tuch und lag schwer in seinen Armen.

„Amelie? Amelie, halte durch, wir haben es gleich geschafft“, versprach er ihr, obwohl er vermutete, dass sie ihn in ihrem Zustand nicht wahrnahm. Einzig und allein gurgelnde Geräusche und Schaum verließen ihre Kehle. Endlich unten angekommen legte er sie ins Gras.

„Amelie, schau mich an“, beschwor er sie, aber sie reagierte nicht. Er packte ihren Kopf und drehte ihn zu sich. Das einzige, was er erreichte, war ein gurgelndes: „Grrrchh“, aus ihrem Mund, ihre Augen waren eigenartig verdreht.

Damian kniete neben ihn und beobachtete Amelie voller Sorge. Zweifel keimte in ihm auf. „So darf der Cocktail nicht wirken, ihr Körper reagiert.“ Den Gegendrink hatte er bereits in er Hand und flößte ihr den ein.

Ihre Beobachter klatschten sich gegenseitig auf die Schulter. „Wie du vorausgesagt hast, Onkel. Sie versagt!“ „Hat gut funktioniert, nicht wahr? Auch wenn ich dabei etwas nachhelfen musste. Jetzt wird der Hohe Rat einsehen, dass ein Mensch kein geeigneter Hüter ist. Ihre Gene sind schwach.“

Amelie klammerte sich an Damian. „Es tut so weh!“

„Gleich ist es besser“ versprach Damian. „Halt durch!“

Finn saß fassungslos neben Amelie. „Was tun wir ihr nur an? Das muss ein Ende haben!“ Als Amelie sich entspannte, rannte er wutentbrannt in den Palast.

Im Saal der Weisheit traf er auf seine Mutter.

„Der Priester bereitete den Cocktail falsch zu. Amelie bekam Krämpfe, Mutter, und zwar reale. Ihr ganzer Körper zuckte vor Muskelkontraktionen und Schmerzen. Am Anfang war ihr nur übel und schwindelig, so, wie es bei der Einnahme des Drinks sein darf, aber die Schmerzen später hätten nicht passieren dürfen.“

„Bist du dir sicher, dass sie Schmerzen hatte?“

„Mutter sie hat gekrampft.“

„Du hast recht, durch den Drink soll ihr Körper beeinträchtigt werden, aber Schmerzen darf sie nicht verspüren. Ich werde mit deinem Vater reden. Wir werden heute Abend den Priester fragen, woran das liegen kann“, versprach Salome. „Aber achte auf deine Wortwahl, Finn. Werfe dem Priester erst einmal keinen Fehler vor.“

„Ich bin mir sicher, dass er etwas falsch gemacht hat, und dann Gnade ihm Gott!“

„Hat das Gegenmittel wenigstens angeschlagen? Geht es ihr inzwischen besser?“

„Ja, als Damian ihr den Gegendrink eingeflößt hatte, beruhigte sie sich schnell.“

„Na also, dann beruhige du dich auch und geh, du solltest jetzt an ihrer Seite sein.“

„Ich will, dass der Priester zur Rechenschaft gezogen wird“, verlangte Finn.

„Wir werden das heute Abend besprechen und Damians Meinung dazu anhören und nun geh, mein Sohn.“

Als Finn zu Amelie und Damian zurückkam, traute er seinen Augen kaum. Sie kämpften gegeneinander mit Stöcken. Das gehörte zwar zu ihrem Trainingsprogramm, aber dass sie jetzt kämpfte, nach ihrem Zustand von vorhin, unfassbar? Etwas abseits blieb Finn stehen und stellte erstaunt fest, dass sie sich hervorragend schlug, weitaus besser als die vorigen Tage. Sie parierte Damians Hiebe und wich seinen Schlägen blitzschnell aus. Das Gebräu des Priesters schien völlig neutralisiert und offensichtlich war sie wacher und schneller geworden, denn Damian attackierte sie gnadenlos.

In dem Moment, als Amelie Finn entdeckte, war sie kurz abgelenkt und Damian schlug ihr in die Kniekehlen, worauf sie einknickte und das Gleichgewicht verlor. Sie fiel, lachte und bewarf Damian mit Sand. Als er sich diesen aus den Augen wischte, warf sie sich voller Wucht gegen ihn. Es war, als spränge eine Maus gegen einen Elefanten. Damian lachte, nahm sie in den Schwitzkasten und ließ sich mit ihr fallen. Die beiden bewarfen sich mit Sand. Amelie lachte, als sie Finns verdattertes Gesicht sah.

„Weißt du, wie toll es sich anfühlt, wenn einem nicht mehr übel ist, sich die Welt nicht mehr wie ein Karussell um einen dreht und man wieder schmerzfrei über seinen Körper verfügen kann? Es ist, als wäre man blind gewesen und kann auf einmal wieder sehen, nein, besser sogar: Ich sehe alles  klarer und schärfer. Meine Arme und Beine sind leicht, meine Reaktionen sind schnell, mein Geist erkennt Damians Angriffe schon bei der ersten Zuckung seiner Muskeln, es ist genial.“ Amelie strahlte.

„Das stimmt, ihre Reflexe sind pfeilschnell“, bemerkte Damian anerkennend. „Jetzt verstehst du sicher, warum wir dich im Training schwächen. Das sind die Lorbeeren dafür.“

Sie nickte geschlagen. „Wenn es sich vorher nur nicht so schrecklich angefühlt hätte. Ich meine, der Schwindel und die Übelkeit wären gegangen, aber die Schmerzen. Dagegen war ich machtlos.“

„Dass dein Körper Schmerzen verspürt, war nicht in Ordnung, sie machen auch keinen Sinn beim Training. Dass du dir Schmerzen einbildest, sich dein Magen umdreht, Schwindel, schwere Beine, Übelkeit, das alles ist okay. Wie man sieht, gehst du deswegen auch unglaublich gestärkt aus dem Tag. Du bist heute besser geworden, als in allen bisherigen Trainingsrunden zusammen.“

Später, als Amelies Training beendet war, rannte Damian geradezu zu seiner Frau Romina. Er hatte große Sehnsucht nach ihr, denn der Tag zehrte an seinen Nerven.

„Na, mein großer Kämpfer.“ Romina war ungefähr ein Drittel der Körpermasse von Damian und somit war seine Begrüßung mehr als gerechtfertigt und keineswegs ironisch gemeint. „Wie siehst du denn aus?“ Sand hing ihm in den Haaren und seine Haut war bestäubt mit den feinen Körnchen. Trotzdem öffnete sie die Arme in die er sich nur zu gerne begab. Er streichelte ihr kleines Babybäuchen. „Na, wie geht es unserem Zwerg?“

„Sehr gut, Damian, aber wie geht es dir? Du machst einen sehr nachdenklichen Eindruck heute.“

„Amelies Körper verkraftet das Training nicht, Romina. Sie übergab sich oft. Ich denke, bei ihr schlägt der Cocktail mehr an, als bei den Kriegern unserer Völker. Ehrlich gesagt, eigentlich verträgt sie ihn überhaupt nicht. Finn dreht durch und ich halte ihn zurück, obwohl ich ihn so gut verstehe. Wenn jemand dir das antun würde, Romina, ich würde ihn umbringen.“

„Ach mein Liebster, was wirst du dagegen tun?“, fragte Romina, denn sie merkte, wie sehr ihm die Situation missfiel.

„Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Als ich ihr anschließend den Gegendrink gegeben habe, kämpfte sie, wie ein Panther,“ er schmunzelte. „Sie war schnell, agil und hat gestaunt, wie klar ihr die Welt plötzlich erschien.“

„Ein taffes Mädchen!“

„Das ist sie. Sie ist eine Kämpfernatur.“

„Du magst sie!“

„Sie ist ok!“

„Du magst sie sogar sehr und hast Respekt vor ihr, gib das ruhig zu mein Großer.“

„Den hat sie auch verdient! Ich mache mir nur sehr große Sorgen vor dem morgigen Tag. Was, wenn sie das Gebräu des Priesters wieder nicht verträgt? Was, wenn es ihr nachhaltig schadet? Was wenn Finn das Training ganz abbricht? Ich würde ihn verstehen.“

„Dann hätten wir keinen Hüter mehr. Das wäre schrecklich für unser Volk. Damian, das darfst du nicht zulassen, egal was es euch abverlangt.“

„Was es ihr abverlangt, meinst du.“


41.    Kapitel

Xenia durchforstete akribisch Ethans Computer. Sie fand jedoch nicht heraus, wie und was genau Azzael plante. Es gab keine Notizen, Anordnungen oder Pläne, die Solomon schriftlich hinterlegte. Das einzige, was sie herausfand, war, dass Ethan unverschämt viel Geld hatte, seine Firma hervorragend lief, die Mitarbeiter faires Geld verdienten und sogar krankenversichert waren. Die Firma hatte neben Bohrinseln und Tankern ein Forschungsschiff, mit dem sie unentwegt auf der Suche nach Öl waren. Auf diesem Schiff arbeiteten neben Mechanikern auch Wissenschaftler und Forscher, die so die Möglichkeit erhielten, Aufzeichnungen vom Meeresboden, Erkenntnisse über Fischschwärme und Wasserströmungen sowie Aufnahmen der Unterwasserwelt auszuwerten, um damit zu arbeiten. Xenia entdeckte auf einer anderen Seite viele Bilder vom Meeresboden, Fischschwärmen, Bergen und Tälern, schroffen Abhängen, sowie bewachsenen Korallenriffen. Es war unglaublich, wie genau man die Unterwasserwelt trotz der diffusen Lichtverhältnisse erkannte. Sie scrollte über viele schwarz-weiß Skizzen, in denen die verschiedenen Höhen und Tiefen des Meeresbodens akribisch ausgemessen waren. Sogar Höhlen wurden markiert und die Beschaffenheit des Bodens an einigen Stellen erforscht.

Die aufgezeichneten Schiffsrouten, wissenschaftlichen Recherchen und die Suche nach Öl waren in den bisherigen Aufzeichnungen jedoch noch weit entfernt von der Antarktis. Dass die Sparks Research wirklich dorthin aufgebrochen war, wurde auf keiner Seite vermerkt. Ausschließlich die Aufsichtsratssitzung, in die sie geplatzt waren, ließ darauf schließen.

Solomon wollte in der Antarktis nach Öl suchen. Das war doch der große Streitpunkt zwischen Ethan und seinem Bruder, was ihn beinahe das Leben gekostet hatte. Nur warum unterstützte Azzael Solomon dabei? Azzael tat nie etwas ohne Hintergedanken, da war sich Xenia sicher. Brauchte er Öl? Das Geld? Die Schiffe? Wenn sie Renas, ihrem Vater glauben schenken wollte, dann war Azzael auf der Suche nach Equaria.

„Weiß er, dass die Heimat der Equa in der Antarktis ist?“, grübelte Xenia. „Damit verrennt er sich doch.“ Niemand wusste, wo Equaria lag. Selbst ein Equa an Land konnte dieses Geheimnis nicht verraten, denn auf dem Trockenen funktionierten die Unterwassersinne der Equa nicht mehr. Azzael hatte also keine Chance, diese Stadt unter Wasser ausfindig zu machen, niemals, dessen war sich Xenia sicher, eigentlich, das hoffte sie wenigstens. Aber was, wenn er wider allen Schutzmechanismen des Volkes, doch bereits wusste, wo die Heimat der Equa lag?

Wie in einer Dauerschleife kreisten die Gedanken in ihrem Kopf. Kann es sein, dass Azzael weiß, wo Equaria liegt? Nein, niemals, aber was, wenn doch? Ist Solomons Schiff auf dem Weg dorthin? Was hat er vor?

„Gib mir etwas“, schrie sie den Computer an. „Ich brauche Beweise, ohne die schüre ich nur Panik unter den Völkern.“ Gewarnt hatte sie alle Herrscher der Völker, aber was wäre, wenn sie aus der Warnung einen ernsthaften Verdacht äußerte? Sie würde eine Lawine der Angst lostreten und aus der Angst heraus macht man bekanntlich Fehler. Vielleicht wartete Azzael ja nur auf solche. Was wenn Azzael Equaria nur fand, weil plötzlich auffällig viele Krieger durch das Wasser um ihre Heimat herum patrouillierten und er das mit diesen beschissenen Schiffen feststellen konnte? Dann wäre sie Schuld an allem! Nein, bevor sie Azzaels Plan nicht durchschaute und beweisen konnte, musste sie es bei der Warnung belassen.

Die wenige Zeit, die Ethan wach war, setzte er sich zu ihr und öffnete immer neue Tabs, in denen sie noch tiefer in seiner Firma graben konnte. Doch meist, oft schon nach einer halben Stunde, war Ethan so erschöpft, dass er sich wieder hinlegte. Er war ihr keine große Hilfe, was ihn sehr grämte.

Aatu schaute jeden Tag einmal kurz zu ihnen und meinte, Ethan schlafe sich gesund, als Xenia fragte, ob diese Müdigkeit bei ihrem Schützling normal wäre. Aber Aatu war zufrieden mit Ethans Heilung. Xenias Auftrag, als seine Krankenschwester, war somit überflüssig und in seiner Wohnung war er durch den Pförtner und den Aufzug mit Codeeingabe in Sicherheit.

Trotzdem wollte Xenia ihre Zelte bei Ethan noch nicht abbrechen. Ein Gefühl, und das war kein Gutes, ließ sie bei ihm ausharren, auch wenn sie viel lieber Cyrian gejagt hätte. Aber nein, irgendein Instinkt hielt sie bei Ethan. Irgendetwas war wichtig, irgendetwas hatte sie übersehen, durch die Verwandtschaft zu Solomon war Ethan noch immer in Gefahr und Azzaels Verknüpfung mit Solomon eine tickende Zeitbombe. Ihr Bauchgefühl täuschte sie selten und war ein verlässlicher Partner.

So recherchierte und beobachtete Xenia tagsüber viel in Ethans Firma und verbrachte nebenbei Zeit in Ethans Fitnessstudio, ihre Nächte waren jedoch schrecklich. Immer wieder weckte sie der gleiche Traum.

Heute Nacht war er besonders entsetzlich und realistisch gewesen:

Marak rannte auf sie zu, zuerst freute sie sich, ihn zu sehen, doch dann hörte sie seine Schreie. Überall klebten diese hässliche Quallen an ihm und verbrannten ihn am lebendigen Leib. „Mach sie weg“, schrie er voller Schmerz. „Schnell!“ Xenia stach wie eine Verrückte auf jede Qualle ein, um seinen Schmerz zu lindern, und erstach dabei Marak.

„Du hast mich umgebracht“, stöhnte sein Geist, als er aus dem Körper strömte. „Warum hast du mich getötet?“

Xenias Schreie hallten durch die ganze Wohnung. „Ich wollte das nicht“, schluchzte sie. „Ich wollte das doch nicht“, wimmernd krümmte sie sich zusammen und schrie immer wieder ihren Schmerz hinaus. „Es tut mir so leid.“

Ethan erwachte von ihren Schreien. Es war nicht das erste Mal, dass er sie nachts weinen hörte. Einmal wagte er, deswegen nachzufragen, dafür erntete er aber nur einen zornigen Blick und die Garantie, dass sie sich für Stunden zurückzog und den ganzen Tag nicht mehr mit ihm redete. „Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß“, fluchte sie, als sie ihm damals die Tür vor der Nase zuschlug.

Heute jedoch, sprengten ihre Schreie das Aushaltbare. Es war sogar fürchterlich schmerzhaft für Ethan, und sie weinte länger als jemals zuvor. Er hörte wie sie in sein Fitnessstudio schlich und dann ging es los. Sie kämpfte gegen ihre eigenen Geister. Dass sein Boxsack nicht schon lange zerfetzt auf dem Boden lag, verdankte er wohl seiner guten Qualität, denn Xenia schlug auf ihn ein wie ein Schlaghammer.

Das Malträtieren des Sackes gab Xenia heute jedoch nicht die ersehnte Befriedigung. Es gelang ihr nicht, den seelischen Schmerz durch den körperlichen Schmerz ihrer Muskeln zu verdrängen. Sie zitterte vor Erschöpfung, aber ihr Herz pulsierte mit jedem Schlag neben ihrem Blut auch Schmerz, Leid und Vorwürfe durch ihren Körper. Sie kniete sich nieder, nahm ihr Messer, welches sie nie ablegte, von dem Halter am Schenkel und setzte es am Unterarm an. Vielleicht rann mit dem Blut auch der seelische Schmerz aus ihr. Sie hatte das schon lange nicht mehr gebraucht, Aatu sogar versprochen, sich nicht mehr zu verletzen, aber heute war das Messer notwendig, sonst würde sie sich von der Dachterrasse stürzen. Der Schnitt wurde immer tiefer und es tat ihr gut sich zu bestrafen, sie konnte wieder atmen, der Druck in ihr ließ nach. Langsam sackte sie zusammen, zuerst auf die Knie, dann zur Seite, was nicht hieß, dass sie ihr Messer nicht weiterführte. Mehr Schmerz und mehr Blutverlust bedeuteten doch mehr Sühne. Oder etwa nicht?

Trotzdem Ethan wusste, dass es ein Fehler war, trieb ihn ein beunruhigendes Gefühl aus dem Bett, es war so still geworden, zu still und zurück in ihr Schlafzimmer war sie nicht gegangen, das hätte er gehört. Er musste nach ihr sehen, auch wenn sie danach wieder böse auf ihn war. Leise öffnete er die Tür in sein Studio und entdeckte sie:

Xenia lag völlig zerstört am Boden und blutete aus einem langen tiefen Schnitt am Unterarm. Sie lag auf der Seite, ihm zugewandt, der zerschnitte Arm lag kraftlos vor ihrem Körper, mit der anderen Hand führte sie das blutverschmierte Messer durch die Haut. Sie zitterte und schluchzte. Xenia so zu sehen zerstückelte sein Bild von ihr, der unnahbar kühlen und harten Person, die es fertig brachte, ohne mit der Wimper zu zucken, einem Menschen das Genick zu brechen, und setzte sich neu zusammen. Er sah jetzt ihr wirkliches ‚Ich‘ wie weich und verletzlich sie war, wie sie litt.

Ethan schlug sich die Hand vor den Mund und schluckte die aufkommende Galle hinunter. „Verdammt, was tust du da?“

Ihre Haare waren offen, zerzaust, ihr Körper verschwitzt, ihr Atem ging schnell, sie stöhnte, weinte und bemerkte ihn nicht einmal. Noch immer führte sie ihr Messer in Richtung Handgelenk, sicher erreichte sie gleich ihre Pulsader, wenn sie diese nicht bereits verletzt hatte. Die Menge Blut auf dem Boden ließ das geradezu vermuten.

Ethan stürzte zu ihr und ließ sich zu ihr auf den Boden fallen. Den Schmerz, der ihm dabei durch alle Glieder schoss, ignorierte er.

„Komm, gib her.“ Sanft nahm er ihr das Messer aus der Hand, riss sich sein T-Shirt über den Kopf und wickelte es unbeholfen um ihren Arm. Ein kurzer Blick auf ihre klaffende Wunde verriet ihm dabei, dass sie ihre Pulsader noch nicht erreicht hatte, zum Glück.

„Verdammt Xenia, was hast du dir nur dabei gedacht?“ Er zog sein Dschungelmädchen, zu sich auf den Schoß und presste sein Shirt auf ihre Wunde. Willenlos ließ sie das über sich ergehen, im Gegenteil sie ließ sogar zu, dass Ethan sie im Arm hielt und an sich drückte. „Was machst du für eine Scheiße?“ Als wäre sie ein kleines Kind wiegte er sie und streichelte ihr zärtlich über den Kopf. Sie weinte in seinen Armen auch wie ein solches. „So viel Schmerzen!“

Es war nicht das erste Mal, dass Ethan Tränen in ihren Augen sah, doch heute erntete er keinen bösen Blick von ihr, heute knurrte sie ihn auch nicht an, von wegen, er solle sie in frieden lassen und ihr nicht zu nahe kommen. Heute durfte er für sie da sein und er ließ sie nicht mehr los, denn endlich ließ sie sich fallen - in seine Arme. Das war gut, mehr als gut. Er wollte ihr Halt geben, solange sie ihn brauchte, auch wenn sein Körper vor Schmerz rebellierte, er würde sie nicht loslassen, eher würde er sterben.

Irgendwann, als ihre Schluchzer zu einem erschöpften Wimmern wurden, und sie anfing, sich etwas zu beruhigen, stand Ethan unter aller Anstrengung, die sein Körper aufzubieten hatte, mit ihr auf dem Arm auf, und trug sie in sein Bad. Ihm war klar: Dass sie das zuließ, war eindeutig ein Zeichen dafür, dass sie kaum mehr bei Sinnen war.

„Ich werde deinen Medizinmann holen. Sag mir, wie ich ihn erreiche,“

„Nein, nicht! Bitte nicht“, bettelte Xenia.

In ihrem Blick lag ein so großes Flehen, dass Ethan ihr nicht widersprach. „Dann verarzte ich dich.“ Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu und Ethan war froh, dass Xenia ausnahmsweise einmal ohne Murren akzeptierte, was er befahl. Er setzte sie auf seinen dicken weißen Teppich im Bad und suchte im Verbandskasten nach Klammerpflastern, Kompressen und einem Verband.

„Nicht hier, dein Teppich“, seufzte Xenia.

„Der schert mich einen Scheiß“, fluchte Ethan. „Hast du noch von der weißen Paste?“, fragte er Xenia. Sie schüttelte den Kopf. „Dann musst du mit meinen Medikamenten vorliebnehmen.“ Er setzte sich zu ihr auf den Boden und entfernte sein blutdurchtränktes T-Shirt von ihrem Arm. „Scheiße“, flüsterte er, als er auf die klaffende Wunde sah. „Ich bin kein Fachmann, aber ich glaube, das sollte man nähen. Lass mich bitte Aatu holen.“

„Nein, nicht, und bevor du weiter bettelst, auch keinen anderen Arzt.“

„Diesen Walter vielleicht?“

„Ich sagte NEIN! Wenn du es nicht kannst, versorg ich mich selbst“, antwortete sie und entzog ihm den Arm.

„Du redest Schwachsinn, mit einer Hand geht das nicht, das weißt du ganz genau.“ Ethan verdrehte die Augen. „Los, komm schon her!“

Xenia streckte ihm ihren Arm wieder entgegen, sein herrischer Ton ließ gar nichts anderes zu. Sanft reinigte er die Wunde, und zog die Ränder mit unzählig vielen schmalen Klammerpflastern zusammen, bedeckte sie mit Kompressen und legte einen straffen Verband darüber. Xenia gab nicht ein einziges Mal einen Laut von sich.

Ethan hingegen litt für sie mit, als er das rohe Fleisch desinfizierte. Es musste brennen wie Feuer und als er den Schnitt mit Pflastern zusammengezogen hatte, war das alles andere als gerade und schön. „Das wird eine mächtige Narbe hinterlassen.“

„Das passt schon.“

„Muss es wohl. Ich hätte einen lausigen Arzt abgegeben. Also lass bitte morgen Aatu danach sehen.“

„Nein!“, herrschte sie zurück. „Kapierst du es nicht? Er soll davon nichts erfahren!“

Wieder lagen in ihrem Blick diese tiefe Traurigkeit und ein Flehen, das er nicht übergehen konnte.

„Wehe du erzählst ihm etwas davon“, schob sie nach.

Er schüttelte nur den Kopf: „Okay, okay! Wie du willst, ist ja gut! Ich sage ihm nichts.“ Dann nahm er sie auf den Arm und trug sie in ihr Zimmer. Sie war so leicht und trotzdem war ihm, als würde er sie nach zwei Schritten bereits kilometerweit tragen.

„Ich kann laufen!“, versicherte Xenia ihm, als sie bemerkte, dass er schwankte. „Du hingegen bist noch immer nicht bei Kräften.“

Ethan ignorierte ihre Widerworte, brachte sie in ihr Zimmer und legte sie auf ihren Schlafplatz, der immer noch auf dem Boden neben dem Bett ausgebreitet war. Ihr Blick ging ins Leere, als er sie ablegte und zudeckte.

„Schlaf jetzt, mein Dschungelmädchen.“ Bevor er die Tür verschloss, schaute er nochmals zurück. Im Mondlicht sah er, wie sich ihr zierlicher Körper unter der Decke abzeichnete, sie zitterte und er meinte, Tränen auf ihren Wangen glitzern zu sehen. Er drehte sich wieder um und schloss sie Tür hinter sich. Bei allem, was ihm heilig war, so, ließ er sie sicher nicht alleine liegen. Ohne zu fragen, legte er sich neben sie unter die Decke, zog sie in seine Arme und bettete ihren Kopf auf seine Schulter.

„Was wird das?“, fragte sie erschöpft.

„Ein einmaliger Halt in einer dunklen Nacht“, erwiderte er. „Lass es zu und schlaf jetzt!“ Sollte sie ihn dafür hassen, wenn sie sich erholt hatte, nicht mehr mit ihm reden, ihn schlagen oder abstechen, wenn er schlief. Es war ihm egal, alles war egal, außer sie.


42.    Kapitel

„Dein mumifizierter Freund ist auf dem Weg zu dir“, sagte Taylor, mit Missbilligung in seiner Stimme, denn er war, bis dieser Cyrian auftauchte, Solomons bester Freund und treuster Gefährte gewesen. Zudem war er der Leiter seiner Security und hätte jederzeit, um Solomon zu schützen, eine Kugel anstatt seiner eingefangen. Bei seinem letzten Auftrag hatte er sich sogar fast von seinem Arm verabschieden müssen, aber der Chirurg, den Solomon zur Hand hatte, bewirkte Wunder. Er konnte den Arm zwar noch lange nicht wieder gebrauchen, aber wenigstens hatte er ihn noch. Genau in derselben Klinik, verbrachte auch Cyrian die letzte Zeit, abgeschottet in einem privaten Krankenzimmer. Solomon verhalf dem Chirurgen zu der leitenden Position des Klinikgeschäftsführers, somit war ihm seine verschwiegene Hilfe und Sonderbehandlungen sicher. Sein Boss hatte in vielen Bereichen seine Finger im Spiel, suchte nach Verbindungen zu wichtigen Leuten und hatte die Gabe, aus diesen Bekanntschaften immer eine Win-Win-Situation entstehen zu lassen. Er unterstützte mit seinem Geld, beeinflusste und korrumpierte andere Geschäftsleute, selbst Politiker. In letzter Zeit wurde er in seinen Plänen jedoch unberechenbar, zudem verlor er kaum ein Wort über den Überfall bei der Aufsichtsratssitzung, was höchst eigenartig war. Solomon vertraute sich ihm, seinem treusten Mitarbeiter, im Gegensatz zu früher nicht mehr an. Er plante hinter verschlossenen Türen und wurde immer aggressiver, was sich auch bei den Angriffen auf seinen Bruder gezeigt hatte. Nur gab sich Ethan Sparks nicht geschlagen. Kaum zu stehen vermochte er auf der Aufsichtsratssitzung, was ihm totalen Respekt bei Taylor einbrachte. Auch der mutige Kampf seiner Begleiter war höchst bewundernswert. Immer und immer wieder schaute sich Taylor die Videos an. Wer waren diese Leute, die Ethan Sparks mitbrachte und die eindeutig seinem Boss Solomon schaden zufügen wollten? Am liebsten schaute er jedoch in einer Dauerschleife den Kampf des Mädchens an, wie sie über Cyrian herfiel. Er erkannte sie sofort wieder. Es war die gleiche Furie, die ihn fast seinen Arm gekostet hätte. Die Frau, die Ethan Sparks beschützte. Sie und Cyrian kannten sich eindeutig und sie hasste ihn, das war mehr als offensichtlich. Leider war die Videoüberwachung im gesamten Haus ohne Ton. Zu gerne hätte er gehört, was sie ihm alles an den Kopf geworfen hatte. Das Bild, wie sie ihm ihr abgebrochenes Messer ins Auge rammte, druckte er sich aus und ergötzte sich immer wieder daran. Auch wenn die Frau gefährlich war und ihn schwer verletzte, so bewunderte er sie und war ihr dankbar. Sie hatten den gleichen Feind und sie hatte ihn einseitig blind gemacht und für einige Zeit aus dem Gefecht gezogen. Schade nur, dass dieser andere Typ aufgetaucht war, und sie weggezogen hatte, denn sonst wäre Cyrian jetzt tot. Gut, sie wahrscheinlich auch, denn sein Söldnertrupp war im Anmarsch und hätte sie mühelos kalt gemacht, aber was sollte es, Cyrian war geschwächt und nur das zählte. Trotzdem stand der inzwischen an erster Stelle bei seinem Chef und das war eigentlich sein Platz, dies ärgerte ihn maßlos. Warum nur war dieser Cyrian nach so kurzer Zeit Solomon wichtiger als er, wo er ihn doch schon viele Jahre begleitet hatte. Und warum hatte Solomon sich mit dem Auftauchen der Mumie, wie Cyrian in seiner Abwesenheit von den Securityleuten genannt wurde, derart verändert. Er war seinem Bruder Ethan gegenüber, den er bisher immer an seiner Seite respektiert hatte, noch nie derart skrupellos geworden. Warum wollte er noch dringender in der Antarktis nach Öl suchen und seinen Plan mit derart drastischen Mitteln durchsetzen? Taylor wollte endlich wissen, was hier vorging.

Jetzt hörte er Cyrians schlurfenden Gang. Nichteinmal gehen konnte Solomons neuer bester Freund richtig.

Die Tür flog mit einem Poltern auf und Cyrian stand darin, als wäre er Gott persönlich, es fehlte nur noch ein ‚Tada, da bin ich‘! Doch er schaute sich im Raum um und fing lauthals an zu lachen. Wobei Lachen - selbst der Klang einer Kreissäge war angenehmer, dachte Taylor.

„Hier ist ja ganz schön voll geworden, seit ich weg war“, tönte Cyrian als er Unmengen Paria, die in ihrer körperlosen Form kaum mehr als ein Schimmer waren, an der Zimmerdecke schweben sah.

Taylor schaute sich um, hier war nichts, einfach gar nichts, was meinte dieser komische Kauz nur? Zu seinem Unverständnis erwiderte Solomon, Cyrians Lachen, schritt freudestrahlend auf ihn zu und begrüßte ihn mit einem beherzten Schlag auf die Schulter. Taylor hätte am liebsten in die Ecke gekotzt. Noch bevor Cyrian kam, lobte Solomon seinen Kampfesgeist, seine Loyalität und sein Durchhaltevermögen, obwohl er fast seinen Arm verloren hatte, und freute sich, dass er wieder dabei war. Doch so freudig wie ihn, diesen Krüppel, nahm er ihn nicht auf, dabei waren ihm die Nähe und die Vertrautheit zu seinem Chef mehr als wichtig.

„Endlich bist du da, Cyrian, die Augenklappe steht dir! An deiner Gefährlichkeit wird jetzt niemand mehr zweifeln.“ Er machte eine große Geste in den Raum. „Wir warteten schon auf dich, denn Taylor, mein bester Mann, hat eben geschworen, alles nur Erdenkliche für mich tun zu wollen.“ Solomon schaute zur Decke und zwinkerte Cyrian zu. Der schüttelte überrascht den Kopf, diese kleine Mimik kannte Cyrian von den Menschen, sie sollte nett sein, Vertrautheit spiegeln, aber dass Azzael dies tat hinterließ ein großes Fragezeichen in seinem Kopf. Seit er weg war, hatte er anscheinend viel von seinem Wirt angenommen.

Azzael bemerkte Cyrians verwunderten Ausdruck. „Ja, du hast recht, die Ticks der Menschen greifen auf mich über. Aber das macht mich nur authentischer in meinem neuen Körper.“ Solomon grinste und zeigte auf Taylor. „Ich möchte, dass er auf die Sparks Research geht und dort meine neue Armee aufbaut. Er hat das gesamte Know-how eines modernen Söldners, aber er braucht auch unser Wissen.“ Solomon nickte nach oben. „Jetzt, wo endlich so viel Verstärkung eingetroffen ist, kann ich aus dem vollen Schöpfen.“

„Er schafft das nie“, degradierte Cyrian Taylor verbal zu einer Niete. „Ein Körper braucht viel Kraft, um zwei Seelen zu beherbergen, und unser Wissen wird zu viel sein für sein Erbsengehirn.“

Was Cyrian mit den zwei Seelen in einem Körper meinte, verstand Taylor natürlich nicht, aber er hatte sicher mehr Grips in der Birne als diese Mumie. „Ich habe schon in der Armee Truppen angeführt, selbstverständlich bin ich dazu in der Lage“, verteidigte er sich.

„Bist du dir sicher?“, schritt Solomon dazwischen. „Du müsstest alles hier hinter dir lassen.“

„Ich bin an niemanden gebunden.“

„Du willst mir also uneingeschränkt folgen?“

„Ja!“

Noch in diesem Moment holte Azzael alias Solomon aus und schrie: „Zacharias.“

Im gleichen Moment schrie Taylor auf, ihn schüttelte es durch, wie einen Epileptiker.

„Lass ihn in dich erobern!“, befahl Azzael.

In Taylor blitzen Bilder von einer anderen Welt auf, einem anderen Wesen, Zorn, Hitze, Schmerz. Pam, dann war es wieder vorbei.

„Ich dachte, du bist mir treu ergeben und willst mein erster Mann auf dem Schiff sein?“, schrie Solomon aufgebracht.

Taylor röchelte. „Das will ich auch, aber erklär mir bitte, was das war!“

„Deine Fahrkarte, meine rechte Hand zu werden. Das willst du doch, oder?“

„Ja“, dieses Mal kam die Antwort jedoch nicht mehr so selbstsicher wie beim ersten Mal. Der Schmerz, der eben noch in ihm tobte, war brachial, Hitze wütete in ihm, wie brodelnde Lava und die Enge schnürte ihm die Luft zum Atmen ab.

„Öffne dich, und lass ihn gewähren, so erhältst du unser gesamtes Wissen, aber du musst meinem Paria Raum schaffen, verdränge ihn nicht, wehre dich nicht und dann wirst du auch keine Schmerzen empfinden. Verhinderst du sein Eindringen nochmals, dann bist du für diese Arbeit nicht geeignet und für mich nicht mehr wichtig. Ich kann dich dann nicht mehr gebrauchen. Cyrian, halt dich bereit!“

Der nickte und zückte mit einem Grinsen auf dem Gesicht sein Messer.

„Taylor weiß zu viel! Wenn es wieder nicht klappt, benutze deine Klinge. Aber vorher gewähren wir ihm eine letzte Chance. Unterstütze Taylor, gib ihm einen Grund, durchzuhalten.“

Cyrian spielte mit dem Messer in seinen Händen. „Ich denke, das ist Ansporn genug.“

In diesem Moment schleuderte Solomon seinen Arm wieder auf Taylor und schrie: „Zacharias, jetzt!“

Erneut drängte in Taylor etwas ein. „Ich lasse es zu, ich lasse es zu.“ Wie ein Mantra wiederholte er diesen Satz, bis der Schmerz abflaute. Dann hatte er das Gefühl, etwas breitete sich in ihm aus, kroch über seine Gedärme, seinen Magen, seine Leber und zog sich dann langsam seine Wirbelsäule entlang hoch, zum Nacken, hinter der Kehle vorbei. Schlagartig blieb ihm die Luft weg, etwas legte sich auf seinen Kehlkopf und versperrte die Atmung, das Schlucken, sein Schrei.

„Nur, dass du spürst, wer hier das sagen hat!“, hallte es in seinem Körper. „Vergiss das nie!“ Atem floss wieder durch seine Kehle. Dann blitzten in seinem Kopf Bilder aus einer anderen Zeit auf ihn ein, ein Krieg, Eingeborene im Kampf. Azzael war der Häuptling des Stammes, er okkupierte einen anderen Körper, und nun besetzte er Solomon seinem Chef. Er würde also gleich werden wie sein Boss, ein Mensch, zwei Seelen, zwei Wissen, zwei Kräfte, zwei Vergangenheiten, die sich verbündeten und sich zu einer Kampfmaschine vereinigten. Weitere Bilder blitzten vor ihm auf: Er sah ein Mädchen, sie war bewusstlos, festgebunden und blutete aus einem Schnitt an der Seite. Er bewarf sie mit Steinen, nein, nicht er, nie würde Taylor einem hilflosen Mädchen etwas antun. Das war Zacharias, er sah es nur durch die Augen seines damaligen Wirts. Sein neuer Verbündeter hasste dieses Mädchen.

„Er zittert immer noch.“ Cyrian schaute verächtlich auf Taylor, der inzwischen Speichel triefend in einer Ecke lag.

„Ja, aber das wird schon. Zacharias und er brauchen eben länger, um sich anzufreunden“, lachte Azzael. „Aber nachdem Taylor ihn noch nicht aus sich gedrängt hat, vermute ich stark, dass die Verbindung gelingt. Meine Armee ist noch klein, aber das ist der Anfang davon, unendlich groß und stark zu werden.“

Einige Minuten später war es, als hätte man einen Schalter umgelegt und Taylor stand vor ihnen, grinsend, umhüllt von einer grauen Aura. „Mein Gebieter!“ Taylor, beziehungsweise Zacharias, verbeugte sich.

Solomons grinsen reichte beinahe über seine Ohren hinaus. „Zacharias!“ Er schlug seinem treusten Paria in Taylors Körper auf die Schulter. „Wo ist dein Wirt?“

„Verkrochen in der hintersten Ecke seines Körpers, auf dass er verkümmert.“

„Nein, du musst ihn anwesend sein lassen. Du brauchst sein Wissen. Er ist stark, ein ausgebildeter Soldat, an modernen Waffen, die uns fremd sind. Außerdem sind wir in einer Welt, die so anders ist als die unsere. Häuser, Lärm und Menschen wo du nur hinsiehst. Lass ihn wieder kommen. Solomon und ich haben die perfekte Symbiose. Sein Wissen, seine Macht und sein Geld, gepaart mit meinem Wissen, meiner Macht und meiner Aggression, machen uns unschlagbar. Wir ergänzen uns hervorragend, so erwarte ich es auch von euch. Kämpft nicht um eine Vorherrschaft in dem Körper, sondern ergänzt euch, denn ihr erhaltet den wichtigsten Auftrag von mir. Ihr werdet meine rechte Hand auf der Sparks Research. Von euch hängt der Erfolg meines Planes ab. Dazu werde ich noch mehr von eurer Sorte erschaffen und ihr beiden sollt sie anführen. Geht jetzt in Taylors Räume und lernt euch kennen.“

Jetzt sah Taylor auch, dass der gesamte Saal voller Paria war, Seelen, in Form von Nebelkugeln. Als Zacharias noch nicht in ihm war, hatte er sie nicht ausgemacht. Jetzt vermochte er sie nicht nur zu sehen, sondern auch zu spüren, ihre Gedanken waren wie Worte für ihn und er kannte jeden einzelnen von ihnen. Er, beziehungsweise Zacharias, war mit ihnen allen in ein Buch verbannt worden, das Buch der Paria. Sie wurden alle von ihren Körpern getrennt und durch einen Hüter in die Dimension des Buches geschickt. Jetzt war ihm auch klar, warum Zacharias das Mädchen, das in seinen Gedanken war, so hasste. Ihr Großvater verbannte viele der Seelen, die hier nun ohne Körper an der Decke schwebten und Azzael, sein Gebieter, war überzeugt davon, dass das Mädchen die Gabe ihres Großvaters geerbt hatte, also war sie ihre Feindin. Das Buch hatte Azzael in der Schlacht, die in seinen Gedanken so präsent war, verloren und das Mädchen war seitdem wie vom Erdboden verschluckt. Auf einmal blitzte das Gesicht des Sohnes des Herrschers von Selva vor ihm auf. Der hatte ihn, mit einem der freien Siegel, der einzigen Waffe, die einem Paria etwas anhaben konnte, in das Buch zurückverbannt, als er diese Amelie töten wollte. Zum Glück war er, Zacharias, Azzael so wichtig, denn der hatte ihn, noch kurz bevor er das Buch aufgeben musste, herausgelesen und ihn aus der Verbannung befreit und nur das zählte. Einige Paria in der Schlacht hatten weniger Glück: Nämlich die, die durch die freien Siegel der Krieger der Elemente zurück ins Buch katapultiert worden waren, für sie war alles zu spät! Sie waren ohne Azzaels Hilfe für immer in der Dimension des Buches gefangen. Aber die meisten konnten, als die Schlacht auf den Inseln verloren war, aus den Körpern ihrer Wirte fliehen und versammelten sich hier bei ihrem Herrscher wieder. Er fühlte mit allen, hier bahnte sich etwas sensationell Großes an, denn diese Halle voller Paria wartete nur auf neue Wirte und einen neuen Kampf. 


43.    Kapitel

Ethan schmerzten alle Knochen. Natürlich hatte er die Nacht kaum ein Auge zugetan. Sein Körper bestrafte ihn nun für den harten Boden und die Anstrengung, die er sich zumutete, als er Xenia trug. Aber wenn sie ihn brauchte, würde er das, verdammt nochmal wieder tun. Schweigend hatte sie vor ein paar Minuten ihren Schlafplatz verlassen. Er spürte, wie sie sich versteifte, als sie bemerkte, dass sie in seinen Armen eingeschlafen war, aber er stellte sich schlafend, so konnte sie, ohne Konfrontation, ins Badezimmer schleichen. Er schleppte sich daraufhin in sein Zimmer, verkroch sich unter seiner warmen Decke und schlief, in seinem bequemen Bett, sofort ein.

Als er am späten Mittag aufwachte, fand er Xenia in seinem Büro wieder. Sie trug ihre langen schwarzen Haare zu einem straffen Zopf geflochten, und als müsste sie ihm Härte und Stärke beweisen, trug sie ein langärmliges, schwarzes Leder Outfit, das vorne hoch geschlossen, am Rücken jedoch lediglich mit Bändern zusammengerafft war. Sie sah darin heiß und gleichzeitig verrucht aus. Sie verkörperte nach ihrem Zusammenbruch ihre harte, unnahbare, gefährliche und furchteinflößende Art wieder. Die Seite an ihr, die sie so gerne zeigte, aber Ethan durchschaute ihr Spiel. Sie war immer noch dieselbe Frau, die gestern Nacht in seinen Armen lag und weinte. Nur verdrängte sie ihre Verletzlichkeit, indem sie allen das krasse Gegenteil zeigte. Nie würde Ethan wagen, diese Frau ungefragt in die Arme zu nehmen, ganz zu schweigen, von dem Lager, das er heute Nacht mit ihr teilte. Unvorstellbar, dass das die gleiche Frau war, die er zusammengebrochen und verletzt in seinem Fitnessraum vorgefunden hatte.

„Die Rose auf deinem Rücken schaut aus, als würde sie bluten“, unterbrach er das unangenehmen Schweigen zwischen ihnen. „Welcher Künstler hat diese fantastische Tätowierung kreiert?“ Xenia blickte kurz zurück, eiskalte Blitze zischten aus ihren Augen.

„Das sollte ein Kompliment sein.“

„Welches du dir sparen kannst“, raunzte sie ihn an und drehte ihm wieder den Rücken zu. „Danke, wegen gestern“, murmelte sie am Hinausgehen und warf die Tür hinter sich zu.

Ethan war alleine, bevor er etwas sagen konnte, und hörte geschlagene zwei Stunden lang, wie Xenia den Boxsack malträtierte und diverse Geräte drangsalierte. Immer wieder drang ein angestrengtes Stöhnen aus dem Raum, wenn sie sich völlig verausgabte, aber meistens übertönte die Musik von Guns N' Roses ihre Laute.

„Die Wunde wird das nicht aushalten“, fluchte Ethan, aber er war sich sicher, dass sie das nicht störte. Was er nicht wusste, war, dass Xenia tatsächlich nur mit dem rechten Arm und mit den Beinen auf den Boxsack einknüppelte, sie schonte ihren verletzten Arm schon alleine aus Respekt ihm gegenüber und seiner Hilfe. Aber ihr Erhitzer, vom Adrenalin aufgepeitschter Körper rächte sich auch so, für ihr ungezügeltes Training, an ihrer Wunde.

Ethan setzte sich derweil mit seinem Laptop auf seinen breiten Sessel im Büro und durchforstete seine Firma. Er suchte nach irgendeinem Hinweis, nach irgendetwas, was Xenia helfen könnte, aber das gestaltete sich sehr schwierig, da sie ihm nicht sagte, nach was er Ausschau halten sollte. Wirklich verändert hatte sich in der Firma sowieso nichts, bis auf neues Personal. Sein Bruder stellte unzählig viel Security ein und bezahlte diese überdurchschnittlich gut.

Als Xenia endlich aus dem Fitnessraum kam, war er fast über seinen Nachforschungen eingeschlafen.

„Dein Verband ist blutig, deine Wunde aufgeplatzt bist du denn von allen guten Geistern verlassen so hart zu trainieren?“, rügte er sie.

„Die guten Geister sind schon lange vor mir geflohen“, antwortete sie zynisch.

„Das kannst du jedem erzählen, aber nicht mir. Ich sehe die Xenia hinter der harten Schale.“

„Oh, ein Mann mit Durchblick. Dann pass auf, dass du aushältst, was du zu sehen bekommst.“

„Im Moment sehe ich, dass deine Wunde wieder aufgeplatzt ist. Aatu muss danach schauen!“ Er versuchte, einen Befehlston anzuschlagen, in der Hoffnung, so zu ihr durchzudringen, mit ‚Bitte‘ hatte er ja bisher keinen Erfolg.

„Untersteh dich, ihm irgendetwas davon zu sagen!“, fauchte sie und feuerte ihm vernichtende Blicke zu.

„Verdammt noch mal, ich meine es doch nur gut“, schnauzte er zurück. „Lass mich wenigstens nochmal ...“

Aber dieser Satz blieb unbeendet, die Tür ins Bad knallte zu. „Ich habe es doch nur gut gemeint, oh man, ist diese Frau kompliziert“, seufzte er. Warum ließ sie sich nicht helfen? Nicht einmal von ihrem eigenen Medizinmann. Sogar er vertraute ihm total, obwohl er eindeutig keine Ausbildung an einer fortschrittlichen Universität absolviert hatte. Beide waren nicht in der modernen Welt aufgewachsen, da war sich Ethan mittlerweile sicher: Ihre andere Ausstrahlung, der Klang ihrer Stimmen, ihr Gang, ihre Bewegungen, alles war fremdartig. Wenn sie sich unbeobachtet fühlten, kamen ihre Ursprünglichkeiten und ihr natürliches Wesen deutlich hervor. Ethan konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen, wo die beiden aufgewachsen waren, aber sicher nicht unter Menschen, wie er sie kannte. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, drängte sich in seinen Gedanken immer wieder ein Wunsch in den Vordergrund: Er wollte Xenia näher kennenlernen, ihr seine Welt zeigen und sich mit ihr zu einem Drink verabreden. „Besser noch zu einem schönen Abendessen, als Dankeschön“, sinnierte er. Ja, als Dankeschön, das klang doch plausibel, wenn man bedachte, was sie alles für ihn getan hatte - oder bewegten ihn ganz andere Hintergründe? Vielleicht sein Herz? Nein, das durfte er nicht zulassen.

„Mein Herz bleibt aus der Sache raus!“, beschwor er sich. Er wollte sich dafür bedanken, dass sie für ihn da war. So grimmig, wie sie ihn jedoch eben noch angeschaut hatte, getraute er sich niemals, seine Einladung auszusprechen und das, obwohl sie ihm eigentlich versprochen hatte, mit ihm auszugehen. Das hatte er trotz der schmerzhaften Behandlung von Aatu nicht vergessen, aber sie wahrscheinlich. Deprimiert schlurfte er in den Fitnessraum, war sein Training auch nur eingeschränkt möglich, so setzte er sich wenigstens auf das Ergometer und bewegte sich etwas an seinen Geräten, bevor diese Frau ihn noch mehr frustrierte. Sie war ein einziges, großes Mysterium. Vor ein paar Tagen, als er schwach und krank war, kümmerte sie sich liebevoll um ihn, inzwischen weckte sie jedoch seine Angst. Sie war entweder unausstehlich mürrisch oder bis zur Selbstvernichtung verletzlich, wobei die erste Variante deutlich größeren Anteil hatte, zum Glück. Sie kämpfte offensichtlich mit sich selbst noch mehr, als gegen ihn. Ethan fühlte sich hilflos und völlig überfordert mit dieser Frau und ihren Gefühlsschwankungen.

„Sparks, sorg dich um dich selbst!“, fluchte er, denn nicht einmal mehr die kleinste Anstrengung schien er auszuhalten. Seine Muskeln brannten schon nach kurzer Zeit und er schwitze wie ein Schwein von den wenigen Bewegungen. Vor seiner Verletzung hätte etwas Radeln an dem Ergometer seinen Körper nicht einmal aufgewärmt und nun war er schon nach der kurzen Zeit außer Puste und am Ende. Bekümmert über seine verlorene Kondition zog er sein T-Shirt aus, wischte sich damit den Schweiß von der Stirn und kämpfte weiter an seinen Fitnessgeräten, so schnell gab er nicht auf.

Plötzlich stand Xenia in der Tür. „Sag mal, musst du immer halb nackt herumlaufen?“

„Mir ist beschissen heiß, ich schwitze wie ein verletztes Schwein und komme mir auch so vor“, antwortete er scharf. „Außerdem fühle ich mich hundeelend in meinem Körper, der nicht mal mehr ein Abklatsch dessen ist, was er vor dem Attentat war. Und dich stört mein nackter Oberkörper, wirklich? Hast du keine anderen Probleme?“, schnauzte er sie an. Mühsam kletterte er von dem Ergometer, packte sein Shirt und zerrte es über den Kopf.

„Uiuiui, da ist aber jemand schlecht drauf.“

„Sagt die Aggression in Person.“

„Ach, vergiss es“, blaffte Xenia. „Aber du solltest dich wirklich noch schonen“, fügte sie ruhiger hinzu. „Du wirst schon wieder deine gewohnte Kondition erreichen, auch deine Kraft, gib deinem Körper Zeit. Du wärst fast gestorben.“ Sie berührte ihn von hinten leicht am Oberarm. Eine noch nie dagewesene Geste, die Ethan dazu veranlasste, endlich seine Frage zu stellen. Er nahm allen Mut zusammen, drehte sich zu ihr. Sie wich keinen Schritt zurück, sodass sie eng voreinander standen. Er überragte sie mindestens um eineinhalb Köpfe und als sie so zu ihm hochschaute, rauschte durch seinen ganzen Körper ein Beben.

Was war das denn?

Er wollte diese Frau in seine Arme reißen, sie beschützen, festhalten und nie wieder loslassen. Ihr Augenaufschlag brachte ihn noch um den Verstand und so nah vor ihm wirkte sie so zierlich, verletzlich und aufregend weiblich. Ihr zarter femininer Duft vernebelte seine letzten klaren Sinne. Er nahm ihre Hände in die seinen und sah, wie ein paar Stiche, die wieder aufgeplatzte Wunde am Unterarm, zusammenhielt. Sie hatte sich selbst ihre Wunde zusammengenäht, Sparks schluckte schwer und strich sanft neben der langen Verletzung entlang und verbot sich ein Kommentar zu ihrer medizinischen Versorgung. Wer sich den Arm mit einem Messer aufschlitze, den brachten ein paar Nadelstiche nicht um. Außerdem sollte er endlich sagen, was er wollte. „Würdest du heute Abend mit mir ausgehen?“, stolperten die Worte aus seinem Mund.

Schlagartig wurde ihr Blick frostiger als ein Hagelsturm, doch bevor sie antworten konnte, fügte Ethan hinzu. „Bitte, es soll nur ein kleines Dankeschön sein, wir sind hier schon so lange eingesperrt. Bitte! Es würde mich unendlich freuen.“ Ethan bekam fast Angst, so wütend wurde Xenias Gesichtsausdruck, als er mit seiner Hand den Arm hoch steifte und ihre Schulter berührte. Sanft streichelte sein Daumen dabei über ihr Schlüsselbein. Ein inniger Moment, den sie sofort unterbrach, indem sie einen Schritt zurückwich.

„Ich möchte doch nur Essen gehen.“

Xenia schnaubte und ließ ihn stehen. Einige Minuten später hörte er das Ping des Aufzuges. Er stürmte hinaus, doch sie war weg. Traurig verfolgte er die Ziffern, die anzeigten, dass sie nach unten fuhr. Angstschweiß trat auf seine Stirn, noch nie hatte sie seine Wohnung verlassen.

„Verflucht, warum habe ich meine Klappe nicht gehalten?“, schalt er sich. Na ja, die Antwort lag auf der Hand. Weil er sie attraktiv fand und sie mochte, auch wenn er eigentlich eine Höllenangst vor ihr hatte, immerhin hatte sie jemanden umgebracht, aber dafür lebte er noch. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass tief in ihr etwas lauerte, was ihn dürstete kennenzulernen. Etwas was nur auf ihn wartete, etwas was er wecken wollte – ihr Herz. Warum nur spürte er das erst jetzt, allein, zurückgelassen in seiner Wohnung, aus der sie Hals über Kopf geflüchtet war? Hatte sie ihn etwa verlassen, endgültig? Er schimpfte sich selbst, wie konnte er nur so plump sein? Hoffentlich kam sie wieder zurück, er wollte sich bei ihr entschuldigen, ihr Zeit geben und sie in Ruhe lassen, erst einmal, aber er wäre in seinem Leben nicht so weit gekommen, wenn er gleich aufgegeben hätte. Nein, er würde sie wieder fragen, behutsamer.

„Verdammt, wo bleibt sie nur?“ Sie war sicher schon seit über zwei Stunden weg und zum ersten Mal fühlte er sich einsam in seiner Wohnung. „Hoffentlich kommt sie zurück.“ Ethan wurde schmerzhaft bewusst, wie sehr er sich an die Frau mit ihren Launen gewöhnt hatte, kaum war sie weg,  vermisste er sie, hatte sogar richtig Sorge, sie könnte gar nicht mehr zurückkommen. Dieser Gedanke tat weh!

Weitere zwei Stunden später saß er auf dem Boden gegenüber des Aufzugs, den Kopf in die Hände gelegt und leierte immer den gleichen Satz wie ein Mantra herunter. „Bitte komm zurück.“


44.    Kapitel

Nur zwei Tage Pause hatten sie ihr gegönnt. Das hatte Amelie nicht erwartet. Sie stand erneut vor zwei Kelchen und hatte die Wahl: körperliche oder mentale Beeinflussung. Der Hohe Rat hat entschieden, wie und ob mit ihr fortgefahren wird. Finn hatte sich mit jedem einzelnen von ihnen angelegt und gestritten, insbesondere mit dem Priester. Aber Fakt war: Jedes einzelne Leben, der im Buch gefangenen Paria zählte, und das wog schwerer als Amelies Aufgabe, sich dem Training zur Hüterin zu stellen. Also hatten sie noch nicht aufgegeben und glaubten an sie. Natürlich wusste keiner, ob es ihr jemals gelang, einen Paria aus dem Buch zu befreien, aber jeder von den Anwesenden kannte mindestens einen der Verbannten, und sie konnten nichts unversucht lassen.

Wieder entschied Amelie sich für das Gebräu, das sie körperlich schwächte und schon bei der ersten Laufrunde um Selva wirkte die Flüssigkeit. Viel schneller als das letzte Mal zerfloss ihr Körper, wurde weich wie Butter und gleichzeitig schwer wie Stein. Wie beim letzten Training trug Finn sie am Ende fast über den gesamten Laufweg.

Er war außer sich vor Zorn, denn eigentlich hätte der Cocktail heute um einiges schwächer sein sollen, doch inzwischen befürchtete er das Gegenteil. Er traute dem Priester nicht mehr, denn der wollte überhaupt nicht einlenken. Sein Hass auf Amelie war fast greifbar und unnachgiebig beharrte er auf seine Kenntnisse, was die Zubereitung des Cocktails anbelangte. Erst als Damian sich einschaltete und den Priester mahnte, seine Mixtur etwas schwächer zu brauen, da Amelies Krämpfe sehr real waren, nicht nur in ihrem Geist, gab er nach. Sein überhebliches Grinsen konnte er sich trotzdem nicht verkneifen, und meinte, es wäre doch alles gut gegangen, schließlich könne er nicht wissen wie sein Cocktail auf einen Menschen wirkte. Wobei er das Wort Mensch voller Verachtung in den Raum spuckte. Finn wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen, aber er wusste, es half nichts.

Jetzt, im Moment, war es auf jeden Fall besser, dass der Priester nicht neben ihm stand, denn inzwischen war er so voller Zorn, dass er ihn wahrscheinlich über die Reling des Parkours hinuntergeworfen hätte. Amelie litt, mehr als zumutbar war.

„Finn ich muss mich übergeben.“ Amelie schwankte hinter ein paar Büsche. Finn begleitete sie, doch sie schickte ihn weg: „Lass, geh weg, ich will nicht, dass du mir beim Kotzen zusiehst“, fauchte sie. Ihr scharfer Ton hielt ihn tatsächlich zurück und Amelie übergab sich ein paar Mal, bis nur noch Galle und Blut aus ihrem Mund kam. Sie erschrak, gestern war schon etwas Blut in ihrem Erbrochenen, aber heute war es wesentlich mehr. Das durfte Finn auf keinen Fall sehen, er drehte, aus Sorge um sie, ohnedies schon durch.

Etwas erleichtert durch das Brechen atmete sie ein paarmal durch und schwankte zu Finn zurück. „Also weiter“, sagte sie lockerer, als ihr zumute war.

Damian erwarte sie bereits an der Slackline. Amelie bündelte ihre gesamte Willenskraft und nahm sich vor, ihre Aufgaben möglichst rasch zu bewältigen. Sie wollte, so schnell wie möglich das Getränk, das ihr die Übelkeit wieder nahm und dazu musste sie ihr Tagespensum erfüllt haben, vorher würde Damian ihr dieses nicht zugestehen. Trotz Konzentration fiel sie einige Male vom Band, nur fing Damian sie jedes Mal auf.

„Du sorgst dich um mich!“ Sie kicherte wie eine Irre als sie erneut in seinen Armen landete. „Ich glaube, du magst mich sogar.“

Er schaute sie grimmig an: „Jetzt nicht mehr, du verlässt dich auf mich, das ist nicht gut. Ab jetzt lass ich dich in den Dreck fallen, also konzentrier dich.“

„Das tue ich doch schon die ganze Zeit“, schwor Amelie wie eine Betrunkene lallend. Nach zwei weiteren Versuchen hatte sie es jedoch tatsächlich geschafft und Finn fing sie am Ende der Line auf.

„Toll gemeistert, Liebes“, lobte er.

„Wurde aber auch Zeit!“, blaffte Damian und zeigte auf die Stelle im Fluss, an dem er sich in viele kleine Mündungen teilte. „Die Strömung ist dort besonders stark, sodass man kräftig dagegen ankämpfen muss.“

„Schwimmen?“

Damian sah die Furcht in ihrem Gesicht und fügte etwas milder hinzu: „Ja, und zwar gegen die Strömung, aber keine Sorge du kannst dort stehen und muss nirgendwo hinunterspringen.“

Aber Amelie bekam trotzdem Angst. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie beinahe ertrunken wäre. Es war vor ihrem Schwimmfest an der Schule, als sie mit Finn zusammen Bojen ins Wasser gesetzt hatte. Finn zog sie damals aus dem Wasser und befreite sie aus dem Sog, der sie immer weiter in die Tiefe zerrte. Das Gefühl, Atmen zu müssen, aber nicht zu dürfen, weil sonst Wasser ihre Lungen füllte, war noch sehr gegenwärtig. Diese Angst war sie nie ganz losgeworden.

„In diesem Zustand ist das nicht fair“, flehte sie und schaute zu Finn, der ihre Furcht vor dem Wasser kannte.

„Ich bin da Amelie und passe auf. Es kann dir nichts passieren.“

Finn, der Einzige, der sie davor bewahren hätte können, tat es nicht, das tat weh. So alleine gelassen taumelte Amelie in das Wasser. Sie fühlte sich unwohl und schwach, überhaupt nicht in der Lage zu schwimmen, und obwohl das Wasser nicht einmal kalt war, griff es mit eisigen Klauen nach ihr. Sie schaute noch einmal zurück und sah, wie Finn und Damian heftig diskutierten. Sie hörte die Worte nicht, aber bemerkte, dass Finn doch gegen diese Übung war. Ein kleiner Trost, aber Damian gewann, sie sah es an Finns Haltung. Also schleppte sie sich mühsam weiter. Ihren Magen spürte sie immer unter dem Kehlkopf drücken, wenigstens blieb der Brechreiz ihr treuer Begleiter. Gut war, dass das Wasser ihre Sinne etwas schärfte und die Übelkeit verdrängte.

Derweil stritt Finn mit Damian weiter. „Es geht ihr deutlich schlechter als gestern, sie übergibt sich ständig.“

„Meinst du, das sehe ich nicht?“, erwiderte Damian zornig. „Nur noch diese Übung für Kraft und Ausdauer, dann sind wir fertig für heute.“

„Ich werde aufpassen“, sagte Finn, „und wenn ich es für nötig halte, werde ich sie dort rausholen und du wirst mich nicht aufhalten.“ Finns Finger klopfte mit jedem Wort auf Damians Brust.

„Brich ihn dir nicht.“ Damian spannte seine Brust an. Beide lachten auf, denn es war, als klopfe Finn jetzt gegen einen Stein. „Mein Freund, ich hole sie mit dir aus dem Wasser, meinst du etwa wirklich, mir gefällt, was ich ihr antue.“ Zusammen standen sie am Ufer und beobachteten Amelie.

Sie schwamm, trotz der Übelkeit und dem Karussell im Kopf  so gut es ging, auch wenn sich das Wasser zum Himmel drehte und wieder zurück. Wenn es ganz schlimm wurde, dann schloss sie die Augen, so konnte sie den verstörenden Himmel- Wasserwechsel ausblenden. Doch plötzlich durchfuhr sie ein Schmerz jenseits des Aushaltbaren und ihre Beine versteiften sich.

„Ich kann mich nicht mehr bewegen“, blubberte sie hilflos. Sie wurde schwerer und schwerer, ruderte hektisch  mit den Armen und bemerkte schnell, dass das nicht ausreichte, um über Wasser zu bleiben. Viel zu früh verließ sie die Kraft. Sie zwang sich, sich zu bewegen und den Kopf über Wasser zu halten, was gar nicht so einfach war, wenn es einen in die Tiefe zog. Wo war nur der Boden, Damian hatte versprochen, sie könnte hier stehen, aber sie spürte ihre Beine nicht mehr, also auch kein rettender Boden. Die Strömung riss an ihr und zerrte sie mit. „Finn!“, röchelte sie. Warum kam er nicht?

Finn stieß Damian in die Seite. „Mit ihr stimmt etwas nicht.“ Er ärgerte sich, dass er sich einen kurzen Augenblick von Damian ablenken ließ.

„Das Wasser ist nicht tief, sie kann stehen. Ihr ist vielleicht schlecht und schwindelig, aber denken kann sie noch. Sie weiß, sie kann stehen!“, beruhigte Damian ihn.

In Amelie keimte Panik auf. „Konzentrier dich, es ist alles nur Einbildung. Überwinden, durchhalten, aushalten, kämpfen, für Finn, für sein Volk!“ Die Panik schürte zwar ihre Willenskraft, aber ihr Körper streikte und alleine mit dem Willen blieb sie nicht an der Wasseroberfläche. Warum nur konnte sie ihre Beine nicht mehr bewegen, nicht einmal mehr spüren? Sie war am Ende ihrer Kraft. „Finn!“ Der Schrei kam nur noch in ihrem Kopf zustande, ihr wurde schwarz vor Augen.

Finn beobachtete die Szene, riss sich von Damian los und rannte. In diesem Moment verschwand ihr Kopf unter Wasser. Damian stürzte sich neben Finn in die Fluten. Als sie beide bei Amelie ankamen, schwebte sie regungslos auf der Wasseroberfläche, die verschiedenen Strömungen zerrten an ihr, wie an einer Puppe.

„Amelie, Amelie.“ Finn Schrei überschlug sich an den Kraterwänden. Wie gebannt starrte er sie an und schüttelte sie.

„Pack mit an, sie muss schnellstmöglich an Land, das Wasser muss aus ihrer Lunge.“

„Ist sie ohnmächtig, Damian!? Sag mir, dass sie nur ohnmächtig ist.“ Finn hielt ihn an seiner Schulter zurück

„Ich weiß es nicht“, schrie Damian. „Verdammt Finn, du bist gerade keine gute Hilfe, reiß dich zusammen.“ Damian presste Amelie an seine Brust und drückte zweimal heftig zu, dreimal, viermal, dann spie sie blutiges Wasser, gleichzeitig atmete sie wieder ein. „Ja, Mädchen, ja! Sehr gut.“ Er schaute zu Finn. „Ihre Beine sind steif und hart, völlig verkrampft, hilf mir“, fluchte Damian, doch er trug Amelie alleine aus dem Wasser. Finn starrte nur schockiert auf das Rinnsal Blut, das ihr aus dem Mund rann. Er folgte Damian, war jedoch nicht in der Lage ihm zu helfen. Vor ein paar Sekunden dachte er, er hätte Amelie für immer verloren. Als Damian sie an Land ablegte, drehte er sie zur Seite und klopfte ihr auf den Rücken, worauf Amelie stark hustete und viel Wasser spie.

„Sie spuckt Blut mit“, wiederholte Finn, vergrub seinen Kopf in den Händen und fuhr sich ein paarmal durch die Haare. „Wie konnte ich diesen Wahnsinn nur zulassen. Am liebsten würde ich dem Priester die Gurgel umdrehen und ihn schütteln, bis sein Hirn nur noch Brei ist. Er vergiftet sie und das wahrscheinlich mit Absicht.“

„Beruhige dich Finn. Das können wir nicht beweisen und mit ausrasten und unhaltbaren Anschuldigungen, erreichst du gar nichts. Ich kümmere mich darum, hörst du! Du bist voreingenommen, deshalb werden sie nicht auf dich hören, auf mich schon. Hast du mich verstanden?“ Finn nickte.

Sie legten Amelie wieder auf den Rücken und Damian flößte ihr langsam das, von der Übelkeit erlösende Getränk, ein.

„Gleich wird es dir besser gehen“, versprach er und während die beiden redeten und Amelies Arme und Beine massierten, kam sie langsam zu sich. Als sie endlich die Augen öffnete, schaute sie in zwei besorgte Gesichter. „Danke, danke fürs Retten. Ich dachte schon, es ist vorbei mit mir.“

„Das lassen wir doch nicht zu, Mädchen“, sagte Damian proletenhaft und erntete dafür, einen bösen Blick von Finn. Amelies Leben stand vor wenigen Minuten noch Spitz auf Knopf, wollte er ihr weismachen, dass sie nie in Gefahr gewesen war, und dass er alles im Griff hatte? Vielleicht konnte er sie ja so beruhigen, aber Finn kannte Damian besser. Er sah dessen Angst und Verzweiflung seinen Augen und hörte beides in seiner Stimme.

Eine halbe Stunde später, in der Amelie von Damian und Finn umsorgt wurde, wie das zerbrechlichste Wesen auf Erden, hielt sie es nicht mehr aus und sprang auf. Sie musste die Selbstzerwürfnisse der Männer beenden. Die beiden gaben sich, dem Hohen Rat und dem Priester die Schuld an ihrem Unglück. Natürlich tat ihr gut, wie Damian und Finn im Gespräch den Priester auf hunderte Arten straften und folterten, aber ihr Zorn auf ihn war nicht zielführend und es galt nach wie vor, sie zur Hüterin auszubilden.

„Ich fühle mich schon viel besser“, behauptete sie mit so viel Überzeugungskraft wie möglich in ihrer Stimme. „Vielleicht können wir unser Training heute wieder mit Stockfechten beenden, es tat gestern so gut zu spüren, dass die ganze Quälerei am Ende Sinn machte. Ich will wissen, ob ich heute auch so eine gute Reaktion wie gestern habe.“

„Sie wird noch besser sein“, lachte Damian erleichtert über ihre Motivation und war mir einem Satz auf den Beinen.

„Seid ihr denn völlig verrückt?“, schimpfte Finn. „Vor noch nicht einmal einer Stunde entgingst du knapp dem Tod, Amelie!“

„Aber ich lebe noch! Und das will ich fühlen.“

Finn schüttelte ungläubig den Kopf.

„Tja, Finn! Das sind die Gene der Selva. Schnelle Heilung, Kraft, Durchhaltevermögen. Gerade du solltest das kennen“, lachte Damian.

Schon nach wenigen Schlägen war spürbar, wie schnell, effizient, scharfsinnig und präzise Amelie agierte. Ihr Magen schmerzte zwar immer noch, aber die Übelkeit war verflogen.

Finn saß kopfschüttelnd daneben und staunte. „Das ist kaum zu glauben, noch vor einer Stunde lagst du halb tot im Wasser und nun trainierst du weiter, unglaublich!“

„Training nennst du das? Eigentlich finde ich es langweilig nur rechts und links gegen Damians Stock zu schlagen, ich will richtig kämpfen, bitte! Kämpfst du gegen mich? Das würde mir doppelt so viel Spaß bereiten“, feixte Amelie.

„Das wäre ein unfairer Kampf Süße“, lachte Finn. „Du hast schon genug blaue Flecken am Körper und leuchtest in allen Farben.“ Amelie nahm Damians Kampfstock und warf ihn Finn zu. „Auf du Feigling, kämpfe gegen mich.“

Aber Finn ließ den langen Stab direkt vor sich auf Boden fallen. „Wie gesagt, es wäre unfair, du weißt doch gar nicht, was kämpfen bedeutet.“

„Gut, dann zeig es mir, kämpf gegen Damian.“

„Dann werde ich das Opfer sein, dessen bist du dir schon bewusst“, empörte sich Finn. „Damian ist ein Kämpfer, wie alle Vuur. Ich bin Selva, ein Läufer und Jäger, völlig chancenlos gegen ihn, mal ganz abgesehen von seiner Größe und Stärke. Er könnte mich wahrscheinlich mit einem Schlag töten!“ Amelie schaute ihn herausfordernd an und wartete schweigend.

„Also gut“, ergab sich Finn und warf Damian seinen Stock zurück. „Wenn du es so willst.“ Finn nahm sich Amelies Stock. „Dann lass ich mich eben vermöbeln. Aber einfach mache ich es dir nicht, Damian!“

Was Amelie danach zu sehen bekam, ließ sie ganz klein werden. Finn und Damian schlugen mit einer Geschwindigkeit und einer Härte aufeinander ein, dass jeder Schlag sicher Knochen hätte brechen können, aber beide parierten die Angriffe ihrer Gegner perfekt. Die Wendigkeit, mit der sie den Schlägen auswichen und gleichzeitig in einen Angriff starteten, war unglaublich. Amelie freute sich ursprünglich auf einen Showkampf zwischen den beiden, aber die erbitterte Art wie sie kämpften, war alles andere als eine erheiternde Show. Schon zweimal bat Amelie die beiden, aufzuhören, aber sie hörten sie nicht. Sie waren zu fokussiert aufeinander und hatten ihre Umwelt komplett ausgeblendet. Nach weiteren Minuten, in denen Amelie immer wieder den Kopf einzog, einen Pulsschlag hatte, als wäre sie selbst am Kampf beteiligt und kaum mehr zusehen konnte, sprang sie einfach zwischen die beiden. „Stopp, ich kann das nicht mehr mit ansehen!“ Die Stöcke krachten mit einem lauten Knall über ihrem Kopf zusammen, sodass beinahe ihr Trommelfell platzte.

„Das war knapp!“

„Hab deinen Schlag aber gut pariert.“

„In der Tat, heldenhaft, Finn. Aber der hätte sonst dein Mädchen getroffen, deshalb erwartete ich nichts anderes von dir.“

„Als das ich gut bin, ein Held?“ Finn grinste.

„Weil sie zwischen uns steht, ist dein Ansporn bestimmt stärker geworden.“ Mit diesen Worten holte Damian erneut aus.

„Schluss jetzt, Schluss!“ Amelie ruderte mit den Armen. „Ich habe kapiert, was kämpfen bedeutet, und dass ich weit davon entfernt bin. Hört auf mit eurem Hahnenkampf!“

„Hahnenkampf?“ Damian lachte. „Okay, aber es war eine gute Idee, Amelie, das war ein riesen Spaß.“

„Aber ihr habt euch gegenseitig verletzt!“

Finn und Damian hatten einige Verletzungen, Schürfwunden und sogar ein paar aufgeplatzte Stellen neben einigen blauen Flecken.

„Das macht nichts!“, lachte Finn. „Ich konnte mich schon lange nicht mehr so super verausgaben, danke für diese Gelegenheit, Damian.“

Amelie schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ihr bringt euch gegenseitig um“, stieß sie anklagend hervor. „Ich hatte Angst.“

Die beiden lachten.

„Das ist nicht lustig!“, maßregelte sie die beiden, aber die grinsten weiter. „Liebes, wir kämpfen immer so.“ Ein spitzbübisches Flackern in den Augen von Finn wischte Amelies Wut weg. „Und ich dachte, ich wäre ganz gut im Stockfechten. Da habt ihr mich jetzt eines Besseren belehrt, ich wäre wirklich nur ein Opfer für euch.“

„Du sollst auch nicht kämpfen lernen wie wir“, entgegnete Damian ihr. „Für dich geht es nur um Kraft, Ausdauer, Konzentration und Geschwindigkeitstraining.“

„Aber wenn es dich beruhigt, in deiner Welt könntest du dich erfolgreich gegen jeden mit einem Stock wehren, da bin ich mir sicher“, fügte Finns mit Stolz in der Stimme hinzu.

„Dann will ich das nochmal probieren, mit dir.“

„So wie ich aussehe? Gerade hattest du noch Mitleid mit mir und jetzt willst du meinen geschundenen Körper weiter malträtieren?“, feixte Finn.

„Ja!“

„Na dann komm. Du greifst an, ich wehre nur ab.“

„Was bekomme ich, wenn ich dich treffe?“

„Einen Orden von mir“, spornte Damian sie an. „Gib alles Mädchen!“

„Aber du wirst mich nicht treffen“, sagte Finn gespielt überheblich. Am Anfang war Amelie noch gehemmt mit ihren Angriffen, aber Finn parierte sie mühelos und immer wieder landete sie deswegen selbst im Sand. Damian beobachtete die beiden von außen. Bei ihm lernte sie eigentlich nur, auf einen festen Gegenstand einzuschlagen oder blitzschnell auszuweichen, dabei ging es aber nie darum, sich zu verteidigen oder gar zu kämpfen. Es ging um Kraft, Ausdauer und Schnelligkeit. Abwehren und angreifen war nie das Ziel ihrer Ausbildung, aber jetzt schrie Damian ihr immer wieder zu: „Rechts, links, duck dich, jetzt schlagen, Tritt, nein, das war mädchenhaft, richtig zutreten, in den Bauch fest, mit dem Fuß.“ So angefeuert wurde Amelie immer angriffslustiger. „Jetzt in die Kniekehlen!“

„Treffer!“, schrie Amelie. Finn war kurz irritiert.

Damian schrie euphorisch. „Nicht ausruhen, nachsetzen, schnell nochmal, schlag zu!“ Aber noch bevor Amelie richtig ausholte, stürzte sich Finn auf sie, riss sie zu Boden und wälzte sich mit ihr im Sand, bis sie jubelnd auf ihm saß: „Gewonnen, gewonnen! Ich habe dich getroffen.“ Nur kurz gewährte Finn ihr den Augenblick der Freude, dann warf er sie ab und lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihr. „So schnell liegt man wieder unten, du harte Kriegerin.“ Er küsste sie.

„Du kämpfst mit unfairen Mitteln. Beim Küssen bin ich dir hilflos ausgeliefert.“

„Das finde ich schön“, flüsterte er und vertiefte seinen Kuss. Als sie wieder aufblickten, war Damian verschwunden.

Später am Abend eröffnete Meron die Sitzung und erteilte als erstes Damian das Wort:

„Amelie ist gut, sie ist stark, schnell, konzentriert“, trug er vor. „Sie hat Durchhaltevermögen und überwindet sich, wenn es ihr schlecht geht. Das erschwerte Training mit dem magischen Gebräu des Priesters hat Wirkung gezeigt, sie ist fokussierter geworden. Aber ich will, dass es vorbei ist. Sie verträgt die Mischungen nicht so gut wie unsere Völker, daher unterstütze ich das Kampftraining nur noch ohne diese Cocktails.“

„In Ordnung“, antwortete Meron. „So soll es sein.“ Damian blinzelte zu Finn, er hatte das anscheinend schon vor der Sitzung mit Meron abgeklärt. Finn war ihm dafür unendlich dankbar, es gab keinen Widerspruch, keinen Streit und der Priester verbiss sich jegliches Kommentar, bis auf:

„Nun gut, wenn das so ist, dann werden wir jetzt das mentale Training starten, die Drinkmischung steht schon bereit.“

„Wehe dir, sie verträgt diesen Cocktail auch nicht“, drohte Finn.

„Sohn des Meron, natürlich hast du Sorge.“, insistierte der Priester hämisch, „aber das ist nun einmal Inhalt des Trainings, wir müssen ihre Willenskraft stärken. Ich bereitete ihr nur eine schwache Mischung zu“, fügte der Priester scheinheilig hinzu und vervollständigte in Gedanken seinen Satz: Und die wird sie endgültig zerstören.


45.    Kapitel

Mitten in der Nacht kündigte das Surren des Aufzuges an, dass jemand nach oben fuhr. Ethan fielen Steine vom Herzen, das musste Xenia sein, jeden anderen Besuch hätte der Portier angekündigt. Nun war er erleichtert und egal, was sie ihm vorwarf, egal wie mürrisch sie ihm gegenüber wäre, er war nur froh, so froh, dass sie zurückkam.

Ethans letzte Stunden waren von Vorwürfen und Sorge geprägt und er saß noch konstant an der gegenüberliegenden Wand des Aufzuges auf dem Boden. Er beobachtete die Anzeige über den Türen. Umso größer die Zahlen wurden und näher an seine Etage rückten, umso mehr raste sein Herz, bis zum Rande des erträglichen. Er wollte sich entschuldigen, ihr sagen, wie froh er war, dass sie zurück ist.

Die Türen öffneten sich mit einem leichten Schleifen.

„Wir gehen aus, morgen Abend um acht“, kam Xenia jeder Äußerung von ihm zuvor. Ethan nickte wie ein Wackeldackel und grinste irgendwann genau so. Hatte sie das gerade wirklich gesagt?

„Sie geht mit mir aus“, wiederholte er strahlend. Das bedeutete auch, dass er zum ersten Mal seit langer Zeit seine Wohnung wieder verlassen würde, ein kribbeln der Vorfreude breitete sich in ihm aus.

Am nächsten Morgen reservierte Ethan einen Platz bei seinem Lieblingsitaliener. Noch nie hatte er eine Frau dorthin eingeladen, denn das war sein Rückzugsort, seine Oase in der seine Privatsphäre absolut respektiert wurde. Aber es fühlte sich richtig an, Xenia dorthin auszuführen. Es musste das beste Restaurant sein, das er kannte. Er reservierte seinen etwas uneinsehbaren Stammplatz, mit einem hübschen Blumenarrangement auf dem Tisch.

Endlich war es soweit und er hörte Xenia rufen: „Das Taxi ist da.“ Dieses hatte sie besorgt, darauf hatte sie bestanden, aber als Ethan das Gefährt sah, fiel er aus allen Wolken.

„Schau nicht so angeekelt, es ist Walters Pick-up“ klärte sie ihn auf. Ethan öffnete die Tür und eine Duftmischung von Alkohol und Tieren stank ihm entgegen.

„Das ist nicht dein Ernst, in dieses stinkende Teil lasse ich dich nicht steigen“, protestierte Ethan. Als er jedoch den Fahrer erkannte, legte sich sein Widerstand. Es war Caleb, der Mann, der sie damals im Sparkstower zu seinem Bruder begleitete und heftig gegen Solomons Gorillas kämpfte. Ethan freute sich, ihn wieder zu sehen, und trotzdem er sich das Date mit Xenia wünschte, lud er Caleb dazu ein, mehrmals, aber der lehnte ab.

Unangebracht erleichtert deswegen öffnete Ethan Xenia die Tür in ihr privates Taxi. „Es ist eine Schande, dich in diesem stinkenden Blechhaufen zu kutschieren“, monierte er nochmals. Aber Xenia setzte sich, ohne zu murren, in ihrem schönen Kleid, auf die schäbige Rückbank. Ethan stieg auf der anderen Seite ein, lehnte sich zurück und dachte an den Moment, wie sie aus ihrem Zimmer kam. Sie sah umwerfend aus in ihrem knielangen, roten Kleid, das einen Schlitz bis zur Hüfte hatte und jetzt sexy von ihrem Bein rutschte. Ihre langen Haare hatte sie zu einem seitlichen Zopf geflochten, ihre Wimpern waren leicht getuscht, was ihnen eine utopische Länge verlieh. Make-up trug sie keines, was ihre natürliche Schönheit umso mehr strahlen ließ. Sie war perfekt.

Beim Italiener angekommen, zog sie sofort alle Blicke der anwesenden Männer auf sich. Denn obwohl das Kleid lange Arme hatte und hoch geschlossen war, strahlte sie darin eine unglaublich erotische Weiblichkeit aus.

„Du siehst zauberhaft aus.“

„Das sagst du jetzt schon zum zehnten Mal“, ärgerte sie sich.

„Nein, vorher sagte ich bezaubernd, dann wunderschön, später hinreißend, dann umwerfend ...“

„Sparks es reicht!“

„Na, wenn es aber wahr ist.“ Er streckte ihr die Hand entgegen, und geleitete sie zum Tisch.

„Aber ich bin weder begriffsstutzig, noch nach Komplimenten haschend.“

„Dafür kompliziert“, murrte er. „Eine Frau darf sich über Komplimente freuen.“

„Vielleicht die Frauen aus deiner Welt. Ich messe mich nicht an solchen Oberflächlichkeiten.“

Ethan schluckte schwer, sie nahm aber auch alles anders auf, als es gemeint war. „Hier Bitteschön“, versuchte er von dem Thema abzulenken und zog ihr den Stuhl vom Tisch. Seit sie losgefahren waren, schien er in ein Fettnäpfchen nach dem anderen zu treten, das würde ein schwieriger Abend werden. Er wollte ihr so viel sagen, sogar Worte wie ‚verliebt‘ kreisten in seinem Kopf, aber wenn er zu viel wagte, schleuderte sie ihn wieder von sich, so gut kannte er sie inzwischen. Er musste vorsichtig sein, durfte nicht zu schnell vorpreschen. Xenia sollte keine seiner Affären werden, nein, er wollte mehr, sie erobern, und das nicht nur für eine Nacht, denn diese unglaubliche Wärme, die sein Herz umhüllte, seit sie heute Abend aus ihrem Zimmer kam, wollte er nie mehr verlieren. Sie hatte ihn mit ihrem Anblick umgehauen und seitdem schlug sein Herz bis zum Hals und es fiel ihm schwer, sie nicht ständig berühren zu wollen. Jeden kleinen zufälligen Kontakt, selbst nur das ungewollte Streifen ihrer Schultern, die zufällige Berührung ihrer Fingerspitzen im Auto, hinterließ ein Kribbeln auf seiner Haut. Er fühlte sich wie ein verknallter Teenager.

Den Stuhl, den er ihr anbot, nahm sie nicht an, sondern setzte sich genau gegenüber, sodass sie den ganzen Laden überblicken konnte.

„Ich kann wohl gar nichts richtig machen.“ Ethan seufzte resigniert auf. „Ich hätte dich mit diesem Platz gerne vor den Blicken der Männerwelt geschützt.“

„Dieser Platz ist besser, so sehe ich die Welt wenigstens. Die Blicke der harmlosen Männer hier drin interessieren mich nicht“, antwortete sie sichtlich angespannt. Für Ethan war das ein Schlag in die Eingeweide. Er wollte schon nachfragen, ob sie ihn da mit einschloss, entschied sich dann aber für eine weniger riskante Aussage.

„Du befürchtest, hier drin könnte uns jemand überfallen? Sicher nicht“, beruhigte Ethan Xenia. „Du darfst die Beschützerrolle für heute Abend ablegen.“

Das gelang Xenia offensichtlich gar nicht, so wie sie den Kellner, der die Speisekarten auf den Tisch legte, misstrauisch beobachtete. Die Karte hingegen beachtete sie nicht.

„Weiß du schon, was du essen möchtest?“, fragte Ethan nach einer Weile.

„Nein, bestell du für mich, du weißt, was hier am besten schmeckt. Es ist dein Lieblingslokal.“ In Wirklichkeit war Xenia noch nie in einem italienischen Restaurant gewesen.

„Die Lasagne schmeckt hier hervorragend, soll ich sie für uns bestellen?“ Xenia nickte, dabei durchschaute Ethan ihre Unsicherheit: „Du weißt nicht, was Lasagne ist, nicht wahr?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Warst du überhaupt schon mal in einem italienischen Restaurant essen?“

Sie schüttelte abermals den Kopf.

„Die Männer in deiner Heimat müssen einfältig sein, eine so wunderschöne Frau nicht zum Italiener auszuführen, es gibt kaum etwas Romantischeres.“ Die mediterrane Loungemusik im Hintergrund gab ihm recht. Xenias Blick schien kurz traurig und blitze dann zornig auf.

Ethan biss sich auf die Lippe: „Entschuldige, das hätte ich wohl besser nicht sagen sollen.“ Er war froh, dass in diesem Moment der Kellner kam und die Bestellung aufnahm.

Wie sollte er denn nur ein leichtes, unbefangenes Gespräch mit ihr führen, wenn er nicht wusste, was er sagen durfte? Wenn er nicht wusste, wie sie auf bestimmte Fragen und Äußerungen reagierte, denn wenn sie reagierte, dann meist heftig und negativ, die Aggression brodelte ununterbrochen hinter ihrer hübschen Stirn, als wartete sie nur auf seine Fehler! Da sie jedoch von selbst nichts erzählte, sondern nur das Lokal mit ihren Augen abscannte, ergriff Ethan erneut die Initiative.

„Du bist angespannt, wie ein Bogen. Hast du Sorge, mein Bruder oder einer seiner Männer taucht hier auf?“ Er legte seine Hand auf die ihre. „Das wird sicher nicht passieren, er weiß doch nicht einmal, dass das mein Lieblingslokal ist, geschweige denn, dass wir hier sind. Entspann dich doch etwas und genieße den Abend.“

Xenia entzog ihm die Hand. „Die Vorsicht ist mein ständiger Begleiter, deshalb lebe ich noch.“

„Hast du so einen gefährlichen Beruf?“

„Ich passe auf Menschen auf.“

„So wie auf mich?“

„Nein, eher allgemein, du bist eine Ausnahme.“

„Es ist eine Ehre für mich, deine Ausnahme zu sein. Wo ist der Sitz deiner Firma? Wer ist dein Chef, wer bezahlt dich?“

„Das sage ich dir nicht, sonst ...“

„Sonst müsstest du mich umbringen, richtig, da war doch was. Ich vergaß das Damoklesschwert, das ständig über mir schwebt.“ Er lächelte, aber Xenia schaute irritiert, sie verstand anscheinend nicht, was er damit meinte. „Das Schwert ist ein Bildnis dafür, dass mir jeden Augenblick die Vernichtung durch dich droht“, erklärte er. „Aber was solls, gefühlt war ich ja schon einmal tot und zweimal hast du mich davor bewahrt, du machst einen guten Job und hast mich bisher noch nicht umgebracht, dafür danke ich dir.“

Stetig versuchte Ethan mehr über Xenia zu erfahren, aber sie war nicht zu knacken, sie blieb hart, antwortete ihm oberflächlich oder gar nicht. Also erzählte er viel über sich, seine Kindheit, sein Aufwachsen im Luxus, aber ohne die Liebe seines Vaters, der viel arbeitete. Er baute alleine das Imperium auf, das er seinen Söhnen hinterließ.

„Meine Mutter verstarb viel zu früh, ich war damals  heilfroh an Solomon, er war für mich da, beschützte mich, half mir, wann immer es nötig war. Auch heute arbeite ich gerne mit ihm zusammen, er ist ein Genie, ein Arbeitstier mit brillanten Ideen. Leider setzt er seit jeher seinen Willen durch, oft zu hart, mit unfairen Mitteln oder Erpressung, doch sein Verhalten jetzt, ist mir unerklärlich. So böse war er bisher nie, auch hat er mich noch nie angegriffen oder mir gedroht. Hast du eine Ahnung, warum er so geworden ist?“

„Ja, habe ich.“

Ethan wartete, aber Xenia erzählte nicht weiter. „Was hast du über ihn heraus gefunden?“

„Das kann ich dir nicht erzählen, ich erinnere dich an dieses Damoklesschwert.“

„Dann gehe ich zu ihm und frage ihn.“

„Das halte ich für keine gute Idee.“

„Aber ich will wissen, was er vorhat, ihr doch auch.“

„Wir sind an ihm dran, glaub mir.“

„Ich möchte auch meinen Beitrag leisten. Schließlich ist er mein Bruder.“

„Wir brauchen dich, dessen bin ich mir sicher, aber erst zu gegebener Zeit. Solange wir nicht wissen, ob du noch immer auf seiner Abschussliste stehst, ist es zu gefährlich für dich, ihn zu treffen und bevor ihr euch trefft, werden wir dir einen besseren Schutz gewähren. Wir haben ganz besondere Möglichkeiten in dieser Richtung.“ Ein Schutzschild der Naheli schwante Xenia vor. Durch einen solchen Ersatz wäre ihr Auftrag bei Ethan endlich beendet.

„Ein Anzug, wie Batman wäre cool“, spaßte Ethan. Xenia schaute ihn fragend an. „Wie wer?“

„Batman!“ Ethan blickte in nichtwissende Augen. „Sag nur, du kennst Batman nicht? Mädchen wo bist du denn aufgewachsen?“ Xenias Blick wechselte von missbilligend zu vernichtend.

„Ach, vergiss es“, fügte er schnell hinzu, aber zu spät! Sie war eindeutig wieder zornig auf ihn. Kaum rückte er einen Schritt näher an sie, stieß sie ihn wieder zwei zurück, es war zum Haare ausraufen. Er erweiterte seine - Xenias Tabuliste im Kopf: Nicht über ihre Herkunft reden, nicht über Männer aus ihrer Heimat reden, überhaupt nicht mit ihr reden, wenn der Oberkörper nackt ist, ihr keine Komplimente machen, Zusatz: Keine Comicsuperhelden erwähnen, nach keinem romantischen Dinner beim Italiener fragen ... Man war diese Frau kompliziert aber eben auch bildhübsch und faszinierend, darum redete er sich einfach weiter um Kopf und Kragen. „Ich benötige keinen besseren Schutz! Womöglich wäre das ein Ersatz für dich. Nein danke, den lehne ich ab, denn deine Nähe ist mir tausendmal wichtiger als mein Schutz. Du bist meine Sicherheit und alles, was ich um mich haben möchte.“ Er schaute ihr tief in die Augen und verlor sich völlig darin. Hoffentlich war das nicht wieder zu viel für sie. Zum Glück kam gerade der Kellner und brachte das Essen.

Die ganze Zeit während des Essens sagte sie kein Wort. Ethan wollte plaudern, erzählen, mit Leichtigkeit und Vergnügen, aber ihm fiel einfach nichts Unverfängliches mehr ein und er wollte sie auf keinen Fall mit irgendeiner unbedarften Aussage erneut verärgern. Auch suchten viele Fragen in seinem Kopf nach Antworten, aber er wagte keine mehr zu stellen. Was machte diese Frau nur mit ihm? Noch nie fühlte er sich derart unsicher in der Gegenwart einer Dame. Im Gegenteil, er war es doch, der Playboy, dem alle Frauen zu Füßen lagen. Alle, bis auf diese Eine die ihm gegenüber saß.

Nach dem Essen, als Xenia ihr Besteck weglegte, ergriff Ethan erneut ihre Hand. „Hat es dir geschmeckt?“, fragte er und freute sich darüber, dass sie ihre Finger in seinen verschränkte. Die Freude über diese Geste hielt jedoch nicht lange an, denn ihr Blick sagte etwas anderes aus als die Berührung.

„Das Essen war hervorragend“, antwortete sie kühl. Ethan genoss noch immer, dass sie ihre Hand nicht zurückzog. Es wäre normalerweise der richtige Zeitpunkt, in dem er die Frau, die ihm gegenüber saß, fragte, ob sie ihn noch zu einem Drink nach Hause begleitete. Was bedeutete, in sein kleines Fick-Appartement neben dem Sparks-Tower, denn in sein Penthouse brachte er keine seiner Affären oder One-Night-Stands. Aber Xenia würde ihn ohnehin nach Hause begleiten, in sein richtiges Zuhause, jedoch leider nicht aus dem Grund, den Ethan sich wünschte. Um das Rendezvous mit ihr zu verlängern, bestellt er Tiramisu für sie beide und versuchte sich endlich einmal etwas zu entspannen, denn seit sie seine Hand mit seiner verschränkte, war seine Körpermitte hellwach. Die Berührung ihrer Haut, auch wenn es nur ihre Hand war, verursachte ein sehnsüchtiges Ziehen in seinen Lenden. Verdammt, er begehrte diese Frau mehr als er zugeben wollte. Sanft streichelte Ethan mit den Daumen über Xenias Handrücken, erfreut darüber, dass sie diese Berührung nicht aufgelöst hatte, doch plötzlich durchzuckte ein stechender Schmerz seine Hand.

Xenia verdrehte ihre Finger auf eine Art, sodass er das Gefühl hatte, seine würden gleich brechen.

Verdammt, wie ist das möglich, sie ist doch viel zierlicher als ich, wo hat sie nur diese Kraft her? Natürlich wehrte sich Ethan nicht, er war schließlich selbst schuld und wohl wieder zu weit gegangen. Erst als sich Schweiß auf seiner Stirn bildete und er kurz davor war loszuschreien, hörte Xenia auf, ihm die Finger zu verdrehen. Sie zog ihn über den Tisch und packte ihn im Nacken. Ihr Griff schmerzte, wechselte aber gleichzeitig in ein Gefühl, das unerlaubt scharf war, denn er spürte jeden Fingernagel unter seinen Haaren. Sie kratzte über seine Kopfhaut, als wolle sie diese abziehen. Mühsam unterdrückte er ein Stöhnen, nicht wissend, ob aus Schmerz oder aus Lust.

„Werde ja nicht übermütig, Sparks.“ Sie packte noch etwas fester zu und das leise Zischen, das ihm über die Lippen kam, war mehr ein Empfinden der Lust, als des Schmerzes. Ob das Xenia wusste?

„Ich breche dir, ohne mit der Wimper zu zucken, jeden Finger und ziehe dir deine Haut mit bloßen Händen über den Kopf, pass also gut auf, du riskierst viel.“

Ethan atmete schwer, als sie ihn losließ. „Willst du mir Angst einflößen, vor dir? Die habe ich schon längst. Willst du mir aufzeigen, wie böse du bist, stark und brutal, das hast du geschafft, wusste ich aber auch schon vorher. Wenn du denkst, dass ich deswegen von dir wegbleibe, dich nicht verehre und bewundere, nicht jeden Moment genieße, den du bei mir bist, dann täuschst du dich gewaltig. Du bist für mich die schönste, erotischste Frau, der ich jemals begegnet bin. Und wenn ich sterben muss, weil ich dich anbete und mich nicht zurückhalten kann, dich zu berühren, dann bitte. Ich würde lieber sterben, als aufzuhören dich zu bewundern.“ So, jetzt war es raus, er konnte nicht anders, seine Worte verließen ungefiltert von seinem Verstand seinen Mund. Er war wie magisch von der dunklen Art diese Frau angezogen und anscheinend nicht mehr fähig klar zu denken. Ohne ein Wort dazu stand Xenia auf und verließ das Lokal.

„Ich kann nicht aus meiner Haut“, schrie er ihr hinterher und aß sein Tiramisu fertig. Er klammerte sich an den Tisch, verbot sich aufzustehen und ihr nachzurennen. Sie würde schon nicht ohne ihn nach Hause fahren, und wenn, sollte sie doch, es gab Taxen. Verdammt, er war zu beschwipst, um länger seine Gefühle unter Verschluss zu halten. Vielleicht hätte er das Glas Rotwein nicht trinken sollen? Das erste, seit dem Attentat auf ihn, anscheinend vertrug er den Alkohol nicht mehr. Aber was sollte es, jetzt war es raus und sie musste schauen, wie sie mit seinem Geständnis klar kam.

Immerhin wartete sie draußen in ihrem stinkenden Taxi auf ihn. Er stieg wortlos ein.

Die Distanz, die sich nach seiner Ansprache wie eine Glocke über sie legte, hielt auch die gesamte Heimfahrt an. Xenia redete kein Wort, sie wirkte eher verstört auf Ethan und er hatte für heute genug gesagt, beschloss er.

Im Aufzug konnte Ethan jedoch, trotz seiner selbst auferlegten Verbote, kaum die Finger bei sich lassen. „Danke für diesen wunderschönen Abend.“ Er hob die Hand, wollte sie anfassen, stoppte aber kurz vor ihrer Wange. Sein Blut brodelte wie Lava, wenn er sie jetzt streichelte, würde er nicht mehr aufhören wollen, aber er kam ihr nahe und immer näher ohne sie zu berühren. Ihr Duft auf dem engen Raum war betörend und ihre vollen Lippen zogen ihn magisch an. Nur noch ein Hauch trennte seinen Mund von ihrem, doch ehe er sich versah, zog Xenia ihr Messer aus dem Strumpfband.

„Wage es nicht!“, zischte sie. Er spürte die Klinge an seinem Hals, doch es war zu spät. Er konnte und wollte in seiner Bewegung nicht stoppen und berührte ihre Lippen mit den seinen. Seine Körpermitte zuckte vor Erregung, was sie unweigerlich an ihrem Bauch spüren musste, denn auch dort kam er ihr zu nah. Er küsste sie noch einmal und legte alle Zärtlichkeit in seinen Kuss, obwohl das Messer an seiner Kehle immer tiefer in sein Fleisch schnitt. „Danke für diesen wunderschönen Abend“, wiederholte er.

So sollte sein erster Kuss eigentlich nicht sein, und er war froh, als das Ping der Aufzugstür ihn in die Realität zurückholte, denn sonst hätte er aus Leidenschaft sein Leben verloren. Sie hätte ihn getötet, sie hätte ihn töten müssen, darauf hätte er es angelegt, denn er wünschte sich nichts mehr, als den Kuss zu vertiefen und sie hundert weitere Etagen lang zu küssen. Er löste sich von ihr, als sich die Tür des Aufzugs öffnete und eilte davon, bevor sie noch das Messer nach ihm warf. Immerhin hatte sie ihr Gesicht nicht weggedreht, vielleicht war sie ja auch neugierig darauf, seine Lippen zu spüren.

Xenia blieb allein im Aufzug zurück und fluchte vor sich hin. „Wie konnte er nur wagen, mich zu küssen, obwohl ich ihm ein Messer an die Kehle gehalten habe? War das nicht deutlich genug?“ Wie weit würde er denn noch gehen, wenn nicht einmal ein Messer ihn ausbremste? Wenn er sich sogar freiwillig, für einen nicht erwiderten Kuss, verletzte?

„Mutig ist er, das muss man ihm lassen, aber gleichzeitig dumm!“ Und wann hörte endlich das Prickeln auf ihren Lippen auf? Den ganzen Abend spürte sie seine Anspannung, doch jetzt hatte diese auch sie erreicht. Sie musste das Gefühl loswerden, und zwar schnell. Sein Kuss war zu gut!

Ethan flüchtete in sein Bad und schlug die Tür zu. „Verdammt Sparks, was hast du dir nur dabei gedacht!“, schrie er sich selbst im Spiegel an. Sein Schwanz pochte immer noch schmerzhaft gegen seine Hose, auf seinen Lippen fühlte er noch ihren Mund, in seiner Nase lag ihr Duft und Scheiße, sein weisses Lieblingshemd von Armani war blutdurchtränkt. „Sie hat mich tatsächlich verletzt!“, raunzte er sich entrüstet an. Er betrachtete seinen Hals, an dem ein fünf Zentimeter langer Schnitt war. „Er ist tief, verdammte Scheiße. Erst flickt sie mich zusammen und jetzt ... Halt, nein“, besann er sich. „Ich habe mich gegen das Messer gedrückt, um mir den Kuss zu stehlen, sie gab nur nicht nach, aber ich auch nicht.“ Er grinste. „Sparks, du bist einfach selbst schuld“, klärte er sein Spiegelbild auf. Jede Frau wurde bisher weich in seinen Armen, und jede wollte geküsst werden, nur Xenia nicht.

Er zog den Schnitt mit einigen Klammerpflastern zusammen. „Man, das Messer war so scharf, wie die Frau, die es benützt“, lachte er über sich selbst.

Wenig später hörte er sie wild auf den Boxsack einschlagen. Er war sich sicher, bald würde der zerbersten, aber es war eine kleine Genugtuung für ihn, sie zu hören. Wenigstens eine Reaktion löste der Kuss bei ihr aus, auch wenn nicht die gewünschte. Eigentlich tat sie ihm leid, das wollte er nicht.

Ihre Tränen sah er nicht und ihre durcheinandergebrachte Gefühlswelt erahnte er nicht ansatzweise. Nach einer ausgiebigen Dusche, bei der er schon nach wenigen Handgriffen selbst einen gewaltigen Orgasmus erreichte, verkroch er sich ins Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf.

„Verflucht, was bildet sich dieser Kerl eigentlich ein?“, fauchte Xenia. Hatte sie ihm nicht schon mehrmals begreiflich gemacht, dass sie tabu für ihn war? Er war hartnäckig, mutig, selbstbewusst und zugleich dumm, aber eines musste sie ihm lassen, selbst als er das Messer an seinen Hals spürte, gab er nicht auf. Er verletzte sich freiwillig, nur um sie zu küssen. Welch intensives Bedürfnis trieb ihn an? War es sein verletztes Ego? Oder tatsächlich sie? War sie ihm das wert? Warum? Dieser Gedanke verstörte sie gänzlich. Das Bild, wie sein Blut auf sein elegantes, weißes Hemd rann, kreiste in ihrem Kopf, welch makaber schönes Farbspiel. Sie wollte ihn nicht verletzen, und dass sie jetzt so durcheinander war, wollte sie schon gar nicht. Sie wusste nicht, ob sie ihn für erotisch männlich oder einfach nur dämlich und ordinär halten sollte. In ihrem Kopf drehte sich ein Gefühlskarussell zwischen Hass, Achtung, Respekt, Zorn, Freude, Leid und verdammt nochmal, noch etwas spukte durch ihren Kopf: erotische Anziehung. Vor ihr blitzen Bilder auf, wie er im Krankenhaus um sein Leben kämpfte, wie er sich selber das große Pflaster am Bauch abgerissen hatte und wie er nackt, fast tot vor ihr lag. Jetzt erholte er sich, baute seine Muskulatur wieder auf und stärkte sein Körper. Er hatte durch die vielen Narben nicht an Attraktivität verloren. Wieder schlug sie auf den Boxsack ein und fluchte und weinte sich die Seele aus dem Leib.

„Was macht dieser Mann nur mit mir? Warum küsst er mich, trotz dem Messer am Hals?“

Und warum prickeln seine scheiß verdammten Lippen immer noch auf meinem Mund.

Erst als sie völlig ausgepowert war und kaum mehr die Arme hochheben konnte, schlich sie unter die Dusche. Das Wasser perlte wohltuend über ihre Haut und sie seifte sich, wie immer, mit seinem Duschgel ein. Verdammt, warum roch es heute besonders gut? Resigniert ließ sie sich die Wand hinabgleiten. Ohne, dass sie es wollte, berührten ihre Finger ihre empfindlichste Stelle zwischen den Beinen. Vermischt mit seinem Duft war die Berührung köstlich. Sie streichelte sich sanft und kam schneller als jemals zuvor. Zitternd wischte sie sich aufkommende Tränen ab. Was war das? Zu welchen Handlungen drängte Sparks sie? Und warum fühlte sie sich jetzt nicht befriedigt? Ihr Orgasmus erfüllte sie nicht so, wie sie sich das wünschte und er war schuld daran. Beim Sex mit sich selbst hatte sie bisher immer Marak vor Augen, heute ihn. War das ein Zeichen, Marak endlich loszulassen? Warum machte dieser Mensch das nur mit ihr? Er drängte Marak beiseite. Nein, nicht er, ihre Gedanken ließen zu, dass Ethan Sparks Maraks Platz einnahm. Das sollte er ihr büßen. Ein Gedanke ließ sie nicht mehr los. Der war böse, ein Fehler, aber sie wollte sich an Sparks rächen, wissen, wo sie selber stand, und nicht länger darüber nachdenken.


46.    Kapitel

Caleb stürmte in Walters Praxis. Viel zu lange war er von Ayla weg gewesen und er hasste es, sie alleine zu lassen. Doch er konnte Xenias Bitte, sie und diesen Sparks zu begleiten und vor dem Lokal aufzupassen, nicht abschlagen. Immerhin opferte sie sich, um diesen Industriefuzzi zu bewachen, obwohl ihr Plan, die Rache an Cyrian, damit in den Hintergrund trat. Sie hatte gemeint, es wäre Sparks Art, ihr Danke zu sagen, also spielte er den Wachhund. Komisch diese Menschen. Doch jetzt hatte sie ihn auf diese Idee gebracht. Allerdings musste er sich erst vergewissern, wie es Ayla ging.

„Wie geht es ihr? Ist etwas vorgefallen?“, gehetzt schaute er von Aatu zu Ayla, die so ruhig und unverändert da lag wie zu dem Zeitpunkt, als er, vor wenigen Stunden, aufbrach.

„Es ist alles gut, sie hat ununterbrochen geschlafen und nicht einmal mitbekommen, dass du weg warst“, antwortete Aatu und fasste dabei Caleb am Nacken. Sofort kamen Impulse bei Caleb an und seine Anspannung schlich aus seinem Körper. „Ich weiß, was du tust.“

„Und wirkt es?“

„Ja.“ Caleb atmete tief durch. Seitdem es Ayla besser ging, widerstand er Aatus Magie nicht mehr. Die Bange um ihr Leben schottete bisher jeden Einfluss von außen ab, aber jetzt breitete sich Ruhe und Entspannung in ihm aus. „Du wirst immer stärker mein Freund, wie machst du das nur?“ Caleb durchzog inzwischen eine tiefe Zufriedenheit, innere Stärke und Hoffnung, dank Aatus Kraft. Er inspizierte Aylas Körper von oben bis unten. Der schwache Puls der Halsschlagader war kaum erkennbar, die Farbe in ihrem Gesicht glich Gletschereis. Es war, als könnte er durch ihre fahle Haut bis auf die Knochen sehen, die überall an ihrem Körper hervorstanden, ihre Wangen waren eingefallen, ihre Hüftknochen ragten wie Hügel über ihrem Becken. Er war froh, dass nichts vorgefallen war, während er weg war und dass Aatu über sie gewacht hatte, denn alles hatte im Nachhinein sein Gutes. Erst Xenia hatte ihn durch ihren Ausflug auf diese Idee gebracht, also wagte er den Vorstoß.

„Ayla muss auch nach draußen!“, sagte er zu Aatu. „Wie Sparks.“

„Wie meinst du das?“

„Xenia hat mich auf diese Idee gebracht, als sie sagte, Sparks müsse dringend mal raus. Das muss Ayla auch!“

„Bist du total übergeschnappt?“

„Nein, Aatu, nicht so wie Sparks in ein Restaurant, nein, sie muss raus in den Park, Wasser, Pflanzen, Natur, Energie! Nimm deinen Stab mit und Medizin und wirke mit deiner Kraft Wunder.“ Caleb hatte Ayla bereits auf seinen Arm genommen. „In der Natur wirkt deine Magie, das hast du selbst gesagt, und für den kurzen Transport ist sie stabil genug, also los, mach schon. Ich habe eben selbst spüren dürfen, zu was du alles in der Lage bist.“

Ayla stöhnte leise, als sie bewegt wurde. „Alles gut, meine Liebe, ich bin es nur. Wir gehen in die Natur und Aatu hilft dir dort, so wie er meiner Schwester geholfen hat, dann geht es dir sicher bald besser.“ Ein fordernder Blick in Aatus Richtung genügte und Aatus Widerspruch verpuffte, noch bevor er seine Lippen verließ. Er wusste, dass sich Caleb durch nichts und niemandem von seinem Vorhaben abbringen lassen würde, dazu hätte ihn damals, bei Aurelia auch niemand gebracht, und so nahm er seinen Stab in die Hand und folgte Caleb. Bei dem Gedanken an Aurelia, Calebs Schwester, wurde es Aatu ganz warm ums Herz und sofort schlug es einen Takt schneller. Wie es ihr wohl ging? Er musste sie auf den Inseln zurücklassen, denn sie war nach ihrer schweren Verletzung noch zu schwach für die lange Heimreise. Doch es waren zu viele Worte zwischen ihnen unausgesprochen, und er sehnte sich danach sie wiederzusehen, obwohl er sich gleichermaßen vor diesem Treffen fürchtete. Was war da damals zwischen ihnen? Sie war die Tochter des Herrschers und er nur Aatu. Durfte er überhaupt solche Gedanken, die durch seinen Kopf wirbelten, zulassen? Sein Herz schrie laut, JA! Sie war ihm so nah, so natürlich, einfach, unkompliziert. Die Gedanken an Aurelia und die Hoffnung, von hier wegzukommen und sie wiederzusehen, motivierte ihn, Calebs Idee nachzugeben. Je schneller es Ayla besser ging, desto schneller waren sie von hier fort. Beherzt ging er nun voran.

„Also komm, Sohn des Meron, bringen wir deine Equa in den Park.“ Mit Dolkars Medizinstab und dessen Kraft, die sich auf ihn übertrug, sobald er dieses wundervolle Stück Holz berührte, schien ihm alles möglich. Hoffnung keimte in ihm auf, vielleicht war das die beste Idee seit langem, wenn auch ein großes Risiko. Hier in der Stadt, wo sich so viele Menschen herumtrieben, war es riskant für ihn, in eine heilende Trance zu verfallen, aber Caleb würde auf ihn und Ayla aufpassen. Im Park konnte er Ayla sicher besser helfen als in diesem Betonbunker. Vielleicht brachte sie dieser Schritt nach Hause. Nur mussten sie Ayla erst einmal unbehelligt und möglichst unentdeckt in den Park bringen. Sie konnte kaum stehen, geschweige denn alleine gehen. Sie würden auffallen, das war gefährlich und das Letzte, was sie wollten.

Sie schlossen die alte Tür an Walters Praxis so leise wie möglich und drückten sich im Schatten der Hauswände durch die Straßen. Caleb fühlte sich zurückkatapultiert in die Nacht, als sie Ayla fanden und hier her kamen. Damals dachte er, er hätte sie verloren, doch diese zierliche Equa war eine Kämpferin, in die sich Caleb auf den Inseln hoffnungslos verliebt hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie sich nochmals in seine Arme ziehen ließ, denn dann würde er sie nie wieder loslassen. Er wünschte sich so sehr, dass sie das Leben annahm, das er ihr zu Füßen legen wollte, denn an die Rückkehr ihrer Flosse glaubte er nicht mehr. Wie einzigartig war es doch, als sie sich vor dem Kampf liebten, sie hatten wundervoll zueinander gepasst, eine Equa und ein Selva, alles war perfekt. Er schenkte ihr damals sein Herz und sie erwiderte seine Liebe. Seit ihrer Entführung kam ihm jedoch nur Hass, geschürt aus ihrer Angst, entgegen. Angst, vor dem Leben, von dem sie nicht wusste, wie es für sie weiter gehen würde, an Land, im Wasser? Keiner konnte ihr das beantworten. Irgendwann, wenn sie soweit war, musste sie das selbst herausfinden. Vor diesem Moment hatte sie verständlicherweise riesige Angst. Doch egal, wie es kommen würde, Caleb wünschte sich nur eines: Hoffentlich blieb sie bei ihm.

„Wir sind am Park“, riss Aatu ihn aus seinen Gedanken.

„Verdammt, warum sind hier noch so viele Menschen?“, fluchte Caleb. Er hatte nicht damit gerechnet, dass so viele Menschen die lauen Sommerabende im Park genossen. „Mit ihr auf dem Arm kommen wir nicht weit, bevor uns jemand aufhält.“

„Ja, Ayla muss aufrecht gehen, wir müssen sie stützen, so kommen wir keine fünf Meter, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, und womöglich hält uns die Polizei an“, murrte Aatu und zeigte auf die Polizei, die überall im Park präsent war.

„Du hast recht.“ Caleb legte Ayla hinter einer Gruppe Sträucher im Gebüsch ab und rüttelte an ihrer Schulter. „Wach auf Liebes.“ Ihre Augenlider flatterten wie die Flügel einer Libelle. „Du musst jetzt stark sein. Wir bringen dich in den Park, aber die letzten Meter musst du gehen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, stellten Aatu und Caleb sie auf die Beine und hakten sich unter ihren Achseln fest, um sie zu stützen.

Ayla keuchte vor Schmerzen, die schon alleine beim Stehen durch ihren Körper rasten. Sie hasste ihre Beine, und vor allem hasste sie den Gedanken, dass das ihre Zukunft war. Diese beschissenen Beine, diese verkrüppelten Anhängsel, die ihr verwehrten sich zurückzuverwandeln und in ihre Heimat zurückzukehren. „Was habt ihr vor?“, stammelte sie, da es ihr durch ihre aufrechte Haltung nicht mehr gelang, sich in den trägen Schlaf zurückzukriechen.

„Wir wollen dir helfen und brauchend dazu Erde, frische Luft, Pflanzen und die Energie von Wasser. Im Park ist ein kleiner See.“

„Nein, nicht!“ Ayla war schlagartig hellwach. „Kein Wasser, für diese Konfrontation bin ich noch nicht bereit.“ Ayla verfiel regelrecht in eine Panik. Sie wollte sich noch nicht mit der Konsequenz auseinandersetzen, die es hätte, wenn sie sich im Wasser nicht mehr verwandeln würde. Das würde ihr den letzten Funken Hoffnung nehmen und ihr die trostlose Gewissheit geben, ein Leben wie Dolkar, an Land zu fristen, ohne Heimat, ohne Familie, ohne das Meer. Und so stark, wie ihre Verletzungen waren, sank die Möglichkeit gegen null, in ihr natürliches Leben zurückzukehren. Sie hätte den Tod vorgezogen! Denn wenn das klägliche paddeln, das die Menschen schwimmen nannten, einmal ihre einzige Option sein sollte, sich im Wasser aufzuhalten, verzichtete sie lieber auf ihr Element. Denn das menschliche Schwimmen war nichts im Vergleich dazu, wie sie einst mit den Strömungen des Meeres, pfeilschnell durch die Wellen brach und ihre starke Flosse sie zu Höchstgeschwindigkeiten katapultierte.

„Wir werden dich nicht ins Wasser legen, versprochen“, beruhigte Aatu sie. „Dort ist nur die Kraft, die ich für dich brauche, am größten.“

„Warum tust du das für mich.“

„Weil ich mir sicher bin, dass du geheilt werden kannst.“ Aatu zuckte nicht einmal mit der Wimper bei dieser Lüge, aber diese war wichtig für Ayla. Sie musste endlich mitarbeiten. „Du musst nur langsam zu Kräften kommen.“

Wir wollen nach Hause,

fügte er in Gedanken dazu, was ihm ein schlechtes Gewissen bescherte, denn ihr Zuhause würde Ayla wohl nie wieder sehen. Zum Glück erinnerte sie sich nicht daran, dass sie bereits im Wasser lag. In der Badewanne von Walter. Sie hatte sich damals nicht verwandelt, wie auch, mit einer so schweren Verletzung. Seither war zwar einige Zeit vergangen, viele Wunden geheilt, aber er verstand Ayla. Wer setzte sich schon freiwillig mit der gnadenlosen, unschönen, unerwünschten Realität auseinander? Und wenn sie heute wüsste, dass sie sich nicht mehr zurückverwandeln würde, wäre das, das Ende ihrer Genesung, doch wie bei so vielem bleibt die Hoffnung bis zum Schluss.

Ayla schaute hilflos zwischen den beiden hin und her. Ihr wurde bereits jetzt schwindelig, weil ihr Kreislauf das Stehen nicht mehr gewohnt war. Sie sackte leicht in die Knie. „Ich schaffe das nicht.“

„Wir stützen dich.“ Sofort spürte Ayla, dass sie kaum mehr den Boden berührte. Caleb und Aatu trugen sie zwischen den Menschen hindurch, sodass nur für genaue Beobachter erkennbar war, dass Ayla nicht selbst ging. Eigentlich nahm so gut wie niemand Notiz von dem Dreiergespann, aber eben nur fast niemand! Die vielen verliebten Pärchen waren aufeinander fokussiert, die Gruppen junger Leute feierten den lauen Sommerabend und ließen alle in Frieden, Hauptsache, man ließ sie feiern. Manche Hundebesitzer, die ihre Haustiere zur Abendrunde Gassi führten, schauten sie genauer an und schüttelten irritiert den Kopf, sie dachten sicher, Ayla wäre sturzbetrunken. Die Sportler ärgerten sich über die drei, die die gesamte Breite des Weges blockierten. Doch alles in allem schienen die Menschen mit sich selbst beschäftigt und den dreien gelang es, ohne großes Aufsehen zu erregen, zu dem See zu kommen.

„Hier lang!“ Aatu sah das Wasser durch eine Gruppe Sträucher im Mondlicht glitzern. „Lass uns dort hinten verschwinden, der Platz ist perfekt.“ Aatu und Caleb schlichen mit Ayla durch das Gebüsch und legten sie nahe dem Wasser, hinter einer Buschgruppe auf dem Moos ab.

„Erlaubst du mir, dir zu helfen?“, fragte Aatu. Das feuchte Moos unter Aylas Körper weckte ihre Lebensgeister, sie nickte.

„Dann entspann und öffne dich, für die heilenden Energien.“

Caleb kniete sich zu ihr, nahm ihren Kopf in seinen Schoss und strich ihr behutsam einzelne Haarsträhnen aus dem Gesicht, während Aatu sich vorbereitete. Caleb beobachtete den Medizinmann dabei fasziniert. Jeder andere hätte vielleicht gelacht, aber Caleb hatte gesehen, was Aatu vermochte, daher schaute er ihm ehrwürdig, bei diesem Ritual, zu.

Nur noch mit der Hose bekleidet, rieb Aatu seinen Oberkörper mit Sand ab, danach nahm er eines der Ledersäckchen von seinem Stab und berieselte sich und Ayla damit. Mit dem Inhalt eines anderen Beutels färbte er seine Hände schwarz, drückte seine rechte Hand auf sein Herz und hinterließ dort einen schwarzen Stempel. Ebenso markierte er seine Stirn.

„Ich brauche Zugang zu ihrem Körper“, flüsterte Aatu, woraufhin Caleb ihr das große Sweatshirt über den Kopf zog und Aatu seine geschwärzte linke Hand über ihrem Herzen platzierte. Danach zog er Ayla die bequeme Hose von den Beinen. Anschließend bestreute er Aylas gesamten Körper mit einem leichten Hauch des schwarzen Pulvers, und zog schwarze Linien von ihren Füßen, über das gebrochene Bein, ihren Bauch, bis zum Sternum. Von dort zog er die Linie weiter, über ihren Nasenrücken, bis zu ihrer Stirn. Während der gesamten Zeit murmelte Aatu unverständlich Worte in einem seltsamen Rhythmus. Caleb wusste nicht, ob er betete, mit dem Stab sprach oder mit Ayla, aber es schien, als wäre Aatu weit weg, als riefe er alle Geister dieser Welt um Ayla zu helfen. Immer wieder nahm er seinen Stab in die Hand und berührte einzelne Punkte auf ihrer Haut. Sein Blick wurde glasig, seine Bewegungen glichen feinen Nebelschwaden, Aatu war in Trance, seine Aura vibrierte in den beiden Farben der Selva und der Equa um seinen Körper und hüllte Ayla vollständig mit ein. In diesem Stadium nahm er die Außenwelt nicht mehr wahr, er war völlig versunken in einer Einheit mit der Erde, dem Wasser der Luft und Ayla, zwischen der er immer wieder neue Verbindungen zu den Elementen aufbaute. Sich hier draußen, in diesem menschlichen Umfeld soweit in Trance zu begeben, zeigte Caleb, wie sehr Aatu ihm vertraute und wie wichtig ihm Ayla war, denn im Moment konnte selbst ein kleines Kind ihm etwas anhaben. Er verband Ayla über den Stab mit dem Wasser, zischend verschwand es in dem Holz und schien am anderen Ende Ayla zu beleben. Danach legte er den Stab an eine Pflanze, die in Sekundenschnelle verwelkte und ihre Energie Ayla schenkte. Ehrfürchtig betrachtete Caleb das Wunder, das der Medizinmann wirkte und durch seinen Stab Mensch und Natur zu einer energetischen Einheit zusammenfügte. Alle Energie stammte von der Mutter Erde, kein Lebewesen überlebte ohne sie, doch Caleb kannte niemanden wie Aatu, der es verstand, diese Kraft und die Stärke der Erde, derart zu beherrschen. Seine Gabe war einzigartig, genauso wie die Macht des Stabes und es war sicher kein Zufall, dass die alte Equa Dolkar, ihn auserwählt hatte, ihr Vermächtnis weiterzuführen. Aatu war ein stärkerer Medizinmann, als er ahnte, mit einer Gabe, wie sie kein anderer hatte.

Das Zeremoniell wurde immer gespenstischer, die Worte, die Aatu benutzte, fremdartig, seine Bewegungen verschmolzen mit seiner Aura, alles um ihn und Ayla schien voller Magie aufgeladen. So etwas hatte Caleb noch nie gesehen. Es musste ein sehr altes Ritual sein, entsprungen aus einer Zeit, indem sein Volk spirituell noch mehr mit der großen Mutter verbunden war als heute. Dolkar, die alte Equa hatte dieses Geheimnis behütet und an Aatu weitergegeben, dessen Aura inzwischen über die Sträucher hinaus leuchtete. Caleb befürchtete schon, dass man darauf aufmerksam werden müsste, aber zum Glück waren die Menschen für diese Besonderheit der Krieger der Elemente blind.

Nun legte Aatu den Stab auf eine Wasserpflanze und auf Aylas Bauch und Aylas Aura begann eigenständig in der Farbe der Equa zu leuchten: blau, wie das Wasser. Diese Pflanze, die nicht verblühte, sondern immer mehr der Energie des Wassers Ayla schenkte, war genau diese Art der Energie, wie Ayla sie brauchte. Ihr Körper bäumte sich auf, durch die Wucht, die durch sie schoss, aber Ayla schien davon nichts mitzubekommen, denn auch ihre Augen schauten ins leere, sie war in Trance wie Aatu, welcher kräftige Impulse mit seinem Stab auf Aylas Körper verteilte. Manchmal wimmerte sie leise, manchmal stöhnte sie von der Flut der Magie, die an ihr rüttelte, aber meist lag sie friedlich da und strahlte in der schönsten Aura.

Neben der Energie der Erde schenkte Aatu ihr auch seine menschliche Kraft, was Caleb immer wieder daran erkannte, dass grünes Leuchten aus Ayla sprühte.

Plötzlich hörte Caleb ein Fluchen. Panisch schaute er zu Aatu, der durch die Tiefe seiner Trance davon jedoch nichts mitbekam.

„Ach du heilige Scheiße“, drang eine, Caleb sehr wohl bekannte Stimme an sein Ohr. Plötzlich krachte es im Gebüsch, er sprang auf und rannte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.

„Walter, was machst du hier?“, fauchte er ihn so leise wie möglich an.

„Euch den Arsch retten“, blaffte der leise, aber nicht weniger minder aggressiv zurück.

„Wie bitte?“

„Kannst mir dankbar sein, denn ohne mich wärt ihr bereits in Polizeigewahrsam.“

„So ein Blödsinn, uns hat keiner bemerkt!“

„Denkst du! Aber so wie ihr Ayla durch den Park geschleift habt, fiel das schon auf. Es sieht schlichtweg nach einer kriminellen Handlung aus, wenn man ein Mädchen, das offensichtlich nicht mehr in der Lage ist, selbstständig zu gehen, durch den Park schleppt und dann im Gebüsch mit ihr verschwindet.“ Walter hörte gar nicht mehr zu schimpfen auf. „Die Polizei hat euch verfolgt, sie wollten euch kontrollieren, aber ich hielt sie auf. Ich sagte denen, Ayla sei meine Tochter und wir haben eure Verlobung gefeiert und dabei hat sie wohl etwas zu viel getrunken. Das haben sie mir, zu meiner Erleichterung, tatsächlich abgenommen. Sie wollten unsere Feier nicht mit ihrer Gegenwart vermiesen, aber ich bekam einen Anschiss, weil ich meine Tochter so viel trinken ließ. Ich bat um Privatsphäre, sodass Ayla in Ruhe ihren Mageninhalt entleeren durfte und versprach, dass ich mein Kind danach sicher nach Hause bringen würde. Dieses Versprechen nahmen sie mir ab, und bei dem Leben meiner Mutter, ich werde Ayla sicher nach Hause bringen. Zu mir nach Hause, bevor ihr Idioten sie noch umbringt. Wie könnt ihr das arme Mädchen ans kühle Wasser legen, da ist doch alles feucht. Sie wird sich eine Lungenentzündung holen.“

„Aatu hilft ihr“, beschwichtigte Caleb Walter. „Vielleicht kann er sie sogar heilen, aber du darfst nicht hierbleiben.“

„Wer will mir das verbieten, du etwa? Und das wo ich euch gerade den Arsch gerettet habe, schon wieder! Keine Chance, mich bringen keine zehn Pferde von hier weg, aber sag Aatu, dass er sein Polarlicht ausschalten sollte, das fällt auf.“

„Was sagst du?“, fragte Caleb schockiert.

„Die beiden leuchten wie Glühwürmchen so hell, nur eben blau und grün, wie die Polarlichter am Nordpol, das wird die Leute auf sie aufmerksam machen.“

Caleb stellte sich Walter in den Weg. „Und ich? Leuchte ich auch?“

„Nein, du hast ja kein Licht bei dir.“

„Das haben die beiden auch nicht“, schüttelte Caleb den Kopf. „Das darf doch gar nicht möglich sein.“

„Was ist nicht möglich? Erklär es mir! Und da du schaust, als hättest du einen Geist gesehen, muss es enorm besonders oder wichtig sein, also wage ja nicht, mich anzulügen!“ Caleb seufzte, rang mit sich und schüttelte immer wieder den Kopf.

„Raus jetzt mit der Wahrheit und keine Ausflüchte mehr, Jungchen, sonst hole ich die Bullen doch noch her“, zischte Walter.

„Ist ja gut, ich erkläre es dir.“

„Also los jetzt“, forderte Walter, denn Caleb ließ sich immer noch Zeit mit der Antwort.

Wie kann das sein, haderte der mit sich. Wie kann es sein, dass Walter die Aura der beiden sieht? Sind wir schon zu lange bei ihm, baut sich dann vielleicht eine Verbindung auf, von der wir nichts wissen.

„Erde an Caleb“, klopfte Walter an Calebs Schulter. „Ich warte.“

„Aatu holt Energie aus unserer Mutter Erde“, platze es endlich aus Caleb.

„So wie bei deiner Aktion mit den Palmen?“

„Genau, nur ist sie hier unendlich.“

„Und was soll dabei das helle Licht?“

Caleb drückte sich um die Antwort herum, nuschelte überlegte. „Hm, ja, hm ...“

„Bursche, ich warne dich“, drohte Walter.

„Es ist ihre Aura, die du leuchten siehst.“ So, jetzt war es raus.

„Was?“

„Es ist eine Eigenschaft unserer Völker, unsere Energie, die Aura, die uns umgibt, ist sichtbar, Aatus ist grün, gepaart mit blau, was einem Wunder gleicht, Aylas ist blau.“

„Wie das Wasser.“

„Ja.“

„Und du hast keine?“

„Doch, sie ist grün, wie Aatus.“

„Warum sehe ich dann bei dir nichts?“

„Wahrscheinlich, weil die beiden gerade voller Energie sind da sie gewaltige Kraft aus der Erde schöpfen.“

„Habe ich auch eine Aura?“

„Ja, ihr Menschen habt eine Aura, aber sie ist bedeutungslos schwach im Gegensatz zu unserer.“

„Aha!“

„Wir erkennen uns so, wenn wir unter den Menschen sind.“

„Xenia?“

„Rot, wie Blakes, da der dich sicher auch noch interessiert.“

„Ja, das passt zu den beiden, ihr Temperament ist so hitzig und gefährlich wie das Feuer.“ Walter beobachtete Aatu und Ayla. „Es ist wundervoll und gleichzeitig beängstigend, die beiden so zu sehen.“ Walter konnte den Blick kaum mehr von den beiden abwenden. Hätte er diese Szene in einem Film gesehen, hätte er über die tolle Inszenierung des Regisseurs gestaunt. Es war einfach magisch. „Sag mir nur noch eines, Caleb. Kommt ihr von der Erde?“

Caleb unterdrückte einen aufkommenden Lachkrampf. „Natürlich, wir leben, wie die gesamte Menschheit auf der Erde.“

„Aber ihr bezeichnet euch nicht als Menschen und seid auch ganz offensichtlich anders, ursprünglicher, was nicht schlechter heißt“, fügte er schnell hinten an. „Inzwischen glaube ich sogar eher das Gegenteil. Ihr seid der Natur und der Erde näher wie wir Menschen oder seid ihr womöglich doch Aliens, die sich unser Wasser stehlen wollen und habt deswegen so eine gute Verbindung dazu.“ Als wollte Aatu Walters Aussage unterstreichen, zischte eine Fontäne Wasser aus dem See und übergoss Ayla.

„Hast du das gesehen?“ Walter zerrte an Calebs Schulter. „Hast du das gesehen? Er holte das Wasser aus dem See, ohne es zu berühren. Er kann das Wasser befehlen, mit reiner Willenskraft.“

„Ich habe das schon einmal gesehen, ja, bei seiner Lehrmeisterin Dolkar, bei Aatu noch nie“, flüsterte Caleb, der ihn ebenso fasziniert wie ehrfürchtig beobachtete.

„Letzte Frage. Hasst ihr die Menschen und seid ihr gefährlich für uns?“

„Nein, wir hassen euch nicht, noch sind wir gefährlich für euch, das seid ihr schon selbst. Wir leben eben bevorzugt nicht mit den Menschen zusammen, aber versuchen zu verhindern, dass ihr unseren gemeinsamen Planeten noch mehr schädigt, da ist mancher Kontakt nun einmal vorprogrammiert.“

„Sehr ehrwürdig, doch wenn du meine Meinung wissen willst, ihr werdet die Menschen nicht aufhalten, zumindest nicht im Guten.“

„Im Bösen sicher auch nicht, das ist nicht unsere Art. zumindest von den meisten nicht.“ Caleb schaute ins Leere. Wer wusste schon, was Azzael vor hatte?

Noch einige Zeit standen die beiden schweigend nebeneinander und beobachteten Aatu, der alle Kräfte der Erde anbetete, um Ayla zu helfen. Er legte den Stab auf Aylas Körper, griff mit beiden Händen in das Wasser, beschwor den Inhalt seiner Handkuhlen und warf die gesammelte Wassermenge in seinen Händen hoch, dass es wie Starkregen auf Aylas Haut klatschte.

„Verdammt nochmal, hol mich der Teufel“, wisperte Walter viel zu hoch für seine normalerweise tiefe, kratzige Stimme. Das Wasser, das auf Ayla landete, verdampfte zischend. „Was macht er da?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Caleb ehrlich.

„Wie macht er das?“

„Auch das weiß ich nicht, aber Ayla wird immer kräftiger, siehst du es?“

Immer wieder wiederholte Aatu dieses Mysterium, bis das Wasser auf Aylas Körper nicht mehr verdampfte und ihre Aura so hell und blau leuchtete wie der sonnigste Tageshimmel.

„Dieses Leuchten, spätestens das müssen die Menschen dort drüben doch sehen.“ Gegenüber am Ufer des kleinen Sees saßen viele Pärchen und schauten auf das Wasser.

„Nein Walter. Nur du siehst das, eigenartigerweise.“

Nun stand Aatu auf und näherte sich ihnen.

„Walter, was machst du hier?“, fragte er überrascht darüber, dass der alte Kauz und Caleb so einträchtig nebeneinanderstanden. „Und warum hast du ihn nicht weggeschickt, Caleb?“

„Weil er deine und Aylas Aura sieht und sich geweigert hat, zu gehen.“

„Wie ist das möglich?“

„Na, ja, das wissen wir auch nicht so genau“, erklärte Walter Aatu geschäftig. „Aber inzwischen ist dein Licht auch nicht mehr stark, so wie du auch nicht, hast ganz schön viel geleistet eben und siehst ziemlich fertig aus. Ayla hingegen leuchtete jedoch wie das Blau, wenn der Tag langsam zur Nacht wird. Ihre Aura ist jetzt stark.“

Aatu schaute nur noch verwirrt über Walters Wissen und der plapperte, hingegen seiner wortkargen Natur, aufgeregt weiter.

„Ich bin euch gefolgt, dachte schon, ihr wollt euch bei Nacht und Nebel mit Ayla davon schleichen, aber das hätte ich nicht zugelassen. So gut geht es ihr nämlich noch nicht.“ Bis jetzt zumindest, dachte Walter und bekam einen traurigen Stich in die Seele. Ob seine Gäste ihn nun verlassen würden? Sie sind ihm alle schon so sehr ans Herz gewachsen. „Ich habe die Polizei entdeckt, die euch im Visier hatte und sie aufgehalten.“

„Er hat uns vor denen beschützt, indem er ihnen erzählte, dass seine Tochter Ayla und ich Verlobung feierten und sie zu viel getrunken hätte, sie verfolgten uns dann nicht weiter.“ Caleb konnte sich nur wünschen, dass er einmal mit Ayla Verlobung feiern durfte.

„Walter, du beeindruckst mich immer mehr“, klopfte Aatu ihm auf die Schulter.

„Mehr fällt dir dazu nicht ein?“, fragte Caleb wirsch.

„Nein, warum auch. Walter ist ein Freund.“

„Er sieht unsere Aura“, betonte Caleb ungehalten.

„Vielleicht erhält er durch sein großes Herz und weil er uns geholfen hat, dieses Geschenk von Mutter Erde. Es wäre nicht so, wollte er uns schaden“, winkte Aatu Calebs Sorgen ab.

Leise regte sich nun Ayla am Ufer.

„Sie kommt zu sich.“

„Dann lasst sie uns nach Hause bringen.“ Walter eilte zu ihr. „Komm mein Mädchen“, er kniete sich zu ihr hinunter. „Potz, Blitz! Du schaust toll aus. Zwick mich mal jemand.“

Das tat Caleb nur zu gerne und so lange, bis Walter vor Schmerz fluchte.

„Sei still, du schreist ja den ganzen Park zusammen.“

„Ja sieh doch, Aylas Haare!“ Er wandte sich zu ihm und zog ihn weiter hinunter. „Bist du blind, Caleb? Sie ist noch schöner geworden.“

„Sie ist immer schön“, murrte Caleb.

„Darf ich?“, fragte Walter Ayla. Sie nickte lächelnd, seiner Aufregung konnte auch sie nicht widerstehen als er in ihre Haare griff.

„Die Farbe deiner Haare leuchtet, als hättest du sie in fünf Liter Glanzshampoo gebadet, das Strahlen deiner Augen gleicht tiefem Meerwasser und dein Leuchten ist, wie die ‚blaue Stunde‘ am Abend.“

Jetzt war es an Ayla, erschrocken zu schauen. „Er kann es sehen ... ? Wie ist das möglich?“

„Frag nicht. Aber Walter scheint uns näher gekommen zu sein, als wir wollten“, lachte Aatu und klopfte Walter freundschaftlich auf die Schulter, während Caleb Ayla auf den Arm nahm.

„Potz Blitz. Und jetzt fängt auch noch Caleb an, grün zu glimmen.“

„Das ist seine Freude, die du siehst“, erklärte Aatu. Caleb strahlte über das ganze Gesicht, was sogar Ayla ansteckte.

„Trotzdem darfst du mich runter lassen, ich glaube, ich möchte zu Walter nach Hause gehen, zumindest ein kleines Stück davon.“

„Potz Blitz“, wiederholte sich Walter zum x-ten Mal. Sie kann das Bein belasten. „Doch übertreib es nicht, Kleine. Die beiden sollen dich stützen.“ Walter konnte es kaum glauben, es war dasselbe und doch nicht mehr dasselbe Mädchen, das die beiden vor wenigen Stunden in den Park geschleppt hatten.

„Calebs Idee wurde zu einem vollen Erfolg“, bewunderte Walter Aylas erste Schritte. Sein überschwängliches Staunen und seine immer wieder neuen Aussagen der Verwunderung, die inzwischen von potz Blitz, bis zu: Hol mich der Teufel; über der helle Wahnsinn, krass, mega, sensationell reichten, brachten sogar Ayla zum Lachen, es erreichte sogar ihre Augen und erlosch nicht, wenn sie Caleb anschaute.

Zum ersten Mal seit langer Zeit schenkte sie ihm wieder dieses Lächeln, das er so an ihr liebte. Zum ersten Mal seit langem hatte er wieder Hoffnung.


47.    Kapitel

Noch nie in ihrem Leben war Xenia so überfordert mit einer Situation gewesen, wie mit dieser. Immer wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, wenn sie sich zu etwas entschloss, nur heute nicht. Immer war sie geradlinig, rigoros, energisch und selbstbewusst, in der Durchführung eines Planes, nur heute nicht. Sie wusste immer genau, dass sie das Richtige tat, nur heute nicht. Sie war aufgewühlt, ratlos, ein zitterndes Nervenbündel! Und wer war schuld daran? Ethan, dieser Schuft.

„Das büßt du mir, Sparks!“ Bilder, Worte, Gedanken, wirbelten ihr durch den Kopf wie ein Tornado: seine glühenden Blicke, seine Lippen, sein Kuss, seine tiefe, sonore Stimme, sein schiefes Lächeln, seine Schreie im Schmerz, seinen Mut.

Nass von der Dusche und aufgewühlt huschte Xenia in ihr Zimmer. Sie nahm zwei ihrer ledernen Bänder aus dem Nachttisch, zog sich eines seiner T-Shirts über und zündete eine Kerze an. Mit dem flackernden Licht in der Hand schlich sie zu Ethans Schlafzimmer. Davor atmete sie ein paarmal tief durch.

Er will es, schon die ganze Zeit und du brauchst es, also nimm ihn dir, es gibt hässlichere Opfer, ermutigte sie sich und trat durch die Tür. Er schlief fest! Das dünne Laken bedeckte ihn lediglich unterhalb des Bauchnabels, ein Bein lag auf der Decke. Seinen nackten Oberkörper zierten stählerne Muskeln, er war durch sein Training wieder kräftiger geworden, selbst im Schlaf sah man deutlich die Konturen seines Sixpacks. Viele Narben zeichneten sich auf seinem Körper ab, und erzählten, wie bei den Kriegern ihres Volkes, ihre Geschichten. Er war ein schöner Anblick und das schwache Kerzenlicht verstärkte die Silhouette seines dunklen Körpers auf der hellen Bettwäsche.

Du bist die reine Verführung, Sparks.

Er räkelte sich im Schlaf und stöhnte leise. Durch seine Bewegung hatte er sich fast gänzlich von dem dünnen Laken befreit, es bedeckte nunmehr lediglich ein Bein. Unter den Boxershorts zeichnete sich, wie ein Versprechen, seine gewaltige Männlichkeit ab. Vorsichtig griff Xenia nach seinen Händen, band sie zusammen und führte sie nach oben zu dem Zierteil, das mittig am Kopfende des Bettes verarbeitet war und band ihn fest. Er wachte nicht auf, stöhnte nur und wurde unruhig. Ihr Herz hingegen schlug wie tausend Trommeln gegen ihre Brust und ihre Hände zitterten, als sie an den Bund seines einzigen Kleidungsstückes griff. Das würde ihn jetzt wecken.

„So Sparks, jetzt wird es ernst.“ Dann zog sie an seinen Shorts. Ethan wachte auf, erschrak, riss an seinen Händen und zog damit seine Fesselung noch fester.

„Scheiße, was soll das?“ Er erblickte Xenia am Fußende seines Bettes, die seine Shorts achtlos zu Boden fallen ließ. Schlagartig war Ethan hellwach. „Was willst du?“ Er scannte ihren Körper ab, hatte sie ein Messer dabei? In der Hand nicht, die Halterung am Schenkel, die sie eigentlich  nie ablegte, fehlte auch. Aber was war das? Er sah ihre nackten Beine? Sie trug nur ein überlanges T-Shirt, seines etwa? Im schummrigen Licht sah sie aus wie die Göttin der Dunkelheit, gefährlich, unberechenbar aber unglaublich erotisch.

Grazil wie ein hungriger Panter schlängelte Xenia sich, ohne Sparks dabei aus den Augen zu lassen, über ihn und genoss, ihn ausgeliefert unter sich zu haben. Panik, aber auch Überraschung spiegelten sich in seinen Augen.

Was hatte sie vor? Ethans Körper überrollten gewaltige Schockwellen: Angst, Schrecken, Atemnot, ausweglos, wehrlos gefesselt – gefesselt? Eine zweite Woge Emotionen löste die erste ab: Erotik, nackt, Lust, scharf, Schmerz, Gefahr, sie würde ihn verschlingen, mit Haut und Haaren und er war ihr ausgeliefert. Aber egal was sie vorhatte, er würde sich nicht wehren. Ihre Haare waren nass und die feuchten Spitzen benetzten seine Haut. Von den Beinen an, bis hoch zu seiner Brust, entstanden so heiße, prickelnde Spuren auf seiner Haut, was ihm ein erstes Keuchen entlockte. Sein Glied versteifte sich in Sekundenschnelle. Er kämpfte dagegen an, denn es war völlig irrwitzig, dass seine Körpermitte in dieser Lage, so ein Eigenleben entwickelte, aber es pochte, als hätte es einen eigenen Herzschlag.

Sie setzte sich auf seine Schenkel und grinste selbstbewusst. Der Plan ging auf, ihre Wirkung auf ihn war nicht zu übersehen, sein Schwanz reckte sich ihr sehnsüchtig entgegen.

Er riss an den Fesseln. Zu gerne hätte Ethan seine Körpermitte nach unten gedrückt. Verdammt nochmal, runter mit dir, das ist peinlich! Führte er ein gedankliches Selbstgespräch mit seinem Penis. Normalerweise war er zufrieden, wenn sich sein bestes Stück so prächtig zeigte, doch nicht jetzt, nicht in diesem Moment des völligen ausgeliefert seins. Hoffentlich trug sie nicht doch ein Messer bei sich und machte ihn zum Eunuchen. Zuzutrauen wäre es Xenia. Er schaute zu ihr hoch, doch das hätte er besser nicht getan, denn er sah, auf das, von ihren nassen Haaren benetzte Shirt, durch das jede kleinste Kontur ihrer Brüste schimmerte. Spätestens jetzt brannte sein ganzer Körper vor Lust und es war ihm unvorstellbar jetzt noch seinen Blick von ihr abzuwenden. Ihre Nippel standen aufrecht, Xenia war nackt unter dem Shirt und auf seinen Schenkeln spürte er ihre Haut, weich, heiß und feucht. Er konnte nicht verhindern, dass bei ihrem Anblick sein Blut in Wallung geriet, sein Schwanz sich zur vollen Größe aufrichtete und ihr entgegen pochte, bis es schmerzte. Er zerrte an den Fesseln, zu gerne würde er ihr das Shirt vom Leib reißen.

Sie lächelte bittersüß und beugte sich über ihn, ganz nah an sein Ohr. „Freu dich nicht zu früh, Sparks.“

Ihr Atem auf seiner Haut genügte, seinen Körper restlos zu entflammen. Sie verweilte auf allen vieren über ihm, sein Glied pochte ungeduldig und berührte dabei immer wieder ihren Bauch. Ihr Blick war beängstigend, als sie von seiner Körpermitte hoch zu ihm schaute.

„Was hast du vor?“ Unwillkürlich dachte er an den Mann, den sie an seinem Krankenhausbett umgebracht hatte, dachte an das Messer, dass sie im Aufzug an seinen Hals presste, hatte sie es doch dabei? Wollte sie ihn verletzen, womöglich verstümmeln, dort unten, wo das Wasser von ihren Haaren auf sein Glied tropfte? Es war kühl und brannte doch wie Feuer, es erregte ihn und er stöhnte ungezügelt auf. Er wehrte sich gegen seine morbide Lust, wünschte, sein Körper würde nicht so extrem auf sie reagieren, aber er hatte keine Chance, es war ein Spiel mit dem Feuer, sie war das Feuer und würde ihn verbrennen. Angst hin oder her, es war bereits um ihn geschehen.

Sie beugte sich über ihn und flüsterte: „Wenn du in mir kommst, bringe ich dich um!“ Mit diesen Worten drehte sie ihm den Rücken zu und setzte sich auf seine Spitze. Langsam federnd verschlang sie seine Härte, immer ein Stück mehr, dann entzog sie sich ihm, um seinen Schwanz in einer einzigen fließenden Bewegung in sich aufzunehmen.

Er schrie hemmungslos auf, Lust und Schmerz vereinigten sich. Sie war so eng und heiß, sie zerstörte ihn und erschuf ihn neu, verbrannte ihn und ließ ihn mit jeder Bewegung wie ein Phönix aus der Asche noch härter und größer wieder aufsteigen. Sie hatte ihn ganz in sich aufgenommen, noch nie hatte eine Frau das so schnell bewältigt.

Ethan hätte ihr gern mehr Zeit gegeben, sie mit Küssen  vorbereitet, gewartet, bis sie sich an seine Größe gewöhnt hätte. Er wäre sanft und rücksichtsvoll gewesen, erst einmal, um ihr dann, wenn sie nach mehr bettelte, hart und unnachgiebig zu geben, was sie verlangte. Aber Xenia nahm ihn von Anfang an schnell und rücksichtslos. Ethan schrie den Spannungsschmerz hinaus, verdammt war das intensiv. Sie ritt ihn wie einen jungen Hengst, haltlos und ungestüm. Wie gerne hätte er sie jetzt berührt ihre Pobacken gepackt, sie tiefer auf ihn gedrückt und sie massiert, sie geliebt und verwöhnt. Er riss an seinen Fesseln, die mittlerweile schmerzhaft seine Handgelenke abschnürten, keine Chance, sie wusste, wie man jemanden festband, also tat er das einzige, was er gefesselt, für sie zu tun vermochte. Er stemmte sich ihr entgegen und ließ sich reiten, kreiste seine Hüfte unter ihr und verwöhnte sie mit seinen Bewegungen.

Xenia warf den Kopf in den Nacken, stöhnte sie? Ja, er hörte ihre Atmung, so wünschte er es sich. Es gefiel ihr, er wollte für sie da sein und dass sie gewaltig kam, jedoch möglichst schnell, denn lange hielt er nicht mehr durch, ohne selbst zu kommen. Er stöhnte auf, als sie ihn noch härter ritt. Es war eine herrliche Qual. Sie zog sich aus ihm, um sich wieder ganz auf ihn abzusenken. Er empfing sie und kreiste mit seiner Hüfte, um ihre Mitte zu berühren. Sein Penis fühlte ihre feuchte Wärme, wie er das noch nie zuvor bei einer Frau verspüren durfte. Noch nie schlief er mit einer Frau, ohne dass der Gummi eines Kondoms über seinen Schwanz gestülpt war. Dieses unglaublich schöne Gefühl jetzt, diese Intimität brach sämtliche Dämme in ihm, er vermochte sich kaum mehr zurückzuhalten. Er schloss die Augen, um ihre erotischen Bewegungen auszublenden, aber das verstärke nur seine Empfindungen. Er hielt sich an seinen Fesseln und verfiel mit ihr in einen wilden Rhythmus, sein Körper übernahm sämtliche Macht. Er gab ihr alles von sich, sein Körper, seine Seele, seine ungezügelte Lust. Sollte sie ihn doch umbringen, er wollte ihren Orgasmus und war nicht gewillt, seinen zurückzuhalten. Er war verloren.

„Stop!“, schrie er und hasste sich gleichzeitig dafür, denn er verspürte sofort die Kälte und Leere um seinen Penis. Wieso fiel er sich nur selbst in den Rücken? „Fuck, fuck, fuck, das kann doch kein Mann aushalten! Du fickst wie der Teufel persönlich. Nur eine Sekunde länger und ich wäre gekommen“, keuchte er und seufzte des schönen Gefühls von eben beraubt. Xenia setzte sich auf seinen Bauch, wartete und schaute über die Schulter zu ihm zurück. Ethan bereute seinen Warnschrei bereits bitterlich: „Welche verdammte Macht ließ mich `Stop´ schreien. Bin ich denn völlig durchgeknallt?“, fluchte er lautstark. „Das wäre der beste Orgasmus meines Lebens geworden.“

„Und dein Letzter“, bestätigte sie.

„Du würdest mich nicht umbringen.“

„Täusch dich da mal nicht, Sparks!“ Und schon war sie wieder da, die Angst. Sie würde ihre Drohung wahrmachen.

„Keine Sorge, ich will für dich da sein“, besänftigte er sie. Und das war sein Ernst, er wollte sie glücklich sehen. Noch nie hatte er sich so rücksichtsvoll einer Frau gegenüber verhalten. Bei jeder anderen wäre er einfach gekommen und hätte halbherzig weiter gemacht, sodass die Frau wenigstens zu einem Hauch von einem Orgasmus kam. So standfest war er, dass er immer noch eine Weile durchhielt. Aber das mit Xenia war anders, er wollte sie nicht enttäuschen, sie nicht benutzen. Sein Schwanz sollte prall und hart sein, wenn sie kam und ihr den geilsten Orgasmus schenken. Welch irrwitzige Gedanken, oder vielleicht Liebe?

„Was machst du nur mit mir?“, seufzte er.

Sie schwieg dazu, gab ihm Zeit, sich zu beruhigen, und streichelte mit seiner Schwanzspitze ihre Klitoris.

„Verdammt, wie geil ist das denn? Wenn du denkst, der entspannt sich so, dann täuscht du dich.“ Ethan keuchte auf, als seine empfindliche Spitze ihre Perle berührte. „Okay, dann nimm dir, was du willst“, ergab er sich, als sie nicht aufhörte. „Ich gehöre dir.“

„Ich weiß.“ Sie setzte sich wieder auf ihn. Ihre enge Hitze umschlang Ethan wie ein Sog und entfesselte seine Leidenschaft im Sturm. Er meinte, sein Schwanz sei noch größer und härter geworden und er drängte sich immer tiefer in sie.

„Komm, komm für mich. Bitte schnell, es ist zu gut, ich werde nicht nochmals abbrechen. Ich bin kein Engel.“

Mit jeder ihrer Bewegungen kamen keuchende Lustschreie aus seiner Kehle, aber er kämpfte, hielt sich zurück, bis sie endlich kam. Erlösung! Er wünschte sich nichts mehr, als dass sie seinen Namen schrie, während ihre Mitte sich um in zusammen zog - was für ein Wunschgedanke. Aber wenigsten hörte er sie leise stöhnen und spürte, wie ihre Orgasmuswellen durch ihren Körper pulsierten. Dieses Gefühl war so stark und unfassbar intim. Ihre heiße Mitte drückte und massierte seinen nackten Schwanz, es war das Schönste, was er jemals erleben durfte und er ergab sich seiner Lust und dem Drang, endlich abzuspritzen.

„Ich komme“, zitterte er.

Xenia reagierte sofort.

Ethan ergoss sich - ins Leere. Sein Glied schleuderte  das Sperma auf seinen Bauch und zuckte verloren vor sich hin. Sie entzog sich ihm, bevor er kam und es war, als hätte sie ihm jegliche Lust geraubt. Mit dem Entzug ihrer Hitze, ihrer Haut, ihrer Enge, hatte sie ihm alles genommen. Er kam, aber es fühlte sich leer an, falsch, erniedrigend, lieblos, lustlos, leblos. Entwürdigt und entblößt lag er vor ihr und fühlte sich gedemütigt und beschmutzt, als er wahrnahm, wie kleine Rinnsale Sperma an seinen Seiten hinab rannen. Zurück blieb die bittere Wahrheit: Sie wollte es so.

Sie wollte mich nur für ihre Triebe benutzen, nie hat sie einen Hehl daraus gemacht, schoss es ihm durch den Kopf. Aber es tat trotzdem weh und sein verdammter Schwanz spuckte noch zuckend letzte Spermatropfen aus, als sie sein Bett verließ und seine Fesseln löste, der Verräter. „Wolltest du das so, ehrlich?“ Er drehte sich von ihr weg und schloss die Augen. Sie sollte nicht sehen, wie verletzt er war. Aber die nüchterne Wahrheit war: Sie hatte ihn gefesselt, vergewaltigt, nackt, unbefriedigt, ungeliebt, zerstört und erniedrigt liegen lassen und verließ sein Zimmer, ohne ein Wort zu sagen.

Stunden voller Selbstmitleid später, als er endlich dazu bereit war aufzustehen, schlurfte er ins Bad. Er brauchte dringend eine Dusche, sein ganzer Körper klebte. So erniedrigt hatte er sich noch nie gefühlt. Eine unbekannte Einsamkeit stach in sein Herz und Tränen füllten seine Augen, als er kaltes Wasser über sich rieseln ließ, so konnten diese wenigstens unauffällig mit in den Abfluss fließen. Es dauerte lange, aber die Dusche spülte auch irgendwann einen Teil seiner schwarzen Gedanken mit in die Kanalisation. Sie hatte ihm nichts versprochen und keine falschen Hoffnungen gemacht, die hatte er sich selbst eingeredet. Seine Dauererektion in den letzten Tagen war ja geradezu eine Aufforderung für sie und sie nahm sich, was er ihr ständig anbot. Nur waren seine Gefühle nicht eingeplant.

Als er das Wasser abstellte, war seine Haut aufgeweicht und fahl, wie das Gefühl in ihm. Beim Verlassen des Badezimmers hörte er Xenia weinen.

„Wenigstens geht es ihr auch beschissen“, schmollte er. „Sie hat nichts anderes verdient.“ Trotzdem versetzten ihre Schluchzer ihm einen Stich im Herzen. Schon legte er eine Hand an ihre Türklinke. War er bereit, ihr zu verzeihen? Sollte er sie trösten, wo er selbst eigentlich jeden Trost nötig hatte? Nein, er zog seine Hand wieder zurück. Es war besser, wenn die Tür heute verschlossen blieb.


48.    Kapitel

In den vergangenen Tagen durfte sich Amelie von der Tortur, die sie durch das Training mit den körperlichen Einschränkungen erfahren hatte, erholen, was jedoch nicht hieß, dass sie trotzdem jeden Tag mit Finn joggte und mit Damian kämpfte. Der ließ sich zudem ständig neue Parcours für sie einfallen. Ihre Lieblingsübung war das Netz geworden, an dem sie sich hinauf, hinunter, in der waagerechten oder nach unten hängend, hangeln musste oder in schwindelerregender Höhe darüber kletterte. Mit Salome meditierte sie, absolvierte Yoga und Entspannungsübungen. Amelie war unwahrscheinlich fit geworden und gleichzeitig ruhte sie in sich wie noch nie. Doch heute rannte sie mit gemischten Gefühlen über die Strecke von Selva, denn heute begann für sie die nächste Stufe in ihrer Ausbildung.

Nach einem langen Lauf schlenderte Amelie an der Seite von Finn zu Salome. Auf dem Weg dorthin, wurde sie zunehmend stiller. Die Angst gewann immer mehr die Oberhand.

„Du wirst bei mir bleiben, nicht wahr? Du hast es mir versprochen!“

„Ja Amelie, keine Sekunde werde ich von dir weichen.“

„Was kommt auf mich zu, Finn? Du machst einen ziemlich besorgten Eindruck.“

„Deine Gedanken werden manipuliert, du wirst Halluzinationen haben, die deinen Willen auf die Probe stellen“, seufzte Finn. „Aber vergiss nicht, es findet alles nur in deinem Kopf statt.“

„Sowie bei dem anderen Training?“, hinterfragte Amelie. „Das Blut spucken und die Schmerzen waren nämlich alles andere als nur in meinem Kopf.“

„Ich weiß und das tut mir unendlich leid. Du reagierst stärker als erwartet auf die Mixturen des Priesters, meinte der zu seiner Verteidigung.“

„Und sind wir doch mal ehrlich, keiner weiß, ob und wie ich den Cocktail heute vertrage. Ich hoffe, der Priester hat dieses Mal den passenden für mich zubereitet.“

„Worauf du dich verlassen kannst“, tönte seine frostige Stimme hinter den beiden. Gedanklich fügte er hinzu: Du wirst mehr leiden, als du dir vorstellen kannst. „Ich habe eine leichte Mixtur gebraut“, säuselte Thork zuckersüß.

- Die dich brechen wird, Enkelin des Rufus. Er hielt ihr scheinheilig lächelnd einen goldenen Kelch mit einer dunklen Flüssigkeit entgegen. „Nach euch.“ Er gab sein Getränk nicht ab, sondern begleitete die beiden zu Salome.

„Wird er dabei sein?“ Amelie schielte zum Priester.

„Sobald du leer getrunken hast, gehe ich“, grinste der teuflisch.

Amelie starrte den Priester fassungslos an. Sie traute ihm kein bisschen, aber was blieb ihr anderes übrig? Seine Cocktails durfte sie nicht verweigern und sie vertraute auf Finn, der versprach auf sie zu achten.

Auf einem kleinen Tisch stellte der Priester den Kelch ab und beobachtete Amelie. Er erwartete offensichtlich kaum, bis sich Amelie sein Gift einflößte.

Salome fasste Amelie an beiden Händen und hielt ihren Blick gefangen: „Denk daran, was du die nächste Stunde erlebst, findet ausschließlich in deinem Geist statt. Es stärkt dich! Egal was ist, was du meinst zu sehen oder zu erleben, versuche dich auf die Aufgabe zu konzentrieren und sie zu bewältigen. Deine Aufgabe besteht einzig und allein darin, stark zu bleiben und festhalten. Bezwinge die Angst und deine inneren Geister. Finn und ich sind hier, wir beobachten dich und bleiben bei dir.“

Amelies Blick war immer noch voller Fragen.

„Bei der Inklusion werden viele Bilder auf dich einströmen“, erklärte Salome weiter. „Bilder von grausamen, hässlichen Morden, Gemeinheiten, wie sie keiner sehen will, Wut, Schläge, Verletzungen, Trauer. Es geht darum, sie auszublenden, sie zu ertragen und nicht zu urteilen. Du musst wohlwollend und mit freundlichen Gedanken den begnadigten Paria leiten, den du aus dem Buch zurück in sein Leben und zu seiner Familie, führst.“ Salome gab Amelie den Kelch und schaute zum Priester.

„Ich bleibe, bis sie leer getrunken hat“, bestimmte er. Als Amelie den Becher geleert hatte, prüfte er, ob aller Inhalt weg war. Anschließend grinste er zufrieden und verschwand mit dem Kelch in der Hand. „Gutes Gelingen!“ Und weg war er. Zum einen war Amelie erleichtert, dass er ging, zum anderen hatte sie große Angst: Was hatte sie getrunken? Was tat der Cocktail ihr dieses mal an? In ihrem Magen brodelte die Flüssigkeit wie Säure.

Salome trat zu Amelie. „Siehst du diesen Stab? Deine einzige Aufgabe besteht darin, diesen nicht los zulassen.“ Amelie betrachtete den Stab genau. Es war nichts Besonderes an ihm. Er war aus Metall und fühlte sich glatt an und schon nach kurzer Zeit war er nicht mehr kälter als ihre Hände.

„Egal was du zu sehen denkst, was für Bilder in deinem Kopf entstehen oder was du hörst und fühlst, es ist alles nur Einbildung.“ Salomes Stimme fing in Amelies Wahrnehmung an zu hallen. „Der Sinn, an dem Festhalten des Stabes besteht darin, dass du, wenn du später jemanden aus dem Buch liest, mit der einen Hand den Kontakt zum Siegel auf keinen Fall verlieren darfst und mit deiner anderen Hand immer Kontakt zu dem Körper des Begnadigten halten muss. Egal was für Bilder während der Inklusion in deinem Kopf erscheinen, vielleicht die Tat, weswegen der Paria verhaftet wurde, möglicherweise ein Mord, seine Gedanken, seine Gefühle, sein Hass. Du hast Einblick in seine tiefsten Abgründe, seine Seele, sein Leben, aber das darf dich alles nicht abschrecken. Ganz gleich ob es dich in deinem Herz schmerzt und du nur noch die Augen verschließen willst und flüchten, du musst die Hände dort belassen. Ist dir nun verständlich, warum wir diese Übung mit dir praktizieren? Du musst lernen festzuhalten, egal was da auf dich zukommt, sonst ist der dir anvertraute begnadigte Paria verloren.“ Salomes Stimme war bereits ganz weit weg und wiederholte sich immer wieder, wie in kleinen Schallwellen. Amelie konzentrierte sich, nickte, umschloss fest die Stange und verbot ihren Fingern, egal was kommt, loszulassen.

Langsam verschwamm die Welt vor Amelies Augen und Salomes Stimme drang wie durch Watte zu ihr. Im Taumel hörte sie noch, wie Finn sagte: „Es geht los!“

Gebannt beobachteten Salome und Finn Amelie. Ihre Augen weiteten sich, dann schien sie sich wieder zu beruhigen.

„Autsch!“, hörte Finn Amelie leise wispern, dabei starrte sie auf ihren Arm.

„Dort ist nichts. Es ist nur Einbildung“, versuchte er sie zu beruhigen.

Aber die Stimme, die das sagte, klang blechern, Amelie erkannte sie nicht.

Finn sah, wie sich Amelies Mimik veränderte. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, sie bekam Angst. „Es ist nichts Liebes, mach die Augen zu.“

„Es bringt ihr nichts, die Augen zu verschließen, Finn“, intervenierte Salome. „Die Bilder entstehen in ihrem Inneren.“

„Ja, ich weiß doch“, stöhnte Finn, der es jetzt schon kaum mehr aushielt, Amelie so zu sehen. „Denke es weg, Liebes, konzentriere dich.“

Wieder diese blecherne Stimme, die Amelie unbekannt war, aber sie sagte `Liebes´. „Finn?“, piepste sie mit hoher Stimme.

„Ja, ich bin hier“, schwor er auf sie ein.

„Sie sind überall“, jammerte Amelie.

Salome sah Amelies Puls an ihrem Hals rasen „Nichts ist da, Kind, es ist nur in deinem Kopf“, beschwor sie sie.

Doch wie in einem Strudel riss es Amelie weiter weg.

„Sie weint, irgendetwas ist mit ihrer Hand.“ Finn verlangte es alles ab, Amelies Training nicht zu beenden, mittlerweile konnte er kaum mehr still neben ihr sitzen.

„Denk daran, Finn. Du wolltest sie unterstützen“, mahnte seine Mutter, der genauso weh tat, Amelies schmerzverzerrtes Gesicht zu sehen.

„Ich kann nicht mehr!“, japste Amelie plötzlich.

„Sie will die Hand von der Stange nehmen, rede mit ihr Finn, das darf sie nicht. Noch nicht!“

„Du bist stark“, beschwor Finn Amelie, wofür er sich hasste. „Du schaffst das!“

Doch Amelie schrie markerschütternd auf.

„Okay, das ist jetzt zu viel, da stimmt etwas nicht. Erlöse sie!“, nickte Salome ihm zu. „Schnell!“

Er ergriff ihre Hand und versuchte sie zu lösen, aber Amelie hielt eisern an der Stange fest.

„Lass los, Amelie verdammt, so lass doch los!“ Finn versuchte energisch, ihre Finger von der Stange zu lösen, während Amelie immer lauter und schriller schrie.

„Ich bekomm sie nicht los!“, schrie Finn. „Wenn ich noch mehr Gewalt aufbringe, dann breche ich ihr die Finger.“ Er schaute gehetzt zu seiner Mutter. „Was passiert hier? Sie soll doch nur die Angst überwinden, aber sie spürt eindeutig Schmerzen, schon wieder.“ Seine Stimme überschlug sich vor Zorn und Sorge. „Wir müssen etwas tun, schnell, Mutter!“

Salome war inzwischen ebenso unruhig geworden. „Es sind ihre Ängste, sie wird unversehrt bleiben, sieh sie dir an, es passiert nichts mit ihr.“

„Aber sie leidet Schmerzen! Das ist Folter! Gib ihr bitte den Gegencocktail!“, schrie er.

„Es gibt keinen, Finn!“ Salome streute Amelie ein Pulver auf die Zunge. „Ich gebe ihr etwas zur Beruhigung.“

„Was? Mehr können wir nicht tun?“

„Nein, aber der Cocktail verliert seine Wirkung.“

„Wann?“

„Spätestens nach einer Stunde.“

„Dann hat sie eine Stunde schreckliches Grauen erlebt, der in ihrem Gedächtnis bleibt? Das stärkt sie doch nicht, das schwächt sie“, brüllte Finn verzweifelt.

In diesem Moment endeten Amelies Schreie abrupt. „Finn?“

„Ich bin da, Liebes, lass los!“

Amelie schaute ins Leere. „Wie sieht sie aus, meine Hand?“

„Mit deiner Hand ist nichts“, beruhigte Finn sie. „Du hast es geschafft.“

„Nein, Finn. Es ist noch nicht vorbei“, erkannte Salome. „Ihr Blick verschwindet immer noch in der Leere, sie ist noch nicht zurück.“ Salome behielt Recht. Sie wischte mit ihrer Hand vor Amelies Augen, sie reagierte nicht und schon wenige Sekunden später versteifte sich Amelie.

„Tut mir nichts“, wisperte sie.

„Amelie, dort ist nichts!“ Salome schaute intuitiv in die Ecke, auf die Amelies Blick gerichtet war.

„Sie wollen mich töten.“ Amelie versuchte wegzulaufen, obwohl sie saß und sie drängte sich ganz in ihren Stuhl hinein, ihre Augen weit aufgerissen. Noch immer umklammerte sie das Stahlrohr.

Finn schrie zu ihr: „Schau zu mir, was immer du siehst, es ist nur in deinem Kopf.“

Aber Amelie sah nicht ihn, sie sah jemanden ganz anderen. „Jim?“, hauchte sie.

Finn benötigte keine Sekunde, um zu begreifen. „Mutter, egal wie, aber mach, dass es aufhört. Dieser Jim war real. Sie durchlebt womöglich keine Halluzinationen, sie durchlebt ihre schrecklichsten Erinnerungen, und davon gibt es verdammt viele, das ist barbarisch!“

„Ich vermag nichts dagegen zu tun, Finn“, antwortete Salome hilflos. „Lauf zum Priester und frag ihn nach einem Gegenmittel.“ Salome war froh, als Finn weg war, wie sollte er das, was man seiner Freundin antat ertragen. Hilflos daneben zu stehen war ebenso eine Folter. Während Finn weg war, hörte Salome nicht auf, Amelie gut zuzureden, sie nahm sie in den Arm, versuchte, ihr ihre Kraft zu schenken, und flößte ihr immer wieder etwas von ihrem Beruhigungsmittel ein, aber es half nichts. Amelie schrie, weinte, verstummte, um dann gehetzt, panisch wieder aufzuschreien, sich aufzubäumen und sich vor einen imaginären Gegner zu schützen. Was auch immer sie sah, es musst schrecklich sein und es war falsch, ihr das zuzumuten. Sie wollten eine starke Hüterin ais ihr machen, aber dieser Preis war zu hoch. Salome selbst stand in der Zwischenzeit der Schweiß auf der Stirn, denn es kostete sie immense Kraft, Amelie davor zu bewahren, sich selbst zu verletzten. Sie war heilfroh, dass Finn weg war, denn Amelies Zustand war inzwischen katastrophal.

Finn rannte durch den ganzen Palast, aber der Hohepriester war nirgends aufzufinden. Er fand lediglich ein paar seiner jungen Kollegen.

„Ich suche Thork!“, schrie er, „ich brauche etwas, was die Halluzinationen beendet.“

Ein junger Priester stand auf. „Sohn des Meron.“ Er legte seine Hand auf seine Schulter und schaute ihm ruhig in die Augen. „Ich weiß es ganz sicher, es gibt keine Mischung dagegen, aber nach einer Stunde ist die Wirkung vorüber.“

„Das sagte man mir bereits, aber die Hüterin leidet Höllenqualen. Wenn ich diesen Mistkerl von Priester erwische, und er das so vorausgesehen hat, dann bringe ich ihn um!“

Wutentbrannt rannte Finn zu seiner Mutter zurück. Amelie hörte er schon von weitem schreien. Er hätte seine rechte Hand dafür gegeben, um sie von dieser Folter zu befreien, aber er war hilflos und kam ohne irgendeine rettende Lösung zurück. Als er den Saal betrat, zitterte Amelie und schluchzte, die Stange immer noch fest umklammert. Salome hielt sie an ihren Schultern fest und lag halb auf ihrem Körper. Verhinderte sie etwa, dass Amelie in ihrem Wahn um sich schlug, sich womöglich selbst verletzte? Finn griff sich verzweifelt an den Kopf. „Hört es denn immer noch nicht auf?“ Um sein letztes Stückchen Fassung und seine Würde war es geschehen. Er kniete vor Amelie hin und weinte. „Das ich das zugelassen habe, werde ich mir nie verzeihen.“

„Ich will sterben, bitte schnell, tötet mich endlich“, wisperte Amelie, dann fiel sie in Ohnmacht.

Finn war leichenblass. Die plötzliche Stille im Raum war gespenstisch. „Was haben wir ihr angetan?“

„Sie hat es überstanden“, sagte Salome und nahm ihr den Stab aus der erschlafften Hand.

„Überstanden? Sagtest du wirklich überstanden, Mutter? Wir haben sie zerstört! Wenn sie davon keinen bleibenden Schaden davonträgt, wäre das ein Wunder. Der Priester muss ihr etwas anderes gegeben haben, so etwas wie unser Wahrheitsserum, mit dem wir an die Erinnerung der Verbrecher kommen.“

Wie wahr mein Freund, du bist gar nicht so dumm, kicherte der Priester, der sich draußen, unterhalb des Fensters versteckt hielt, und mit Freuden den Schreien lauschte.

Die dreifache Menge und ich habe sogar noch ganz andere Zusätze in den Cocktail gemischt, aber das kann keiner mehr beweisen, denn sie hat den Kelch leer getrunken, darauf habe ich schon geachtet. Es ist nichts mehr übrig von meiner Giftmischung. Ich liebe es, wenn meine Pläne gelingen, lachte der Priester. Und der Hohe Rat vertraut mir, die werden mir keine Schuld geben.

Finn tigerte indessen durch den Raum und entdeckte Meron, der nachdenklich in einer Ecke stand.

Durch die Schreie aufmerksam geworden, kam er hinzu. Er schüttelte den Kopf: „Bei den Göttern, das wollte ich nicht.“

„Das wollte niemand, Meron. Das Mittel wirkte bei ihr anders, als vermutet“, seufzte Salome, die selbst leichenblass und nass geschwitzt war. Sie umarmte Amelie so gut es ging während der ganzen letzten Phase, hielt sie fest und verhinderte, dass sich das Mädchen in ihrem Wahn selbst verletzte, wobei sie selbst nicht ganz ohne Schrammen davon kam. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was Amelie durchstehen musste.

„Ich traue dem Priester nicht, Vater. Irgendetwas sagt mir, dass er Amelie mit Absicht etwas anderes verabreicht hat. Von Anfang an war er mit ihr als Hüterin nicht einverstanden. Und wenn sich bewahrheitet, dass er ihr bewusst Schaden zufügte, dann bringe ich ihn um, so wahr ich hier stehe.“

„Das sind schwere Anschuldigungen, Finn, und dass etwas falsch lief, wird sich nie überprüfen lassen. Außerdem genießt Thork unser vollstes Vertrauen, er ist schon länger unser Hoher Priester, als das ich lebe.“

„Vater, er ist, warum auch immer, gegen Amelie, das weißt du.“ Finn kniete sich zu Amelie, sie lag inzwischen auf dem Boden, den Kopf in Salomes Schoß. Sie strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht. „Sie hat sich beruhigt. Tu du das jetzt auch und kümmere dich um sie.“

Finn betrachtete sein Mädchen. Amelie hatte noch immer die Augen geschlossen, trotzdem kullerten Tränen über ihre Wangen. Er massierte ihr die Hände, die total verkrampft waren, Salome flößte ihr noch einmal etwas zum Entspannen ein.

„Bring sie auf euer Zimmer, sie sollte in einer bekannten Umgebung aufwachen.“

Amelie öffnete kurz die Augen, als Finn sie auf den Arm nahm, sah ihn an und sackte sofort wieder weg. Finn konnte nur hoffen, dass sie ihn wahrnahm und ihm noch vertraute. Er trug sie in sein Zimmer und hoffte, dass sich die schrecklichen Erlebnisse, der letzten Stunde nicht in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten. Vergebens!

Finn saß gefühlte Ewigkeiten bei ihr am Bett und hielt ihre Hand, bedacht darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen. Er war sich unsicher, was sie nach dem Erlebten zulassen konnte, denn Amelie sagte, trotzdem sie immer wieder aufwachte, kein Wort und starrte in ihrem Wachzeiten völlig apathisch in eine Ecke. In ihren Augen war weder Angst, noch Vorwurf zu erkennen, weder Liebe noch Hass, ihr Blick war einfach leer. Hätte sie ihn wenigstens angeschrien, weggestoßen, geschlagen, irgendetwas, irgendeine Reaktion, aber sie lag nur da.

Immer wieder schaute seine Mutter herein, versorgte sie und verließ das Zimmer wieder, ohne unnötige Worte zu verlieren. Es gab nichts zu sagen, sie waren alle sprachlos. Selbst Damian schienen die richtigen Worte zu fehlen, als er sie besuchte. Er setzte sich auf die andere Seite des Bettes. „Sie ist stark, sie übersteht das.“

Finn schüttelte den Kopf. „Ich hoffe es. Du warst nicht dabei, es war grausam. Sie weinte, sie schrie vor Schmerzen und hatte Panik in den Augen als Dinge vor ihr erschienen, die sie nie hätte erleben sollen. Sie sah sogar den Typen, der sie einstmals vergewaltigen wollte. Es macht mich wahnsinnig, denn ich weiß nicht, was sie aus ihrer Erinnerung von damals, nochmals durchlebt hat.“ Finn gab sich nicht einmal mehr die Mühe, vor Damian seine Tränen zurückzuhalten. „Ich stand nur neben ihr, völlig hilflos und versagte. Damian, wie unverzeihlich ist das?“

Finn schaute zu Damian, sein Blick war voller Schmerz: „Was haben wir ihr angetan? Ich könnte vor Verzweiflung mit dem Kopf durch die Wand rennen.“

„Du warst damals für sie da und hast das Schlimmste verhindert. Ihr Geist realisiert sicher, dass das dieses Mal nur Träume waren“, tröstete Damian Finn, war sich dessen aber selbst nicht sicher. „Sie hat sich bisher wacker geschlagen. Sie ist stark, sie packt das!“

„Sie hat um ihren Tod gebettelt, Damian. Wie real müssen diese Träume gewesen sein, was haben wir ihr angetan?“

Amelie stöhnte auf. Immer wieder zuckte sie zusammen oder schlug im Schlaf mit den Händen um sich. Manchmal wimmerte sie leise. Hilflos saßen die beiden Männer je auf einer Seite ihres Bettes, hielten ihre Hand und redeten leise weiter. „Sie wird mich hassen, wenn sie aufwacht.“

„Nein Finn, das wird sie nicht.“

„Aber ich hasse mich dafür, dass ich sie hier her gebracht habe, sie wollte das nicht. Ich habe ihr das angetan.“

„Wir haben gemeinsam entschieden, auch sie.“ Damian verachtete sich selbst für diese Worte, denn das hatte keiner so entschieden, so sollte es nie sein. Und sein oberflächliches Gefasel, um Finn Mut zu machen, war erbärmlich!

„Ich bringe den Priester um, wenn ich ihn sehe“, sagte Damian mit tiefem Groll in der Stimme.

„Dann sind wir schon zu zweit“, schwor Finn.

Viele Stunden später, in denen Finn keine Sekunde von Amelies Seite gewichen war, öffnete sie die Augen. Tränen überschwemmten ihre Wangen. „Wie sehe ich aus?“, brachte sie mit, vom Schreien heiserer Stimme, hervor.

„Unverletzt, zumindest was deinen Körper anbelangt“, antwortete Finn sanft. Amelie schloss die Augen: „Gott sei Dank.“ Ihre Seele war jedoch ein Trümmerfeld.


49.    Kapitel

Xenia redete seit dem Vorfall nicht mehr mit Ethan. Er hingegen versuchte, immer wieder die richtigen Worte zu finden, um den Riss, der zwischen ihnen beiden entstanden war, zu überwinden. Aber letztendlich war er genauso sprachlos wie sie, was sollte er denn sagen? Es ist nicht schlimm, dass du mich benutzt hast, ich hatte ja auch meinen Spaß. Na ja, beinahe, denn eigentlich nur bis zu dem Moment, in dem du meinen Schwanz ausgespuckt hast und ihm dabei zusahst, wie er Sperma auf meinem Bauch verschleuderte! Noch nie fühlte Ethan sich so erniedrigt, wie in dem Moment, als sie beobachtete, wie sein pulsierendes Glied zusammenfiel. Er fühlte sich so schmutzig und gedemütigt, wie der letzte Dreck.

Oder sollte er sagen: Schon okay, dass du mich vergewaltigt hast, ich verzeihe dir. Du zeigst Reue und hast seither genug geweint, denn das tat sie: Weinen und seinen Fitnessraum malträtieren. Ein neuer Boxsack war bereits bestellt, denn so wie Xenia auf den jetzigen einschlug, hielt das die beste Handarbeit nicht dauerhaft aus. Zudem aß sie kaum mehr. Er hatte den Eindruck, als bestrafte sie sich selbst. Aber warum?

„Nein“, maßregelte er sich selbst. „Dieser Frau erteile ich keine Absolution für das, was sie getan hat. Sie soll leiden, wie ich“, grummelte er, denn er litt wie ein Hund. Seit sie ihn ritt, seit ihre enge Hitze sein Glied umspielte, ihr nacktes Fleisch seine Lust auf Hochtouren brachte, war er erregt, wenn er auch nur an sie dachte. Sie war wie eine berauschende Droge für ihn, er war ihr verfallen und ihr Entzug brachte ihn um den Verstand. Im Gegensatz zu Ethans Geist hatte sein Körper nämlich gefallen daran, von ihr benutzt zu werden, der Verräter. Verdammt, sie war aber auch heiß. Wenn er daran dachte, wie sie ihn ganz in sich aufnahm, wie sie leise stöhnte, als sie kam und ihre Wellen der Lust seinen Penis massierten. Es war der reinste Wahnsinn, ihr Orgasmus war für ihn so intensiv zu spüren, es war das Heißeste, was er jemals erlebt hatte und er hatte schon verdammt viel erlebt. Dieser Orgasmus war es Wert, sie war alles Wert. Auch seine Demütigung, sowie den Entzug ihres Körpers, worauf sich sein Orgasmus sich in der Leere verlor. Was würde er dafür geben, in ihr zu kommen? Sie, ohne Hemmungen zu lieben, mit allem, was er ihr zu geben hatte. Er wollte ihrem Körper das Vergnügen bereiten, das sie verdiente und mit ihr in ekstatische Höhen gelangen, immer und immer wieder – dieses Verlangen war so stark, er konnte nicht anders. Er schlich mal wieder unter die Dusche und legte selbst Hand an sich. Dieses Miststück missbrauchte ihn und trotzdem spiegelte sich ihr Antlitz vor seinem inneren Auge, als er abspritzte.

Die wenigen Stunden, die Xenia nicht im Fitnessraum verbrachte, hielt Ethan sich darin auf und brachte seinen Körper wieder in Form. Alle seine Narben waren verschlossen und die Verbrennungen waren abgeheilt, zumindest oberflächlich.

Aatu kam nur noch sehr selten zu Ethan, was schade war, denn eigentlich konnte er den Medizinmann gut leiden.  Gerade eben war er da. Er untersuchte Ethan und war zufrieden.

„Du musst ab jetzt keine Rücksicht mehr auf deine Wunden nehmen. Arbeite, kämpfe, trainiere, auf dass du bald wieder die Fitness und Form von vor dem Attentat erlangst.“ Schloss er seine Untersuchung ab. Zu Xenias Überdruss schaute er auch nochmals nach ihrem Arm. Wie Aatu davon erfuhr, war Ethan ein Rätsel, aber bei seinem letzten Besuch forderte er sie auf, ihm ihren Arm zu zeigen. Xenia erstach Ethan sofort mit ihren Blicken, aber Aatu verteidigte ihn. „Er hat mir nichts gesagt.“

„Und woher weißt du es dann?“, fragte sie.

Aatu grinste nur: „Meine liebe Xenia, ich sehe alles.“

Trotzdem sie sich kein bisschen geschont hatte, war die Wunde bereits verschlossen. Ethan staunte, wieso heilte das so schnell bei ihr? Aber das schien den Medizinmann nicht zu überraschen.

„Und was ist zwischen euch vorgefallen?“, fragte Aatu mit einem schelmischen Zucken der Augenbraue.

„Nichts!“, antwortete Xenia barsch.

„Xenia! Ich spüre Spannungen in diesem Raum, wie sie kurz vor einer Explosion entstehen.“

Sie schluckte schwer.

„So schlimm? Dann geh, er ist gesund und kommt alleine klar.“

Nein, nicht, schrie Ethan in Gedanken.

„Es ist noch zu früh.“ Erleichtert hörte Ethan diese Antwort über Xenias Lippen kommen.

„Er ist sicher in seiner Wohnung. Caleb und ich können nach ihm sehen“, hakte Aatu nach.

„Caleb? Der weicht doch nicht von Aylas Seite.“

„Doch, Ayla geht es besser. Ihr Bruch ist gut verheilt und sie übt kräftig das Laufen.“

„Das freut mich für die beiden.“

„Willst du trotzdem bleiben?“

„Ja, etwas lauert in Ethans Firma und ich will wissen was. Vielleicht brauchen wir ihn noch.“

Als Aatu gegangen war, stürmte Xenia in den Fitnessraum und rannte das Laufband in Grund und Boden. Sie kam sich vor wie eine Gefangene in diesem Luxus. Ethan brauchte sie nicht mehr, er war, dank Aatus guter Medizin, gesund, also warum blieb sie? Na ja, weil sie überzeugt davon war, dass das Attentat auf Ethan, zusammenhing mit Azzael, der seinen Bruder okkupierte und die damit finanziellen Möglichkeiten, die diesem Monster somit zur Verfügung standen, noch zu viel Fragen offenließen, um Ethan zu verlassen. Er hatte seine Rolle in diesem Dilemma noch nicht durchgestanden, und führte sie auf die eine oder andere Weise sicher an ihr Ziel, Cyrian, davon war sie überzeugt.

Die Naheli, die sich zurückgezogen hatten, als Ayla sie nicht mehr zum Überleben brauchte, erholten sich und waren nun wieder in der Umgebung und beobachteten Solomon und seine neuen Angestellten, okkupierte Söldner. Die Naheli fanden heraus, dass Azzael erneut eine Armee der Paria zusammenrief, die sich um ihn herum scharten und ihn beschützten. Das Schlimme daran war, dass sie nichts dagegen tun konnten, obwohl sie sich direkt vor ihren Augen formierten, in Ethans Firma, was Xenia leider für sich behalten musste. Wie sollte sie Ethan auch Paria und fremdgesteuerte Söldner erklären? Aatu und Caleb wussten Bescheid, aber auch ihnen waren die Hände gebunden. Keiner von ihnen konnte einfach in diesen Sparks Tower marschieren, ohne Aufruhr zu erzeugen. An Azzael kämen sie ohnehin nicht heran. Dieses Mal waren die Krieger der Völker der Elemente nicht mit Eingeborenen, die abgeschnitten auf einer Insel in Papua Neuguinea lebten, konfrontiert, sondern mit bestens ausgebildeten Söldnern und Verbrechern. Sie hatten Zugang zu Waffen und modernster Technik, und versammelten sich vor ihren Augen, mitten in einer Großstadt. Dieser Solomon stand in der Öffentlichkeit und beschützte Azzael somit auf die beste Art und Weise. Ihnen waren die Hände gebunden, solange sie nicht wussten, was Azzael beabsichtigte und einen Fehler beging. Er plante etwas, sprach sich jedoch mit niemandem ab und die Naheli fanden nichts heraus, rein gar nichts, obwohl sie sein ganzes Umfeld belauschten. Somit war noch völlig unklar, was auf sie zukam. Es war die Ruhe vor dem Sturm, nur wie sah der aus? Xenia hasste es, untätig herumzusitzen und auf Ethan aufzupassen, viel lieber wäre sie draußen gewesen, hätte Cyrian gejagt und endlich Marak gerächt. Aber Cyrian war im Moment genauso unantastbar wie Azzael. Sie musste geduldig sein und zu gegebener Zeit Cyrian töten, wenn sie wieder ein zufriedenes Leben führen wollte, auch wenn das Feuer der Rache hartnäckig in ihr loderte. Nur dieser eine Instinkt, dass Ethan ihnen, zu was auch immer verhalf, ließ sie bei ihm ausharren, auch wenn der sie seit dem Sex ständig anklagend anschaute. Dabei bemerkte sie doch, dass er zwei Gesichter hatte, denn so verletzt und beleidigt er auch tat, so reagierte seine Körpermitte immer mit Lust auf sie. Glaubte er denn tatsächlich, sie würde nicht bemerken, wie sein Schwanz jedes Mal anschwoll, wenn sie an ihm vorbei lief. Nein, sie sollte sich ihm gegenüber nicht schlecht fühlen, weil sie genommen hatte, was er ihr anbot, schließlich wollte er es auch, er will es ja immer noch. Und sie, sie brauchte es wie das Feuer den Sauerstoff, sie war eine Vuur, zum Teufel noch mal, diese Lust auf Sex flaute nie ab. Jedoch war sie nicht stolz darauf. Es kam ihr wie Betrug an Marak vor und dieser auch noch mit einem Menschen. Marak würde sie von der Geisterwelt aus auslachen - Sex mit einem Menschen, wie tief war sie gesunken? Aber sie hatte nicht vor Ethan noch einmal zu nehmen, denn ihre Lust war rein körperlich und erst einmal gestillt. Es hatte nichts mit Liebe zu tun, schärfte sie sich ein. Er hingegen reagierte völlig falsch. Es beschäftigte ihn, traf ihn tiefer, egal ob es Hass oder Liebe war, verletzt sein oder Scham, eine kleine Verliebtheit vielleicht, doch jedes Gefühl war fehl am Platz, er durfte nichts empfinden, das musste er doch wissen. So wie jetzt war die Situation nämlich beschissen, denn er redete nicht mehr mit ihr und verschwieg womöglich wichtige Erkenntnisse, wenn er an seinem Computer die Geschäftsabläufe recherchierte.

Ethan saß täglich an seinem Laptop, arbeitete und überprüfte, was in seiner Firma vorging. Er erzählte Xenia jedoch nichts mehr, denn sonst hätte er ihr vielleicht gesagt, dass die Sparks Research, das Forschungsschiff seiner Firma, nun doch seinen geplanten Kurs geändert hatte und noch tiefer in die Antarktis vordrang. Ethan gab immer wieder sein Veto dazu ein und versuchte den Kapitän zu erreichen, erfolglos. Er war wie abgeschnitten, was ihn ohne Ende ärgerte. Er kontaktierte Solomon, kam aber an seiner neuen Sekretärin nicht vorbei. Er kontaktierte die IT, die ihm jedoch die Zugangsdaten für das Schiff verweigerten. Verdammt, er hatte doch ein Mitspracherecht, er war neben seinem Bruder der CEO dieser Firma, doch Solomon schien allen zu verbieten, Ethan Auskunft zu erteilen. So verfolgte er das Geschehen im Sparks Tower nur unbeteiligt aus der Ferne und das durfte nicht so bleiben. Seine Vetos blieben unbeachtet, E-Mails und Telefonate unbeantwortet, und jetzt wurde zu allem Überfluss auch noch sein Bildschirm schwarz. Eine Minute später ploppte ein Bild auf. Der Computer verlangte eine Passwortänderung. Aus Sicherheitsgründen funktionierte dies aber nur von dem firmeneigenen Server aus. Er musste in die Höhle des Löwen, wollte er wieder Zugang und Einsicht in seine Firma haben und diese ließ er sich sicher nicht nehmen.

„Fuck, fuck, fuck!“ Ethan pflügte sein Haar nach hinten. Was sollte er tun? Xenia fragen, ob er raus durfte und ob sie ihn begleitete? Nein, sicher nicht. Sie informieren? Nein, auch das wollte er nicht, er hatte keine Lust mit ihr zu reden, noch weniger, sie nach Erlaubnis zu fragen. Womöglich würde sie verhindern, dass er den Sparks Tower aufsuchte, aber das musste er, auch wenn er seinem Bruder nicht mehr traute. Nach dem was war, fürchtete er ihn sogar, aber es war Wochenende und die Büros geschlossen. Keiner würde bemerken, dass er dort sein würde. „Es kann doch nicht sein, dass ich mich nicht einmal mehr in meinen eigenen Laden traue“, fluchte Ethan. „Verdammt nochmal, was hat Xenia mit mir gemacht?“ Er war noch nie ängstlich oder verunsichert bei dem Gedanken, raus zu gehen, bis heute. Aber ihre übertriebene Vorsicht machte ihm Angst, sie hielt ihn klein und gaukelte ihm vor, schutzbedürftig zu sein. Wie lange war er schon nicht mehr alleine draußen? Einfach so! Nein! Er brauchte keinen Aufpasser! Er brauchte auch keine Erlaubnis um raus zugehen, schon gar nicht von Xenia. „Wäre ja noch schöner.“ Er zog seine Laufklamotten über. Sie würde seine Abwesenheit gar nicht bemerken, sie war in seinem Fitnessraum und verließ den sicher erst wieder, wenn er längst zurück war. Viel zu lange ließ er sich schon von ihr einsperren, das war jetzt vorbei. Selbst Aatu sagte, er brauche sich nicht mehr zu schonen. „Also los Sparks!“ Ethan verließ freudig, aber auch mit einem leicht mulmigen Gefühl seine Wohnung. Wie stark diese eigenartige Truppe ihn doch beeinflusste, das war ja fast wie Gehirnwäsche. Es kostete Ethan tatsächlich Überwindung, das aufkommende Unwohlsein, zu verdrängen, als er in Richtung Park joggte. Dort war seine Lieblingsrunde und die führte am Sparks Tower vorbei, so konnte er gleich sein Passwort ändern. Anfänglich etwas steif, aber dann immer lockerer und irgendwann sogar beflügelt, rannte Ethan durch die abendliche Stimmung. In den ersten zehn Minuten schaute er sich immer wieder um, doch mit jedem Schritt, verlor er etwas mehr seiner Sorge und den Ballast der letzten Wochen. Er fühlte sich endlich wieder frei und unbeschwert. Eine Welle der Euphorie überrollte ihn, füllten sich seine Augen etwa mit Tränen? Sicher war es der Laufwind, aber egal, es war einfach nur herrlich. Das war der Anfang davon, endlich wieder ein normales Leben zu führen. Es war so leicht, er durfte sich nur nicht einsperren lassen. Seine Schritte knarzten auf dem kiesigen Boden, seine Atmung strömte gleichmäßig durch seine Lungen, die frische Luft beflügelte ihn, er wollte laufen und gleichzeitig die ganze Welt umarmen. Das kräftige Grün der Sträucher, der Duft der Blumen und die vielen Menschen, die sich nach der Arbeit in der Abenddämmerung trafen, vielleicht auf ein Bier, vielleicht zu einem Date, es war herrlich. Es war perfekt!

Voller Euphorie kam er am Sparks Tower an. Das Training zuhause war nicht umsonst gewesen, er war wieder fit geworden.

Mit seiner Schlüsselkarte betätigte er die Tür an dem kleinen Seiteneingang, der nur für das Personal vorgesehen war. Schwungvoll rannte er in dem schmalen Treppenhaus nach oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Doch ihm ging schnell die Luft aus und er nahm die Stufen gemächlicher, immerhin lag sein Büro im zwanzigsten Stock. Den Aufzug wollte er nicht benutzen, davor waren auf jeder Etage Kameras angebracht und eigentlich wollte er still und heimlich rein und wieder raus wischen. Über seinem Büro waren nur noch zwei Etagen. In einem waren verschiedene Konferenz - und Aufenthaltsräume, darüber bewohnte sein Bruder die dreihundert Quadratmeter große Penthousewohnung. Ihn hatte er jedoch nicht vor, zu besuchen. Früher wäre er bei einer solchen Gelegenheit gerne nach oben gegangen und sein Bruder hätte sich auch über seinen Besuch gefreut. Heute wahrscheinlich nicht mehr. Solomon wollte ihn aus dem Geschäft raushalten, auch jetzt noch, obwohl er wieder fit war, das gab er ihm deutlich zu verstehen. Sicher wollte er seine Abwesenheit ausnutzen, um seine Vorhaben durchzuziehen, weswegen er auch dem Aufsichtsrat drohte. Wenn man Solomons Praktiken kannte, so war das seine einzige Logik. Dies waren zwar ziemlich unfaire Mittel, aber so war sein Bruder schon immer. Er boxte seine Projekte durch, auch wenn er dazu zu unlauteren Methoden greifen musste. Meist waren seine Pläne jedoch genial, er hatte ein geschicktes Händchen für die perfekten Geschäfte, und ihr geerbtes Vermögen wuchs durch sein Geschick gewaltig. Nur was war ihm an diesem Antarktisplan so wichtig, dass er ihn, so wie es schien, dafür aus dem Weg räumen wollte? So war sein Bruder doch nicht gestrickt, und umso mehr Zeit verstrich, desto abwegiger kam Ethan das auch vor. Wurde Solomon wirklich von diesem neuen Freund, von dem Xenia behauptete, er wäre ihr Feind, so stark beeinflusst?

In seinem Büro angelangt ertappte Ethan sich dabei, wie er erleichtert durchatmete. Hatte er wirklich befürchtet, seine Schlüsselkarte funktioniere nicht mehr oder sein Büro wäre leer geräumt? Oder hatte er damit gerechnet, sein Bruder würde ihn aufhalten? Anscheinend schon, denn sonst wäre er jetzt nicht so erleichtert, dass er unbehelligt sein Büro erreichte, sein Computer ohne Probleme hochfuhr und sich das Passwort erneuern ließ.

Als er seinen Rechner herunterfuhr, polterte es über ihm, Türen wurden zugeschlagen und lautes Gejohle drang bis in sein Büro. Eigentlich sollte das Gebäude, bis auf zwei Personen Wachpersonal leer sein, aber über ihm waren eindeutig mehrere Menschen und schienen es recht lustig zu haben. Richtete sein Bruder eine Party aus? In den Aufenthaltsräumen gab es ein paar Tischkicker und einen Billardtisch, der eindeutig gerade in Betrieb genommen wurde. Ethan verschloss sein Büro, schlich ins Treppenhaus und verharrte dort einige Augenblicke. Sollte er nach oben gehen? Wenn sein Bruder feierte, war es vielleicht der richtige Moment, um wieder Frieden mit ihm zu schließen. Ja, die Idee gefiel ihm, denn er wollte weder nachtragend sein, noch, dass ihre Uneinigkeiten dem Geschäft schadeten.

Als er die erste Stufe nach oben betrat, war ihm, als würde er gegen eine Wand voller Gegenwind rennen, nur, war da kein Wind. Aber da war ein Widerstand, der ihn bremste. Irritiert hielt er sich am Geländer fest.

„Was ist das?“ Es zog nicht, noch hörte er irgendwo eine Tür, sodass sich ein Luftzug hätte bilden können. Und doch stoppte ihn etwas. Jedoch nur kurz, denn als er sich durch die unsichtbare Wand hindurch drängte, konnte er wieder unbehelligt seinen Weg fortsetzen. Einige Schritte später wurde er jedoch wieder abgebremst. Etwas hielt ihn wie Gummibänder zurück, nur schrien diese, in seinem Kopf, um ihn herum, überall durch seinen Körper, schrill und doch kaum hörbar, als badete er in Schallwellen:

„STOP! Dreh um!“

Ethan verharrte, schaute sich um, aber da war nichts, eine Gänsehaut zog sich über seinen Körper. „Werde ich jetzt auch noch verrückt?“ Er atmete ein paarmal tief durch, lehnte sich an die Wand und stützte sich mit den Händen auf seinen Knien ab. „Ich habe einen Bombenangriff überlebt, einen Insulinschock überstanden, den Drohungen meines Bruders nicht nachgegeben und bin gerade von meinem eigenen Zuhause ausgerissen, da lasse ich mich sicher nicht von irgendwelchen verrückten Wahnvorstellungen aufhalten!“, fluchte er, raffte sich auf, stieg beharrlich weiter nach oben und ignorierte die schrillen Warnschreie in seinem Kopf. Ethan stoppte kurz auf einer Zwischenebene. Die letzten zehn Stufen zur nächsten Etage lagen vor ihm und er schaute hoch zu der Glastür, die in den großen Flur führte. Dahinter waren die Aufenthaltsräume.

„Was ist das, verdammt nochmal?“ Ihm war, als würde die Tür flimmern und er erahnte eine Gestalt, ein Schatten im Zwielicht. Er hörte ein lautes „HALT! Gefahr.“ Das Flimmern war weg, der Schrei hallte in seinem Kopf weiter. Ethan fasste sich mit beiden Händen an die Ohren und krümmte sich zusammen, der schrille Ton fügte ihm höllische Schmerzen zu.

„Verschwinde!“, schrie es in seinem Kopf, in seinem Körper, nein überall, um ihn herum und in ihm. Er taumelte  zurück und stützte sich an der Wand ab. Binnen Sekunden war er in Schweiß gebadet, sein Herz flatterte und er zitterte am ganzen Körper. Selbst das Licht flackerte.

„Was bist du?“ Er brachte kaum einen Ton heraus und sah erneut nach oben. Wie aus dem Nichts formte sich eine Gestalt, es erinnerte ihn an Edvard Munchs Kunstwerk, ‚der Schrei‘. Ein Geist, verzerrt, den Mund weit aufgerissen, raste auf ihn zu, fiel über ihn her und Bilder seines eigenen Todes flackerten vor ihm auf. Ethan schreckte zurück und rannte dann los, wie ein Irrer, die Treppen hinunter. Das, was auch immer ihn dort oben attackierte, war hinter ihm her und verfolgte ihn.


50.    Kapitel

„Ich habe Hunger“ Finns Herz überschlug sich, als er Amelies Stimme hörte. Er bot ihr Gebäck und Obst an und war heilfroh, dass sie sofort zugriff und in eine Nektarine biss. Lange schaute er ihr schweigend zu, wie sie ein Stück nach dem anderen aß. Er war nervös und mit jeder Minute des Schweigens ein bisschen mehr, aber was sollte er sagen, welche Entschuldigung wäre angemessen, für das, was ihr widerfuhr? Keine! Beschloss Finn, schwieg, beobachtete sie und flehte innerlich wie in einem Mantra:

Bitte hass mich nicht, bitte hass mich nicht!

Was würde sie als Nächstes tun? Ihn anschreien? Vielleicht, gerne auch zuschlagen, das wäre Finn sogar am liebsten, Hauptsache es kam eine Reaktion von ihr. Aber es kam keine. Nur hoffentlich wollte sie ihn und Selva nicht verlassen!

Einige Zeit später, in denen Amelie schon die halbe Obstschale geleert hatte, öffnete sich die Tür und Salome trat herein. Finn war erleichtert, endlich Beistand zu erhalten, denn er war mit Amelies Schweigen völlig überfordert. Seine Mutter fand sicher die richtigen Worte für den Moment.

„Als ob du gespürt hättest, dass Amelie wach ist, Mutter“, begrüßte Finn sie und wie zur Erklärung antwortete Salome: „Das nicht mein Sohn, aber deine Gefühle kamen bei mir an, und deine freudigen Schwingungen konnten nur das Eine heißen: Amelie ist wach.“

„Amelie, du weißt ja, meine Mutter hat die Gabe, den Gemütszustand von mir und meinen Geschwistern zu spüren“, erklärte Finn Amelie. „Dies gelingt ihr auch über weite Distanzen und geht sogar so weit, dass sie in unserer größten Not telepathisch mit uns Kontakt aufnehmen kann. Mein Bruder und ich waren schon mehrmals dankbar, weil wir nicht alleine waren, wenn uns Schlimmes widerfuhr.“

„Schade, dass das bei mir nicht auch gelingt“, seufzte Amelie.

Salome setzte sich auf die andere Seite an Amelies Bett und ergriff ihre Hand. „Wie geht es dir?“

„Ich bin ausgeruht und fühle mich schon viel besser, danke.“

„Finn hat sich Tag und Nacht um dich gekümmert.“

„Ich weiß, ich habe seine Anwesenheit gespürt“, lächelte Amelie.

„Fängst du jetzt auch noch damit an?“ Finn fiel aus allen Wolken.

„Nein, sicher nicht!“

„Wer weiß, Amelie du bist eine außergewöhnliche Persönlichkeit. Außerdem hast du in letzter Zeit sehr viel gelernt“, lobte Salome. „Also ich traue dir durchaus noch so manch unentdeckte Eigenschaft zu, wir müssen sie nur wach rütteln.“

„Mutter, Nein!“ Finn war klar, was jetzt kommen würde.

„Doch, Finn!“, herrschte sie ihn an. „Amelie, Meron und ich möchten wissen, ob du weiter auf das Amt der Hüterin hinarbeiten willst?“

„Mutter, sie ist gerade erst aufgewacht.“

Amelie gebot Finn mit einer Geste zu schweigen. „Wenn dann nur ohne Priester und ohne Cocktails!“, antwortete sie Salome.

„Ja, versprochen, ohne ein Gebräu und ohne Priester, er legt, während des Trainings, nie wieder Hand an dich. Es bekümmert uns sehr, was dir widerfahren ist.“

„Was kommt auf mich zu?“, fragte Amelie.

„Weiterhin mit mir meditieren, mit Finn laufen und mit Damian Ausdauer und Kraft trainieren.“

„Okay, damit beginnen wir gleich morgen, auf dass nicht noch mehr meiner Kondition schwindet!“

Finn widersprach ihr, bettelte, flehte, aber seine Einwände prallten an Amelie ab, also gab er sich geschlagen und versprach, sie zu unterstützen.

Am nächsten Morgen rannten sie eine Runde um Selva. Amelie hatte schwer mit sich zu kämpfen. Die Tage im Bett und ihre malträtierte Seele hingen wie Bleiklötze an ihren Beinen. Es kostete sie immens viel Kraft, das erlebte zu verarbeiten, was sich körperlich extrem auswirkte. Sie war fast wieder bei null angelangt, ihre Stärke weg, ihr Wille weg, ihre Leistung miserabel.

Finn registrierte, wie sie mit sich kämpfen musste, wie erschöpft sie eigentlich war, in sich gekehrt und ruhig. Er konnte ja nicht ansatzweise erahnen, welch schwere Last Amelie mit sich trug, denn sie erzählte immer noch nichts über diesen grausamen Tag, dabei wünschte er sich so sehr, sie würde ihn nicht ausschließen. Doch er hatte versprochen, sie zu unterstützen, wenigstens das konnte er tun und er wollte warten, bis sie soweit war, sich im zu öffnen, denn erst einmal war er froh, dass sie da geblieben ist und nicht einfach ihre Sachen gepackt hatte und floh. Das wäre durchaus verständlich gewesen. Als er, nach einer weiteren Runde, diese bedrückende Stille jedoch nicht mehr aushielt, stoppte er mitten im Lauf und drehte um. Amelie rannte geradewegs in seine Arme. Er hob ihr Kinn an und legte seine Stirn an ihre. Ruhig verharrten sie so einige Minuten. „Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und dir die Erinnerung an die letzten Wochen nehmen. Das hätte alles nie passieren dürfen, du leidest so sehr darunter und ich würde dir so gerne helfen.“

„Finn, es reicht, wenn du da bist. Du kannst es nicht ungeschehen machen, auch wenn ich mir das wünschen würde. Ich muss schauen, wie ich damit fertig werde, und glaub mir, ich werde damit fertig! Nur schau mich nicht mit so einem mitleidigen Blick an, es erinnert mich nur daran, wie zerbrechlich ich bin, und das macht mich schwächer. Lass uns lieber später noch kämpfen, hol Damian. Erst ich und dann schau ich euch zu, es macht Spaß, es lenkt ab, es hilft mir, und dir.“

„Wie gut du mich doch kennst, wir kämpfen später, eine gute Idee.“ Er küsste sie, zum ersten Mal seit Tagen, erst vorsichtig und bedacht, zögernd, zog sich etwas zurück und legte erneut seine Lippen auf ihre. Wieder wartete er auf eine Reaktion, aber sie wehrte sich nicht, erwiderte seinen Kuss sogar. Ein ganzer Steinbruch fiel von Finns Herzen. Er seufzte erleichtert, was Amelie sofort registrierte. Sie packte ihr an seinem Shirt und schüttelte ihn.

„Dachtest du, ich liebe dich nicht mehr und will dich nicht küssen?“ Er ließ beschämt die Schultern hängen.

„Du Hohlkopf, du trägst keine Schuld an dem, was war! Wie kannst du nur so denken, du Idiot!“ Sie zog ihn mit zu einer zweiten Runde. „Vollpfosten, ... Schwachmat, ... Deppenarsch ...!“, durch immer neue Schimpfworte trieb Amelie sich selber an. Finn konnte sich das Grinsen nicht mehr verkneifen. „Ich liebe dich.“

„Ich dich auch, du Blödmann! Auch wenn du dachtest, ich liebe dich nicht mehr, weil jemand anders böse zu mir war.“ Finn erwiderte: „Aber es war jemand von meinem Volk.“

Amelie zog die Hand zu einer Abwehrhaltung hoch. „Nein, sag jetzt nichts mehr, du redest dich sonst noch um Kopf und Kragen. Solch schwachsinnige Gedanken verfolgst du besser nicht weiter.“

Also rannte Finn schweigend mit ihr weiter und sah Damians Worte bestätigt. Ihr Zorn auf ihn verlieh ihr Flügel. Sie rannte schneller, fluchend und lächelnd, gleichzeitig.

Finn drückte Amelie den Schlagstock in die Hand, wenn auch mit großen Bedenken. Damian hingegen freute sich riesig darauf. Er nahm Amelie mit voller Kraft in die Arme und wirbelte sie herum, als wäre sie ein kleines Kind „Du willst dich messen Mädchen, da freue ich mich, also los.“

Amelie kämpfte wie eine Wahnsinnige. Sie schlug auf Damian ein, sodass der ins Wanken geriet, zumindest tat er ihr zu liebe so. Ihre Schläge waren nämlich schwächer als die eines kleinen Mädchens. „Komm, schlag härter zu, spornte er sie an. Du bist doch kein altes Weibchen.“ Amelie lenkte alle Kraft und alle Wut in ihre Schläge. „Verdammt, tut es gut zuzuschlagen“, keuchte sie außer Atem. „Es ist befreiend.“

„Dann denk an den Priester, empfinde Zorn und löse dich mit jedem Schlag ein bisschen mehr von deinen Ängsten und deinen miesen Erfahrungen. Schlag alles weg von dir, los!“, feuerte Damian sie an und lobte sie immer wieder. Manchmal trat sie, sehr zu Damians Überraschung, mit den Beinen zu, der sie lachend aufforderte weiterzumachen, vor allem wenn sie ihn traf. Das schien ihn richtig zu freuen und Amelie traute sich mehr und mehr und es wurde leichter und leichter um ihr Herz. Nach einer halben Stunde ließ sie sich völlig erledigt in den Sand fallen.

„Danke Damian, das tat gut.“

„Du warst klasse Mädchen.“

„Hast du noch Kraft?“, fragte sie keck. „Ich glaube, Finn muss auch etwas Dampf abzulassen.“ Damian lachte teuflisch: „Für den reicht mein kleiner Finger.“ Er wackelte damit und winkte ihn zu sich her. „Traust du dich, Sohn des Meron? Dann bist du der Nächste, den ich verklopfe?“

„Vorsicht, dieses Mal könntest du MEIN Prügelknabe sein“, entgegnete Finn.

„Es wäre mir eine Ehre, dann gib dir mal Mühe!“

Und Finn gab alles. Er und Damian kämpften, dass es nur so staubte und dieses Mal schien es nicht so, als würde Damians kleiner Finger ausreichen. Finns ganze, aufgestaute Last, seine Wut, seine Hilflosigkeit, alles legte er in seine Angriffe. Eine halbe Stunde später waren beide völlig erschöpft, hatten blutige Wunden und an vielen Stellen verfärbte sich ihre Haut bereits zu blauen, großen Hämatomen. Als sie völlig ermattet im Sand saßen, schlug Finn in Damians Hand ein.

„Danke mein Freund, das tat verdammt gut!“

„Dann wiederholen wir das morgen, gleiche Zeit, gleicher Ort“, und mit einem Satz war Damian auf den Beinen und schlenderte davon.

Später, wieder in ihren Räumen, lag Amelie in Finns Armen. „Das war ein guter Tag“, sagte er.

„Ja, ein Anfang.“ Amelie kuschelte sich an Finn und legte ein Bein über seine Schenkel. „Damian freute sich, uns wiederzusehen. Ich glaube, er hegt mehr Sorge um mich, als er zugeben würde.“

„Er mag dich eben“, erwiderte Finn.

„Das würde er aber nie zugeben.“

„Sein hartes Image wäre dann am Arsch.“

„Ja, ich glaube, der große finstere Typ hat ein ebensogroßes Herz.“

Amelie streichelte über Finns nackte Brust. „So wie du. Ich vermisse dich.“ Langsam ließ sie ihre Hand tiefer gleiten, worauf Finns Körper sofort erwachte. Sachte zog er sich jedoch zurück.

„Was ist, Finn?“

„Ich will dich auf keinen Fall drängen, du hast so viel schreckliches durchlebt.“

„Ich bin kein rohes Ei.“

„Das stimmt, du bist die stärkste Person, die ich jenseits dieser Mauern kennenlernen durfte.“

„Dann nimm mich bitte auch als solche wahr und nicht als das Opfer, das ich in meinen Halluzinationen war.“ Sie kuschelte sich tiefer in seine Umarmung.

„Magst du mir denn von deinen Halluzinationen erzählen“, wagte Finn den Vorstoß, in der Hoffnung, Amelie könne sich endlich mal den Ballast von der Seele reden.

Lange Zeit schwieg sie, sodass Finn bereits glaubte, sie wolle ihm nicht sagen, was sie gesehen hatte und nach dem harten Training eingeschlafen wäre. Doch dann begann sie leise zu erzählen:

„Es fing ziemlich harmlos mit einer haarigen Spinne an. Ich sah, wie sie meinen Arm hinaufkletterte. Aber weißt du, ich habe keine Angst vor Spinnen, so auch nicht vor dieser, obwohl sie außergewöhnlich groß war. Ich konzentrierte mich darauf, den Stab festzuhalten, was gut funktionierte, bis mich die Spinne biss. Diese Stelle warf eine große Blase und als diese aufplatzte, strömten viele kleine Spinnen heraus.“

Finn bemerkte, wie sich Amelies Puls jetzt noch, bei dem Gedanken daran, beschleunigte.

„Die Biester haben mich alle gebissen und es wurden immer mehr. Außerdem hatte ich das Gefühl, als wären sie giftig, denn mein ganzer Körper glühte und mein Herz flatterte wie verrückt.“

„Wie jetzt“, spürte Finn.

„Ja, es war gruselig. Ab dann ist mir die Kontrolle entglitten. Ich fühlte mich hilflos ausgeliefert und beschwor mich nur noch, den Stab festzuhalten.“

„Da hast du kurz mit mir geredet und gesagt, sie wären überall und sie beißen dich. Ich wusste nur nicht, dass dich Spinnen bissen.“

„Tausende, und du hast gesagt, dass ich mir das nur einbilde. Deine Stimme hatte ich zwar nicht erkannt, sie klang so blechern, aber ich wusste, dass du es warst. Kein anderer sagt ‚Liebes‘ zu mir.“ Amelie kuschelte sich noch tiefer in seine Umarmung. „Das tat mir gut.“

„Ich hätte dir gerne noch besser beigestanden.“

Eine ganze Weile herrschte Schweigen im Zimmer. Finn wollte Amelie nicht drängen, hoffte jedoch, sie erzählte weiter, und das tat sie.

„Die Hitze in meinem Körper blieb, nur Konzentrierte sie sich plötzlich auf meine Hände, die Stange glühte und meine Hände fingen zu brennen an.“ Leise Tränen kullerten ihre Wangen hinunter.

„Oh Amelie, und zuerst bestärkte ich dich noch, weiter durchzuhalten und festzuhalten, aber dann hast du angefangen zu schreien. Verdammt, wir wollten dich erlösen, aber ich konnte deine Finger nicht von der Stange trennen.“

„Vielleicht hätte das auch gar nichts gebracht, ich denke die Halluzinationen hätten nicht aufgehört.“

„Mag sein. Wahrscheinlich hast du sogar recht. Jedenfalls hörtest du abrupt auf zu schreien. Ich dachte schon, du hättest es überstanden.“

„Aber dann ging es erst richtig los“, beendete Amelie seinen Satz.

Finn fürchtete sich vor dem, was Amelie weiter erzählen würde, keine Worte, keine Entschuldigung, nichts war groß genug, um das wieder gutzumachen.

„Dann waren dort plötzlich Millers Hunde, sie gingen auf mich los, doch das war keine Halluzination, das geschah wirklich an meinem achtzehnten Geburtstag, und das, obwohl sie eigentlich brave Tiere waren. Nur an diesem Tag waren sie wie ferngesteuerte Bestien.“ Amelie schnappte hörbar nach Luft. „Das waren sie wahrscheinlich auch, nicht wahr?.“

„Ja, okkupiert von Paria!“

„Das war aber noch, bevor du nach Rosewood kamst.“

„Das war der Grund, warum ich nach Rosewood kam.“

„Woher wusstest du davon?“

„Das willst du nicht wissen.“

Das stimmte, denn immer wenn Finn sagte, dass sie etwas nicht wissen wollte, hatte es mit ihrem vermeintlichen Schutzengel zu tun und auf ein solches Gespräch konnte sie verzichten. Schnell erzählte sie weiter. „Und dann kam Miller selbst, aber davon brauche ich dir ja nichts zu erzählen, du hast ihn selbst erlebt.“

„Er wollte dich umbringen?“ Finn strich zärtlich über die Narbe, die Millers Messer an Amelies Bauch, hinterließ.

„Er zerschnitt mir das Gesicht, so meinte ich zumindest und dann bot er mich den Krähen zum Abendessen an. Das war zu viel für mich.“

„Du hast um deinen Tod gebettelt.“

„Ja, und als die Erste auf mich einhackte, wurde alles schwarz um mich herum.“

„Ich könnte den Priester dafür umbringen, er hat dein Kindheitstrauma wieder wach gerüttelt.“

„Nein, das lasse ich nicht mehr zu, keine Sorge.“

Finn saß geschockt da und lauschte. Zum ersten Mal erzählte Amelie über ihre Trugbilder und keine Worte mochten erfassen, was Amelie schreckliches erleben musste.

„Im realen Leben hast du alles verhindert, und nur das zählt, hörst du, es ist mir wichtig, dass du das weißt, bevor ich weiter erzähle.“

Finn nickte und schwieg, er wusste, was sie jetzt erzählen würde denn noch hatte sie Jim nicht erwähnt, aber er hatte seinen Namen deutlich gehört, als Amelie unter dem Einfluss des Cocktails war. Finns Hass gegen den Priester loderte gefährlich unter seiner Haut.

„Dann kam Jim, ... dank dir bin ich damals nicht vergewaltigt worden. Und das, was ich jetzt erlebt habe, war nur in meinem Kopf, aber es war genauso widerlich. Ich habe ihn gerochen, sein Gekeuche und Geraunze gehört habe sein Gewicht auf mir gespürt.“ Sie stockte, denn dieses Mal war Finn nicht im richtigen Moment da. Das sagte sie ihm jedoch nicht, er litt so schon genug mit ihr. Finn wurde immer blasser, als sie das Durchlebte erzählte. „Es tut mit so leid, Liebes. Ich wünschte, ich könnte es vergessen machen.“

„Es war nur in meinen Träumen, Finn. Mein Körper ist unversehrt. Lass es mich vergessen! Liebe mich, und verdränge diese schreckliche Gedanken aus meinem Kopf. Zeig mir, wie schön es ist, geliebt zu werden.“

„Mit allem was ich bin.“ Finn drehte Amelie auf den Rücken und bedeckte sie mit seinem Körper. „Und allem was ich habe, liebe ich dich, für immer.“


51.    Kapitel

Ohne einen Blick zurückzuwerfen, rannte Ethan aus dem Gebäude und direkt über die Straße, was mehrere Autofahrer zu einer Vollbremsung zwang. Schimpfworte wie Idiot und du verrücktes Arschloch donnerten auf ihn ein, aber es störte ihn nicht, viel zu sehr war er damit beschäftigt, das Erlebte zu verdauen. Wurde er wahnsinnig? Vielleicht ja doch verrückt, wie ihn der Autofahrer eben titulierte.

„Was für eine verdammte Scheiße“, keuchte er. Im Park angelangt stoppte Ethan, setzte sich an einen Baum und vergrub sein Gesicht in den Händen. Die raue Rinde im Rücken erdete ihn langsam wieder. „Was passiert nur mit mir?“, zweifelte er an sich. Waren das vielleicht noch Nachwirkungen von Aatus Medizin? Erzeugten diese möglicherweise Halluzinationen? Wer weiß, was der Kerl ihm eingetrichtert hatte? In seinen Gedanken verloren, bemerkte Ethan nicht, wie sich eine Gruppe Männer um ihn scharte. Erst, als er sich wieder erholt hatte, schaute er auf. „Oh fuck, nicht auch das noch.“

Die halbstarken Jungs, die sich um ihn verteilten, hatten alle ein Ganglogo knapp unter dem Ohr tätowiert.

„Hey Leute, bei mir gibts nichts zu holen.“ Ethan breitete die Arme aus, sodass die jungen Männer erkannten, dass er nichts Wertvolles bei sich hatte.

Die Typen grinsten einander an und umzingelten ihn. „Macht nichts, Alter. Für den Spaß hier wurden wir bereits bezahlt.“ Der vermeintliche Anführer, wippte seinen Gummiknüppel voller Vorfreude in seiner Hand.

„LAAAUUUUFFF WEG!“, schrillte es in Ethans Kopf.

Er schnellte hoch: „Shit!“ Da war die Stimme von vorhin wieder und Ethan hatte das Gefühl, er sollte ihr gehorchen. Er umkreiste den Baum, knockte zwei der augenscheinlich schwächsten Jungs mit einem gezielten Schlag auf ihr Kinn aus und rannte los, die Horde verfolgte ihn johlend.

Ethan mobilisierte seine letzten Reserven und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, doch wie aus heiterem Himmel standen ihm zwei Männer im Weg. Er wich zur Seite, zu spät, der eine warf sich ihm in die Beine und hebelte ihn aus. Ethan flog in vollem Schwung auf den Kiesweg und landete unsanft auf dem Schotter. Steine bohrten sich in seine Handflächen und Knie und öffneten für kleine Blutströpfchen viele Pforten aus seiner Haut. Bevor er sich aufrappeln konnte, stand der Zweite über ihm und kickte ihm mit dem Schuh in die Seite. Ethan nahm den Schwung des Trittes mit, rollte sich weg und kam, wenn auch sehr wackelig, auf die Beine, schnappte nach Luft wie ein Asthmatiker und hielt seine Seite.

Hoffentlich ist keine Rippe gebrochen, verdammt. Wie sollte er sich sonst verteidigen? Er spürte den Tritt ziemlich schmerzhaft. Zum Jammern ist jetzt keine Zeit, Sparks. Er richtete sich trotz der Schmerzen zu seiner vollen Größe auf. Die anderen Jungs hatten ihn inzwischen eingeholt und er erkannte durch das diffuse Licht im Park, dass er sich von den Basecaps und den Gebärden seiner Angreifer hatte täuschen lassen. Sie waren weder halbstark, noch so jung, wie er annahm. Es waren erwachsene Männer, trainiert und offensichtlich gefährlicher, als er vermutete. Er hatte die Situation unterschätzt und fühlte sich wie ein in die Enge getriebener Wolf. Er scannte seine Gegner ab, welcher war der Schwächste, wo war eine Lücke für einen Durchbruch? Gegen so viele konnte er es unmöglich aufnehmen.

Früher hatte er öfter eine Schlägerei gehabt, er war geübt, trainierte in einem Boxclub und war als Halbstarker bis zur Unendlichkeit von sich eingenommen, was oft zu Schlägereien führte. Wenn es dann doch einmal zu heftig wurde, kam ihm sein Bruder zu Hilfe. Gemeinsam schlugen sie locker zehn Gegner in die Flucht. Um ihn standen jedoch mehr, es waren mindestes zwölf, die beiden, die sich immer noch das Kinn von seinem vorigen Schlag rieben, nicht mitgezählt, im Moment waren die harmlos.

Einer der Männer baute sich vor ihm auf, der Anführer der Gruppe. Zu Ethans Entsetzen erkannte er ihn. Es war der langjährige Freund seines Bruders Solomon, jetzt, Sicherheitschef ihrer Firma. Ihm wurde klar: Er brauchte mit seinem Bruder, der ihm bisher immer aus der Patsche half, nicht zu rechnen, im Gegenteil, er war anscheinend der Auslöser für sein Dilemma. „Für den Spaß hier wurden wir bereits bezahlt!“, echote die Stimme des Typen von vorhin in seinem Gedächtnis. Sein Bruder schickte ihm Schläger hinterher? Weil er in seinem Büro war? Was war nur in Solomon gefahren, dass er ihn mit derart harten Methoden bekämpfte? Ethan ahnte nicht annähernd, wie recht er doch hatte, denn mit Azzael fuhr tatsächlich das wahrhaftig Böse in Solomon gefahren.

Jedoch blieb Ethan nicht lange Zeit, all das zu hinterfragen, denn die Faust seines Gegenübers raste bereits auf ihn zu. Er tauchte unter dem Schlag ab und trat gegen dessen Schienbein. Treffer, es knackte verdächtig, aber der erwartete Schrei, der auf eine solch schwere Verletzung folgte, blieb aus, seltsam.

„Wer will als Nächstes?“, bluffte Ethan, entgegen seiner Scheißangst, mutig. Er wusste, dass er niemals eine Chance gegen so viele Widersacher hatte, aber das durften diese auf keinen Fall bemerken. Vielleicht rief ja irgendein Passant die Polizei, nur kam erstaunlicherweise kein Fußgänger mehr vorbei.

Einer bemerkte Ethans hilfesuchende Blicke. „Dir kommt keiner zur Hilfe, Sparks!“, grinste der siegessicher.

Da war es raus, das war die letzte Gewissheit für Ethan und auch das kleinste Fünkchen Hoffnung erstarb in ihm. Sie kannten ihn und wussten, wen sie bedrohten. Diese Bastarde, riegelten den Weg ab und der größte Bastard war sein Bruder.

Und ich wollte mich noch mit ihm aussöhnen. Ethan hob die Fäuste und wappnete sich gegen den nächsten Angriff, der prompt von vorne kam, doch gleichzeitig boxte ihm jemand von hinten in die Niere. Die Kerle ließen nichts anbrennen. Wahrscheinlich hat Solomon sie vor ihm gewarnt, denn er war ein guter Boxer. Blind vor Zorn schlug Ethan um sich. Er traf immer wieder einen, drehte sich unter den Schlägen seiner Gegner weg und landete neue Treffer. Doch auf ihn hagelten mindestens doppelt so viele Schläge ein, wie er austeilte. Ironischerweise musste er gerade jetzt an seinen Arschlochbruder denken, der ihn immer für seine Nehmerqualitäten im Boxtraining lobte. Ja, Schläge einstecken konnte er schon immer, nur kam er jetzt an seine Grenzen. Er sackte in die Knie. Ein kurzer Moment, in dem die Meute von ihm abließ. „Hast du´s jetzt kapiert, Sparks? Der Sparks Tower ist im Moment für dich tabu! Du sollst zu Hause bleiben und gesund werden.“

„Jetzt erst recht“, lachte ein anderer.

Ethan atmete ein paarmal tief durch, auch wenn jeder Atemzug in seine Rippen stach. Reiß dich zusammen Sparks, lass dir was einfallen, du wirst diesen Mistkerlen nicht klein beigeben. Er war heftig angeschlagen, doch zu seiner Entschädigung erkannte er, dass er jeden der anderen ebenso verletzt hatte. Beinahe jeder hatte ein Veilchen am Auge, eine geschwollene Wange, oder eine aufgeplatzte Lippe. Welch Genugtuung, doch die half ihm jetzt auch nicht weiter. Seine Gegner umkreisten ihn, wie das Rudel Löwen einen verletzten Elefanten. Irgendwann endete auch bei so einem starken Tier die Kraft und bei ihm war es soweit. Eigentlich sollte er auf den Knien bleiben und den Kerlen versprechen, dass er verstanden habe. Das wäre die am wenigsten schmerzhafte Lösung für ihn.

Aber nicht meine! „So schnell gebe ich nicht auf!“ Er richtete sich wankend auf und stellte sich breitbeinig hin. Seine Augen waren zugeschwollen, sodass er kaum mehr etwas erkannte und er blutete aus einem Cut über dem Auge, was zusätzlich seine Sicht behinderte. Sein Körper schrie vor Schmerzen von den vielen Schlägen und er war zu müde, um seine Hände noch vor dem Gesicht zu halten. Seine Fäuste zitterten, als er es versuchte und Schwindel lähmte seinen Kopf, trotzdem kämpfte er sich zurück, zu seiner vollen Größe. Angst, Adrenalin und Schmerz waren gerade seine größten Freunde. „Ich mache euch alle fertig“, röchelte er. Klein beigeben, aufgeben, eine Niederlage eingestehen, nein, niemals.

„Der Alte ist ja ganz schön widerspenstig.“

„Ja, er hat wohl noch nicht genug.“

„Aber Vorsicht, wir sollen ihn nicht umbringen.“

„Scheiß drauf, der Chef meinte, er soll sich von der Firma fernhalten, ich glaube, das hat er noch nicht kapiert.“

„Das ist auch meine Firma“, ächzte Ethan.

„In der du momentan nicht erwünscht bist. Du bist bis auf weiteres abgesetzt.“

„Das wollen wir doch mal sehen.“ In Ethan keimte ein unbändiger Zorn auf. „Los komm her, du Großmaul. Alleine, dann regeln wir, wer abgesetzt ist.“

Die Meute grölte, Ethans Gegenüber zog die Jacke aus. Er war ein Berg aus Muskeln und nur wenig kleiner als Ethan, was nicht auffiel, da der sich nicht mehr gerade halten konnte. Er ließ Ethan keine Zeit, holte aus und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Ethan schwankte zurück und kassierte einen weiteren Kinnhaken, dann einen Schlag in die Magengrube. Das war zu viel, Ethan flog in den Dreck, ein anderer kickte ihm in die Seite.

Zorn und Schmerz peitschten ihn wieder auf: „Nein, so leicht mache ich es dir nicht.“ Schreiend rannte er auf seinen Gegner zu und rammte ihm den Kopf in den Bauch. Der fiel zurück und schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender. Ethan warf sich auf ihn und prügelte aufgepeitscht vom Adrenalin weiter auf ihn ein, aber es war zwecklos, mit am Boden, erntete er Tritte von den anderen und wurde von seinem Opfer herabgerissen.

Aus dem Nichts ertönte ein schriller Pfiff, der die Aufmerksamkeit der Schläger von Ethan ablenkte. Eine Frauenstimme hallte über den Platz, nicht ängstlich, nicht entsetzt, sondern angriffslustig und zornig.

„So viele gegen einen?“ Xenia stellte sich neben Ethan. „Schämt euch, ein Zweikampf war ausgemacht, ihr Feiglinge.“ Sie half ihm auf und schlug ihm den Dreck aus der Kleidung, was in dieser Situation völlig lächerlich erschien, aber sie nutze die Minute der verdutzten Gegner dazu, Ethan nach Verletzungen abzutasten. An seinen Rippen angelangt, erhielt sie auch ein schmerzverzerrtes Keuchen als Reaktion. Sie packte Ethan am Kinn und schaute in sein verbeultes Gesicht. „Durchhalten Sparks! Ich hol uns hier raus!“

Die Schläger umkreisten sie und grinsten aufgestachelt. „Oh, wen haben wir denn da? Kommt Mama und schimpft den Lausebengel, weil seine Kleidung schmutzig ist?“

„Die Mama ist aber ganz schön mutig“, sagte ein anderer.

„Oder einfach nur dumm“, blökte ein Dritter.

„Jung und hübsch ist sie.“

„Noch!“

„Vermöbeln wir die jetzt auch?“, fragte ein junger, der sich sichtlich unwohl bei dem Gedanken fühlte.

„Wenns sein muss, klar. Was mischt sie sich auch ein.“

„Keiner verlangte, dass unser Kampf fair geführt wird.“

„Auch nicht, wenn Mama plötzlich auftaucht“, grinste ein Weiterer voller Vorfreude.

Xenia konzentrierte sich auf die Angreifer.

„Verdammt, was tust du hier?“, stöhnte Ethan. „Reicht es nicht, wenn ich auf die Fresse bekomme?“

„Ich bin nicht hier, um auf die Fresse zu bekommen, Sparks.“ Jedoch waren es selbst für Xenia viele Gegner. „Und du hast bereits gute Vorarbeit geleistet. Sie sind alle angeschlagen. Ein Danke dafür, dass ich dir helfe, würde reichen und dann kanns losgehen.“

„Danke“, nuschelte Ethan. „Du solltest trotzdem nicht hier sein, ich will nicht, dass dir etwas passiert.“

„Wird es nicht“, schmunzelte sie überlegen. „Ihr habt ja bereits ganz schön was abbekommen“, provozierte sie die Kerle und verhakte sich in Ethans Arm, drehte sich mit ihm im Kreis und betrachtete jeden einzelnen. Sie spähte die Stärksten aus, taxierte um ihre Möglichkeiten, aber schnell war ihr klar, sie ließen ihr keine andere Wahl. Die Schläger rückten näher, schlossen den Kreis und grinsten siegessicher.

„Ich warne euch, lasst uns ziehen und euch passiert nichts“, dass sie für diese Drohung nur ausgelacht wurde, wunderte sie nicht.

„Du bist doch gerade erst gekommen.“

„Willst uns wohl den Spaß verderben.“

„Kleine wenn wir dich vermöbelt haben und du am Boden liegst, tun wir noch ganz andere Sachen mit dir, versprochen.“

„Danach kann dein Alter dich zu nichts mehr gebrauchen.“

„Das hättest du besser nicht gesagt, du mieses Schwein“, knurrte Ethan. Xenia bemerkte, wie er versuchte, sie hinter ihm zu verstecken, welch ehrenhafte Geste, wo er doch kaum mehr stehen konnte. „Ihr lasst die Finger von ihr!“, gurgelte er. „Sonst bringe ich euch um.“

Xenia packte Ethan: „Bleib cool, Sparks und gib mir Rückendeckung!“ Xenia holte ihre Peitsche aus ihrem Waffengürtel, ließ sie ausschnellen und wirbelte sich mit Ethan einmal im Kreis. Die Schreie der Angreifer sprachen für sich. Sie hatte alle getroffen. Ihre Peitsche, die tückischste Waffe der Vuur, hatte jeden verletzt, jeden einzelnen und dem lautesten Großmaul hatte sie die Wange vom Ohr bis zum Mundwinkel gespalten. Die schmerzhafte Überraschung stand jedem im Gesicht. Alle hatten tiefe Schnitte, manche traf sie am Arm oder der Brust, einem fehlte ein Stück vom Ohr, einer hatte eine klaffende Wunde am Bauch, wieder ein anderer am Schenkel. Dabei hatte Xenia ihre Peitsche noch nicht einmal mit ganzer Kraft zu schnellen lassen, denn dann wären die Verletzungen tiefer und je nach Treffer, tödlich geworden.

„Kein Schwert ist schärfer als meine Peitsche“, erklärte sie Ethan. Ein paar ihrer Gegner zogen sich tatsächlich zurück, aber immer noch blieben genug, um den Kampf ungerecht zu halten.

Trotzdem steckte Xenia ihre Peitsche weg. „Ich hasse diese Waffe, auch wenn sie uns beiden gerade das Leben rettet. Sie ist kein faires Mittel im Kampf.“

„Ich verzeih dir den Einsatz deiner unfairen Waffe, bin dir sogar dankbar dafür“, gurgelte Ethan. „Sehr dankbar.“

Die verbliebenen Gegner kamen wieder näher. Xenia stütze sich an Ethan ab und trat mit beiden Beinen zu. Sie traf zwei Gegner, die hart auf den Boden knallten, fünf weitere knockte sie mit ihren Nunchakus, den Schlagstöcken, die mit einer Kette verbunden waren, aus. Diese Waffen schleuderte sie in einer irrsinnigen Geschwindigkeit und unglaublichen Treffsicherheit um die Ohren ihrer Angreifer und schaltete so einen nach dem anderen aus. Die Kerle konnten gar nicht so schnell reagieren, wie sie diese wirbelnden Keulen trafen. Rechte Schulter, linker Rippenbogen, den anderen traf sie in seine Weichteile.

„Hattest du je einen Kinderwunsch? Den kannst du begraben“, prophezeite Xenia ihm und gab ihm noch einen Schlag in den Nacken, worauf er fiel, wie ein Baum. Ethan konnte nicht mehr kämpfen. Er versuchte nur, Xenia den Rücken freizuhalten. Seine Körpergröße, und dass er immer noch Schläge einstecken konnte, kamen ihm dabei zugute. Immer wenn einer Xenia von hinten angriff, stellte er sich in den Weg, ließ auf sich einschlagen und rammte den Gegner mit seiner Körpermasse weg. Einer riss ihn mit sich, sodass Ethan mit ihm fiel und seinen Angreifer unter sich begrub. Leider hatte Xenia so keine Rückendeckung mehr. Doch als hätte sie Augen im Hinterkopf, schnellte ihr Bein genau in dem Moment nach oben, als ein Angreifer von hinten kam, sie traf ihn auf Brusthöhe. Den Typen vor sich, rammte sie gleichzeitig ihrer Nunchakus, deren beide Enden sie in Windeseile in den Fäusten positionierte, in den Magen. Röchelnd sackte der Vordermann in die Knie, der hintere Angreifer flog durch die Luft. Dabei stand Xenia auf einem Bein, grazil und anmutig, wie eine Eiskunstläuferin, der nur das Lächeln im Gesicht fehlte, denn sie war angespannt, konzentriert, im Kampfmodus. Ethan staunte über ihre Körperbeherrschung und ihren ausgefeilten Kampfstil.

„Xenia, pass auf!“ Ethan sah, wie einer am Boden die Waffe zog und auf sie zielte. Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, sprang Ethan auf die Beine und als gäbe die Angst um Xenia ihm Flügel, warf er sich in einem riesen Satz vor sie, in die Schusslinie. Ein höllischer Schmerz traf ihn, er war getroffen. Voller Sorge schaute er zurück. Xenia war unverletzt, zum Glück. Er lag auf dem Boden und sah mit verschleiertem Blick, wie sie erneut ihre Peitsche aus dem Gürtel holte, zielte, und mit voller Wucht auf den Schützen schnellen ließ. Seine Waffe fiel zu Boden und mit ihr die Finger, die den Abzug umklammert hielten. Ethan starrte auf das fassungslose Gesicht des Schützen, sein Schrei kam versetzt, als er auf seine blutenden Fingerstummel schaute. Zwei seiner Mitstreiter packten ihn und die abgetrennten Finger und zerrten ihn fort. Alle anderen rannten ihnen nach. Xenia stand bedrohlich, die Peitsche zum Angriff pendelnd da und beobachtete mit wildem Blick die Flucht der Schläger.

Wer sie so sieht, nimmt freiwillig Reißaus, dachte Ethan stolz, meine Retterin, mein Dschungelmädchen.

Endlich war Ruhe. Er ließ sich zurück ins Gras fallen, schloss die Augen und ließ sich von der schweren, dunklen Tiefe mitziehen.

Schläge klatschten in sein Gesicht. „Du verdammter Idiot“, fauchte Xenia ihn an, „Was hast du dir nur dabei gedacht, dich in die Schusslinie zu werfen.“

„Da gab es nichts zu denken. Die Kugel hätte dich getroffen?“

„Das meine ich nicht! Was hast du dir nur dabei gedacht, raus zu gehen!“

„Tschuldigung“, gurgelte Ethan.

„Nicht!“ Xenia schlug ihm erneut ins Gesicht. „Nicht einschlafen, wir müssen nach Hause.“ Sie zerrte ihn auf die Beine, legte seinen Arm über ihre Schultern und schleppte ihn in seine Wohnung.

Der Portier gab wenig später mit zitternden Händen den Code für den Aufzug ein. „Sind sie sich wirklich sicher, dass ich nicht doch einen Arzt rufen soll? Sie sehen verheerend aus, Sir.“

Ethan verneinte, aber der Spiegel im Fahrstuhl reflektierte schonungslos die letzte Stunde. Kein Wunder wollte Silvano einen Arzt rufen. Sein Gesicht war verschrammt, verbeult, angeschwollen und blutig. In seinen zerzausten Haaren hing Dreck, seine Kleidung war zerrissen und voller Flecken und Sand. Er wollte gar nicht wissen, wie es darunter aussah. Er konnte nicht einmal mehr aufrecht stehen. Xenia hingegen sah aus, als wäre sie frisch gestylt unterwegs zu einer Fetischparty. Ihre Haare waren straff zusammengebunden, ihr Lederoutfit eng anliegend, ihren Gürtel, aus dem sie ihre Waffen zückte, verdeckte nun wieder eine Art Fransenrock.

„Weißt du eigentlich, wie heiß du aussiehst?“ Ethan röchelte mehr, als dass er reden konnte, seine Lippen waren aufgeplatzt die Wangen innen aufgebissen und er schluckte ständig sein Blut. Er lächelte schief, zu seinem sonst, so sexy wirkenden Anheben seiner Augenbraue, war er nicht mehr in der Lage.

„Sparks, wenn du nicht sofort die Klappe hältst ...“

„Bringst du mich um? Weiß ich ...“ Er zwirbelte eine Haarsträhne von ihr über seine Finger. „Ist mir aber so was von egal. Dein Haar riecht so gut wie du und du bist soooo sexy, wenn du wütend bist.“

„Sei froh, du bist gerade nicht zurechnungsfähig, stehst unter Schock und hast zu viel Adrenalin im Blut, übermütiger Macho.“ Selbst Xenia muste über sein draufgängerisches Gehabe, gerade in seinem Zustand, lächeln. Jeder andere würde jammernd vor Selbstmitleid zerfließen. „Du hast heute einen Bonus, schließlich hast du dich heldenhaft in die Schusslinie geworfen.“

„Bekomm ich eine Belohnung dafür?“

„Übertreibe es nicht, Sparks.“

Oben angekommen setzte sie ihn auf einen Hocker im Bad. „Es war dumm von dir, einfach abzuhauen.“ Sie schnitt ihm das eh schon zerrissene Shirt auf.

„Ich wollte nicht mehr eingesperrt sein.“

Xenia reinigte sein Gesicht und den Oberkörper vorsichtig mit einem feuchten Handtuch. Sie hob seinen Arm an und gab somit die Sicht auf ein dickes Hämatom auf den Rippen frei. „Na ja, du siehst ja, was du davon hast.“

Ethan stöhnte vor Schmerz auf, als sie ihm das feuchte, kühle Handtuch darauf drückte. „Und spüren tu ich´s auch.“ Die Abkühlung tat ihm jedoch gut.

„Aatu sollte sich das anschauen, nicht dass doch noch etwas gebrochen ist.“ Sie nahm sein Kinn zwischen ihre Finger und inspizierte sein Gesicht. „Und den Riss über dem Auge sollte er auch versorgen, Sparks, kaum bist du zusammengeflickt, sorgst du für neue Wunden.“

„Sie wären viel schlimmer, wahrscheinlich wäre ich tot, wenn du nicht gekommen wärst. Danke, dass du mir gefolgt bist.“

„Ich bin dir nicht gefolgt, sonst wärst du sicher nicht so stark verletzt, oder glaubst du, ich hätte zugeschaut, wie sie dich vermöbeln?“

„Nicht?“

„Nein, wäre ich in deiner Nähe gewesen, hätte ich schon viel früher eingegriffen.“

„Wenn du mir nicht gefolgt bist, wie hast du mich dann gefunden?“

„Ich habe da so meine Helfer. Du übrigens auch.“

„Wie soll ich das verstehen?“

„Schau!“ Xenia zeigte auf die Schusswunde. „Sieh es dir an.“ Sie nahm den Spiegel vom Regal.

„Eigenartig.“ Ethan streifte mit dem Finger über die dunkelrote Stelle. „Die Kugel hat meine Haut nicht durchdrungen? War das ein Gummigeschoss?“

„Nein, das war ein echter Revolver mit einer richtigen Kugel.“

„Wie ist das möglich?“

„Mir scheint, du hast einen neuen Schutzengel.“

Ethan packte Xenias Hand. „Ich verzichte.“ Er schaute sie innig an. „Ich habe dich. Du bist der einzige Schutzengel, den ich mir wünsche.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Du hast mich gerettet, schon wieder, danke.“

In diesem Moment klingelte die Sprechanlage. „Mr. Sparks, dieser junge Mann mit den langen Haaren ist da.“

„Aatu? Lassen sie ihn hoch Silvano, danke.“ Ethan schaute zu Xenia. „Woher weiß er ...?“

„Ich sagte doch, du hast einen neuen Schutzengel. Sie hat sich bei der Schießerei vorher entschieden, dir zu helfen, nun wird sie immer für dich da sein. Sie hat Aatu geholt.“

„Sie? Ein Schutzengel? Xenia, bitte, was redest du?“

„Eigentlich mehr, als ich darf, und mehr als gut für dich ist, daher werde ich dir dazu nichts mehr sagen, Ethan. Aber in Zukunft, wenn du spürst, dass dich etwas wegtreibt, dich eine innere Stimme vor etwas warnt oder stoppt, dann nimm sie ernst und höre auf sie. Auch, wenn sich das unfassbar anhört, anfühlt, oder angsterregend ist, tu es einfach, vertrau ihr, sie meint es gut.“

Sämtliche Farbe wich aus Ethans Gesicht und ihm wurde schlecht.

„Sie warnte mich bereits im Sparks Tower, es war gruselig. Erst der Widerstand, dann die Gestalt, die schreiend auf mich zuraste.“

„Sie hat sich dir gezeigt?“, fragte Xenia ungläubig.

„Ja, ich dachte, ich werde verrückt“, murmelte er.

Xenia tätschelte ihm auf die gesunde Schulter. „Keine Sorge, wirst du nicht.“

„Sehen Schutzengel immer so schrecklich und furchterregend aus?“

„Eigentlich sind Schutzengel wunderschön.“

„Ich habe einen Geist gesehen, er erinnerte mich an den Tod, ihr Schrei war gruselig und mir bebte davon der ganze Kopf.“

„Hättest du dich aufhalten lassen, wenn sie bitte gesagt hätte?“

„Ja, denn ich glaube an Engel, besonders an die, mit langen schwarze Haaren.“ Er berührte sie sanft an der Wange. Zum Glück waren seine Lippen aufgeplatzt, sonst würde er sie jetzt küssen und sie wahrscheinlich bereuen, dass sie ihn gerettet hatte.

Völlig lautlos erschien Aatu im Badezimmer. Hatte das Ping des Aufzugs ihn nicht angekündigt? Ethan hatte es nicht gehört, Xenia anscheinend auch nicht, sonst hätte sie Ethans Hand rechtzeitig weggeschlagen. Ethan zog sie schnell zurück, aber es war zu spät, Aatu hatte es gesehen, was würde er jetzt wohl denken?

„Was ist passiert?“, fragte Aatu mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

„Unser Freund ist ausgebrochen, um sich zu prügeln. Gut, dass Acelin mich geholt hatte, sonst wäre er zu Brei geschlagen worden.“

„Acelin also!“ Ethan verstand sofort. „Ohne sie hätte ich auch eine Schusswunde.“

Aatu stutze, weil Ethan begriff und warf Xenia einen fragenden Blick zu.

„Ich war das nicht“, verteidigte sich Xenia sofort. „Sie hat sich ihm auf irgendeine Art gezeigt.“

„Eine gruselige“, bestätigte Ethan, der staunte, wie selbstverständlich Aatu und Xenia über den vermeintlichen Schutzengel sprachen, und machte gute Miene zu diesem eigenartigen Spiel.

„Er hat trotzdem Zweifel an ihr, das sieht man ihm an“, durchschaute Aatu ihn.

„Na ja, wer hätte das nicht?“

„Wir!“, antwortete Xenia knapp.

„Okay, verstanden, aber an so etwas ist schwer zu glauben“, haderte Ethan.

„Obwohl du am eigenen Leib ihre Präsenz erfahren hast?“ Langsam wurde Xenia mürrisch.

„Xenia, ruhig“, beschwichtigte Aatu sie. „Weißt du, dir ist unglaubliche Ehre widerfahren, Ethan Sparks. Einen Naheli zu sehen, so nennen wir diese Wesen, ist selbst für unsereins eine Seltenheit. Du hattest grosses Glück.“

Schnell lenkte Ethan ein. „Ich weiß.“ Beschämt schaute er zu Boden. „Ich vertraue Acelin in Zukunft“, schwor er.

„Das will ich dir auch raten, Sparks“, raunzte Xenia.

Aber nur, wenn du mich dafür nicht verlässt!, lag Ethan auf der Zunge. In der Gegenwart von Aatu wagte er nur nicht, seinen Wunsch auszusprechen. Xenia würde ihn dafür wieder zurückstoßen und immerhin schien es ihm, als schaute sie ihn heute mit anderen Augen an. Vielleicht, weil er sich für sie in die Schussbahn warf, vielleicht aber auch nur, weil er so lädiert aussah, aber das zarte innige Band, das sie beide verknüpfte wollte er nicht zerstören.

Aatu untersuchte Ethan: „Meinst du eigentlich, wir pflegen dich gesund, auf dass du dich wieder in Schwierigkeiten stürzen kannst?“, sagte er mit Freundlichkeit in der Stimme.

„Es tut mir leid. Mir scheint, heute war nicht mein Tag.“

„Oh doch, das war es. Acelin hat sich für dich entschieden.“ Er tastete seine Rippen ab. „Es ist nichts gebrochen, die Wunden werden sich verschließen. Die Prellungen ein paar Tage schmerzen, die Schulter sicher etwas länger.“

„Dort traf mich die Kugel.“

„Und prallte ab. Du lebst und du kannst von Glück reden.“

„Ich bin sehr dankbar, wie mir scheint, habe ich jetzt zwei Schutzengel.“ Ethan schaute auf das tiefblaue, kreisrunde Hämatom. Was geschieht hier nur?

Niemals würde er jetzt Ruhe geben, bis er nicht auch das kleinste Geheimnis über Xenia und ihre Freunde, herausgefunden hatte. Jetzt erst recht!


52.    Kapitel

Es war die erste Nacht, in der Amelie keine Albträume hatte und sie freute sich auf das gemeinsame Frühstück im Saal der Weisheit, welches Meron ihr zu Ehren gab. Die Erleichterung aller, dass es ihr wieder besser ging, war groß. Die Erleichterung darüber, dass sie das Ziel, Hüter zu werden nicht aufgab, sicherlich größer.

Als sie mit Finn den Raum betrat, schaute Meron ihn erst mit verwundertem Blick an, dann lachte er schallend los. „Was ist denn mit dir passiert?“ Nach dem Kampf mit Damian am Vortag sah Finn aus, als wäre er von einer Herde Stiere überrannt worden. Sein rechtes Auge war angeschwollen und blau. In seinem Gesicht waren mehrere Schürfwunden, seine Arme und sein Oberkörper waren übersät mit Blessuren. Er schaute an sich hinunter.

„Ich hoffe, Damian sieht nicht besser aus.“

In diesem Moment kam dieser herein. Meron schaute zwischen den beiden hin und her. „Mir scheint, mein Sohn ist ein ebenbürtiger Gegner geworden. Du siehst ebenso aus, als wärst du durch den Wolf gedreht worden, Damian.“

„Das war eine Ausnahme, gestern ließ ich ihn gewähren. Heute wird das anders!“ Meron schüttelte den Kopf darüber, wie verbeult die beiden aussahen. „Untersteht euch, das zu wiederholen. Ihr kommt mir vor wie kleine Jungs, die sich auf dem Schulhof geprügelt haben.“

„Das kommt der Sache auch ziemlich nahe, wenngleich die Härte ihrer Schläge, den Schulhofkampf um einiges übertrafen, es war eher wie der Wettkampf um eine Goldmedaille“, warf Amelie dazwischen, die den anspruchsvollen Kampf der beiden noch vor Augen hatte.

„Wer wurde denn der Sieger?“, fragte Meron.

„Beide!“, lachte Damian und schlug Finn kräftig auf die Schulter. Der stöhnte angesichts seiner geprellten Rippen.

„Wir haben alle gewonnen“, fügte Amelie hinzu.

Zum ersten Mal, nach den Halluzinationen, hatte Finn die Hoffnung, dass sie sich wieder völlig davon erholen könnte.

Nach einem ausgiebig entspannten Frühstück, an dem auch Damians Frau Romina und Finns kleine Schwester Sorraiah teilnahmen, entließ Meron Amelie in ihr Training.

„Die nötigen Vorbereitungen für das Ritual sind in die Wege geleitet, Salome schult dich in diesem letzten Abschnitt deiner Ausbildung. Sahel, ihre Unterstützung ist inzwischen auch eingetroffen, was uns sehr freut.“ Meron schaute zum bunten Tisch, ohne das Gesagte weiter auszuführen. Amelie überzog eine Gänsehaut. Fassungslos scannte sie ein Gesicht nach dem anderen ab, um einen zuckenden Mundwinkel zu entdecken, aber sie sah keinen Spott, kein spitzbübisches Lächeln, kein ´juhu, wir verarschen dich`, nur zufriedenes Lächeln.

„Sahel? Mein Schutzengel?! Finn versuchte bereits, mir von diesem Märchen zu erzählen!“ Amelie stand in einem Ruck auf, sodass ihr Stuhl krachend umkippte. Ihre Stimme war ungewöhnlich scharf, als ihr Blick bei Finn hängen blieb. Er erkannte, dass sie kurz vor dem Weinen stand, denn sie presste ihre Lippen fest aufeinander, um das Zittern zu kontrollieren.

„Dein Schutzschild“, verbesserte er. „Es ist unser Streitthema!“, erklärte er in die Runde. Amelie war kurz davor, schreiend aus dem Saal zu rennen. Wie ein, in die Enge getriebenes Tier schaute sie von einem zum anderen.

„Du kennst sie?“, fragte Salome.

Amelie musste sich richtig beherrschen, um sie nicht anzuschreien. „Wie sollte ich? Ich gehe hier für euch durch die Hölle und ihr verheimlicht mir immer noch etwas. Aus dem Alter, in dem man an Schutzengel glaubt, bin ich nämlich raus.“ Ihre Stimme versagte nun doch.

„Psst, Amelie, nicht.“ Salome kam zu ihr herüber und drehte ihren Kopf sanft zu sich, um ihr in die Augen zu schauen. „Gib uns bitte die Chance, dich ganz in unsere Welt einzuführen.“

Die Aufrichtigkeit in Salomes Blick schwächte Amelies Impuls, schreiend wegzulaufen, ab. Salome würde sie nicht zum Narren halten, die Wahrheit war eines der höchsten Gebote in Selva. Vielleicht war ihr Schutzengel ja so eine Art Traumfänger, beruhigte sie sich selbst. Sie hatte ja auch einen solchen an ihrem Bett hängen. Doch sie ahnte, dass sie sich gerade selbst anlog.

Nach dem gemeinsamen Frühstück begleitete Amelie Salome in einen großen Raum, in dessen Mitte Tücher, wie zu einem kleinen Beduinenzelt, aufgehangen waren. Darin lag ein Meer aus Kissen. Ein zarter Duft von Räucherstäbchen strömte aus dem Inneren heraus. Sie führte Amelie in die abgedunkelte Oase hinein und setzte sich mit ihr auf die Kissen. Dann geleitete sie Amelie in eine Meditation der Ruhe und der Freiheit.

„Denk daran“, sagte Salome mit ruhiger Stimme. „Du bist der einzige Weg eines Verbannten aus dem Buch heraus. Durch dich darf er in sein altes Leben zurück, in seinen Körper. Das ist ein großes Geschenk. Du bist die Pforte! In der Zeit der Inklusion darfst du weder den Kontakt zum Körper, noch zum Siegel verlieren. Aber das weißt du ja?“ Amelie nickte. „Das ist oft nicht leicht, denn in dieser Zeit wirst du das ganze Leben des Begnadigten kennenlernen, seine Gedanken und seine Taten, vor allem die, die sein Leben prägten und wegen denen er verbannt worden war. Das werden keine schönen Bilder sein. Im Gegenteil, du wirst jeden Mord und jedes Verbrechen aus den Augen des Begnadigten sehen sowie seine Gefühle noch einmal miterleben.“ Salome machte eine längere Pause, um Amelie Zeit zu geben, das Erfahrene zu verdauen.

„Trotz der schrecklichen Bilder musst du die Seele des Paria wohlwollend durch dich hindurch lassen. Schlechte, vernichtende Gedanken schädigen die Seele, verhindern den Weg in die Freiheit, verschließen den Pfad aus dem Buch, in den Körper. Daher musst du deine Gedanken bedeckt halten, deine Gefühle kontrollieren, den Gefangenen geistig an der Hand nehmen und ihn zurück in sein altes Leben führen.“

„Wird er meine Gedanken und mein Leben auch sehen?“,fragte Amelie.

„Nein, so viel ich weiß nicht, aber du solltest sie trotzdem verschließen. Zudem darfst du nicht über den Gefangenen urteilen, denn er hat seine Strafe verbüßt und darf sein Leben ohne Last neu aufnehmen.“

„Und ich muss nur begnadigte Paria aus dem Buch lesen, ich muss keinen mehr dorthin verbannen, ist das richtig?“

„Ja sobald alle Gefangenen, die nicht körperlos sind, befreit sind, ist deine Aufgabe für immer beendet.“

„Was heißt nicht körperlos?“

„Die Körper der Schwerverbrecher, jene, die ohne Begnadigung in das Buch verbannt wurden, sind verbrannt worden.“

„Was? Sie wurden verbannt? Für sie gibt es keinen Rückfahrschein in diese Welt?“

„Leider doch. Das sind die befreiten Paria, die jetzt ihr Unwesen treiben.“

„Haben sie sich bei ihrer Verbannung nicht schrecklich gewehrt?“

„Oh doch! Dein Großvater musste einen starken Willen beweisen und viel aushalten. Die schlimmsten, barbarischen Verbrecher, mit den abgründigsten Gedanken, sträubten sich natürlich mit aller Kraft. Bei diesen Seelen dauerte die Exklusion oft eine Stunde und länger. Aber das wirst du, wie gesagt, nie tun. Du führst die Seelen ausschließlich zurück in diese Welt.“

„Was passiert, wenn die Seele in ihrem Körper ankommt? Der ist doch tot?“

„Die Körper sind, wie in einem langen Schlaf. Die Equa verwahren sie in Sarkophagen, in denen ein besonderes Luftgemisch vorherrscht, im Eismeer auf. Die Körper sind extrem herunter gekühlt, dadurch altern sie etwas langsamer. Wenn sie wieder Temperatur des Lebens erhalten, weckt der Medizinmann den Körper mit belebenden, anregenden Ölen, der hohe Priester flößt ihm ein Elixier ein, dass die Organe weckt. In diesem Moment schickst du die Seele in den Körper zurück. Das muss sehr schnell gehen, und ihr müsst in einer Einheit zusammenarbeiten. Es muss alles genau zeitlich aufeinander abgestimmt sein. Der Priester und der Medizinmann beleben den Begnadigten zusammen, sobald die Seele in dem Körper angekommen ist.“

„Was ist, wenn es mir nicht gelingt, die Seele in den Körper zu leiten?“

„Dann wird der Körper sterben. Ohne Seele gibt es kein Leben. Du hast dafür nur den einen Versuch, die Inklusion muss beim ersten Mal gelingen.“

„Wenn ich es nicht schaffe, warum kann ich es kein zweites Mal probieren?“

„Dazu wirst du nicht mehr die Kraft haben und der Körper verfällt ohne seinen Geist nach einer gewissen Zeit“, stahl Salome ihr die Hoffnung. „Aber du hast einen gewichtigen Helfer, den Mond. Darum findet das Ritual immer bei Vollmond statt, dann, wenn der Mond direkt über dir steht, hilft dir seine Energie. Du glaubst mir nicht, nein?“ Amelie zuckte mit den Schultern. „Hast du schon einmal gehört, dass viele Frauen ihre Kinder zur Zeit des Vollmondes gebären? Ebbe, Flut, alles der Mond.“ Salome schmunzelte. „Der Mond beeinflusst uns auf der Erde, mehr als wir ahnen. Darum gelingt die Inklusion nur dann und die Zeit reicht auch nur für einen Gefangenen aus.“

„Wie viele Gefangene sind noch im Buch?“

„Sehr viele, Amelie und der Erste wartet schon auf seine Begnadigung.“

Amelie schluckte schwer „Was, wenn ich versage?“

„Dann haben wir dich unzulänglich vorbereitet.“

„Oh mein Gott, das ist verdammt viel Verantwortung. Lass uns bitte anfangen, ich möchte viel üben, es muss gelingen.“

„Dann öffne deinen Geist“, befahl Salome leise und drückte sie in die Kissen, sodass sie bequem lag und sich entspannen konnte.

Amelie konzentrierte sich auf Salomes beruhigende Worte und driftete immer mehr in das Gefühl einer Schwerelosigkeit.

„Öffne deinen Körper und fühle!“

Amelie spürte die Weite des Raumes, zerfloss mit den Energien des Universums und wurde eins damit. Ihr Körper fühlte sich grenzenlos an, ihre Organe pulsierten voller Kraft und ihre Seele war frei. Als wäre sie eins mit dem kosmischen Raum.

Plötzlich hatte Amelie das Gefühl, als würde etwas in sie eindringen. Voller Schreck riss sie die Augen auf und es war, als platzte dieses Etwas wieder aus ihr. Sofort war sie hellwach, völlig aus der Meditation gerissen.

„Was war das?“

Salome lächelte: „Das Gefühl, eine zweite Seele in sich zu haben.“

„Was soll das heißen?“, stammelte Amelie.

„Es ist dir vertraut, glaub mir. Versuch es noch einmal, denn das muss dir gelingen. Du sollst eine fremde Seele in dir behalten und sie durch deinen Körper geleiten, das ist das Ziel.“

Amelie legte sich hin, entspannte sich, versuchte, ihren Geist zu öffnen und ruhig zu atmen. Doch ein weiteres Mal gelang ihr das nicht mehr.


53.    Kapitel

Die letzten Tage warfen Ethan von einem Tief in das Nächste, noch tiefere, schwarze Loch. Die Prellung an seinen Rippen kosteten ihn enorme Kraft. Jeder Atemzug schmerzte, jede Bewegung stach wie ein Messer auf ihn ein, die Schürfungen auf seiner Haut fühlten sich an, als würde er ständig über ein Reibeisen gezogen werden. Es brannte und die Heilung zog und kratzte, nicht nur auf seiner Haut, sondern auch an seinen Nerven. Dazu kam der Zorn, der unbändige Zorn auf seinen Bruder, der wirklich alles daran setzte ihn aus dem Geschäft zu drängen. Nur warum? Sie waren doch so ein gutes Team gewesen, wenn auch nicht immer einer Meinung, aber das stärkte sie und aus ihren Streitgesprächen entstanden immer gewinnbringende Ideen. Wie konnte Solomon ihm nur einen Schlägertrupp hinterherschicken? Zum Glück beauftragte er sie nicht, ihn zu töten, so leichtfertig, wie er losgerannt war, unbedarft und alleine, wäre ihnen das gelungen. Wenigstens hatte Solomon seit dem Bombenattentat und den Übergriffen im Krankenhaus seine morbide Absicht ihm gegenüber geändert. Na ja, er hatte auch durchgesetzt, was er wollte: Die Sparks Research war unter seiner alleinigen Führung und Ethan hatte er sämtliche Einflussnahme entzogen, somit stand er ihm nicht mehr im Weg.

Und dann kam Xenia. Wie aus dem Nichts kreuzte sie auf und holte ihn aus seinem, sich selbst eingebrockten Schlamassel, heraus. Wieder setzte sie sich einer Gefahr aus, für ihn und rettete ihn auch noch. Es war ihm peinlich und schadete seinem Ego. Er sollte doch der Beschützer sein, der Starke, an dem keiner vorbei kam und andere besiegte. Aber diese zierliche Frau kämpfte wie ein Ninja, sie beschützte ihn, rettete ihn, und hatte den Zorn, der in ihm brodelte überhaupt nicht verdient. Er musste sich eingestehen, dass er dieser Frau unterlegen war und das hasste er. Er hasste sie dafür, dass sie sich besser schlug als er, dass sie nicht einmal die kleinste Schramme aus der Schlägerei davontrug, ihn rettete und nach Hause schleppte und ihn aussehen ließ, wie ein dummes, törichtes Kind. Die Krönung war, dass sie ihm seine Flucht nicht einmal vorwarf. Sie stand einfach über den Dingen, das machte ihn wahnsinnig. Und dann, mitten in seinem zornigen Selbstmitleid, blitzten Bilder in ihm auf, wie sie sich auf ihn setzte und ihr krankes Liebesspiel mit ihm trieb, ihn benutzte und missbrauchte. Sie hatte in allem die Oberhand, im Kampf und beim Sex, verdammt, und schon der Gedanke daran ließ ihn wieder hart werden. Ihre Bewegungen, oh Gott, er hatte schon viele Frauen gevögelt, aber Xenias Enge und Hitze waren der reine Wahnsinn. Solche Empfindungen hatte er noch nie bei einer Frau erlebt, ganz abgesehen davon, dass sie ihm kein Kondom überzog. Ihr Fleisch zu spüren, war geiler als die beste Droge, ihr Orgasmus voller Kraft. Er drehte noch durch: Er hasste sie und war im selben Augenblick süchtig nach ihr, verzehrte sich nach ihr und verabscheute sich selbst dafür - und sie! Ja er verabscheute sie auch! Aber er wollte sie wieder haben, er musste sie noch einmal spüren, auch wenn der Wunsch nach diesem Gefühl, seinen Tod bedeuten sollte. Er wollte sie mehr als alles andere auf der Welt. Nur, wie sollte er sie dazu bringen?

Seit Tagen spürte Ethan, dass sich Xenia veränderte. Nach einem Besuch von Caleb war sie nervös und aufgeregt. Sie fluchte nicht einmal mehr, wenn er mit nacktem Oberkörper durch das Loft spazierte, sie nahm ihn sogar kaum mehr wahr. Was hatte Caleb ihr gesagt? Als er kam, hatte er sie mit in ihr Zimmer gezogen und mit ihr geredet, leise und heimlich. Dass Ethan nicht erfuhr, worüber sie gesprochen hatten, verunsicherte ihn zu allen anderen Gefühlen, die in ihm tobten zusätzlich und Xenias Anspannung war seitdem greifbar. Ethan befürchtete, sie wollte weggehen. Eigentlich sollte er sich darüber freuen, denn dann bekam er sein altes Leben zurück und konnte sich in seiner Wohnung endlich wieder frei bewegen. Wieder Frauen daten und sich die erotischen Erinnerungen an Xenia aus dem Leib vögeln. Jedoch tat ihm dieser Gedanke unendlich weh. Er wollte keine andere Frau. Seine Brust wurde eng bei dem Gedanken und sein Herz pochte ermahnend gegen seine Rippen. Was war das für ein Gefühl? Angst sie zu verlieren, Liebe? Nein, nicht er, Ethan Sparks verliebt? Er schüttelte den Kopf und lachte, unvorstellbar!

Gestern jedoch wurde seine Befürchtung bestätigt und seitdem ließ sich dieses Engegefühl in der Brust nicht mehr abschütteln. Er hörte, wie Xenia mit jemandem sprach und dabei eine Reise plante. Von da an konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sein Dschungelmädchen verließ ihn.

Nein, nein, ich darf sie nicht einfach so gehen lassen! Sprach er sich selbst Mut zu und wurde aktiv.

Er hatte seit Längerem einen Plan geschmiedet, eine einzige verzweifelte Lösung, doch was blieb ihm anderes übrig. Er war sich zwar nicht sicher, ob er sein Vorhaben wirklich umsetzen sollte, doch ihm schwante, er würde sonst niemals mehr die Chance dazu bekommen und das würde er bereuen. Sein Geburtstag stand vor der Tür, das war die Gelegenheit.

Ethan stand in der Küche und kochte nach der Anleitung aus dem Internet. Das hatte er noch nie getan, aber es gab auch noch nie einen Anlass dazu, denn normalerweise, wenn Jane, seine Haushälterin nicht kochte, ging er in irgendein Restaurant zum Essen, worauf er heute keine Lust hatte. Er wollte Xenia für sich alleine haben und seinen hinterlistigen Plan in die Tat umsetzen. Hoffentlich erlebte er dann den morgigen Tag noch, aber egal, er musste alles auf eine Karte setzen und nur heute war sein Geburtstag, der perfekte Anlass. Noch lachte er über sich selbst, als er überall Kerzen anzündete und mitten auf dem Tisch sogar einen fünfflammigen Kerzenleuchter aufstellte. Auf das gestärkte, weiße Tischtuch verstreute er rote Rosenblätter. Ein Romantiker war er eigentlich nicht, aber der Abend sollte perfekt sein. Er wollte diese Frau überraschen, ihr beichten, dass er in sie verliebt war und er wollte sie bitten, bei ihm zu bleiben. Er würde sich nie verzeihen, wenn sie wegginge und er ihr nicht seine Gefühle gestanden hätte. In der Hinterhand hatte er noch einen morbiden Plan, hoffte jedoch nur, dass er auf den nicht zurückgreifen musste, darum setzte er alles auf sein perfektes, romantisches Dinner mit seinem Liebesgeständnis.

Ethan kontrollierte noch einmal alles. Das elektrische Licht knipste er aus, der warme Schein, der Kerzen genügte, um den Raum zu erleuchten, das Essen im Ofen war fertig und duftete überraschend herrlich, vielleicht hatte er ja ein Talent zum Kochen. Rasch zog er ein Sakko über und kontrollierte sein Hemd auf Soßenflecke. Ein letzter Blick in den Spiegel: Seine Haare saßen, auf eine Krawatte verzichtete er, sodass seine dunkle Haut zwischen den geöffneten Knöpfen des Hemdes zu sehen war. Leider sah man so auch die Narben auf seiner Brust, aber wenigstens war sein Gesicht, bis auf eine Narbe, wieder einigermaßen hergestellt. Wobei, die Schlägerei im Park, sah man ihm noch etwas an, doch Aatus Medizin wirkte wieder einmal Wunder. Nur noch seine Augen waren blau unterlaufen und leicht angeschwollen, aber die Schnitte und Schürfungen im Gesicht waren geschlossen, und das schon nach wenigen Tagen. Er streifte mit dem Zeigefinger über die lange Narbe auf seiner Wange, ein Überbleibsel des Bombenattentats. Sie störte ihn, mit dieser war sein Playboy Gesicht ruiniert. Sollte er diesen Abend überleben, würde er deswegen wohl einen Schönheitschirurgen aufsuchen.

Langsam wurde er nervös. Wo blieb Xenia nur? Sie kam nach dem Training immer in die Küche und trank etwas. Ahnte sie womöglich, was er vor hatte und wich ihm aus? Sie machte ihn noch wahnsinnig, denn sie reagierte einfach immer anders als erwartet und anders als die Frauen, die er bisher kennen lernen durfte. Xenia war absolut unberechenbar.

Er würde nie ihren kritischen Blick, als sie zum ersten Mal seine Wohnung betrat, vergessen. Ihre abfällige Art, wie sie seinen Reichtum abtat und ihn, für die viel zu große Wohnung, in der nur eine Person lebte, kritisierte. Normal macht Reichtum sexy, so erfuhr er es zumindest von seinen bisherigen Bekanntschaften, nur sein Dschungelmädchen sah das anders.

Wo bleibt sie nur?

Warum kam Xenia gerade heute, nach ihrem Training, nicht in die Küche, warum heute nicht? Er hörte die Tür in ihr Zimmer, wenige Minuten später die vom Bad.

„Scheiße, sie kommt nicht.“ Er hörte das Wasser der Dusche. „Bitte, lass sie nach dem duschen in die Küche kommen“, flehte er, mit den Augen in Richtung Himmel. Hatte er gerade gebetet, vor dem inneren Auge seine Mutter vor sich? Das tat er noch nie. Was stellte diese Frau nur mit ihm an? Die Zeit zog sich, Ethan konnte nicht mehr ruhig stehen. Wieder hörte er eine Tür.

Jetzt? Ja, jetzt, kommt sie.

Er schnellte hoch, sie trat herein. Doch damit hatte er nicht gerechnet.

Er hatte sich Komplimente zurechtgelegt, wollte ihr schmeicheln, wie sportlich sie war, sich mit dem Essen für seine Rettung bedanken, auf sie zugehen, ihr die Hand reichen, sie an den Tisch führen. Aber er stand nur da, bewegte sich keinen Millimeter und starrte sie an.

Sie muss denken, ich bin ein Volltrottel, beweg dich Sparks!

Aber das war nicht so einfach, wenn sich das Gehirn verabschiedet hatte.

„Wenn du die Augen noch weiter aufreißt, fallen sie auf den Boden und deine Kinnlade gleich hinterher“, lachte sie. „Denkst du, du kochst hier stundenlang unbemerkt?“

Klar musste sie es gerochen haben, wie doof war er eigentlich. Perplex und entgegen seinen Manieren sagte er nur: „Setz dich!“ Er selbst blieb hinter seinem Stuhl stehen und klammerte sich daran fest.

Man, bin ich ein Arsch! Wie bescheuert muss ich auf sie wirken?

Aber er brauchte ein paar Sekunden. Mit allem hatte er gerechnet, aber das? Diese Frau brachte ihn wieder völlig aus der Fassung und kam anders in die Küche, als er erwartete. Xenia brachte ihn noch um den Verstand.

Anstatt ihrer legeren Kleidung trug sie ein hautenges, langes, schwarzes Spitzenkleid. Viele dünne Träger hielten es auf ihren Schultern und umrahmten ihren Hals. Ihre Haut darunter glänzte magisch, ihre Tätowierungen sahen bei jeder ihrer Bewegungen aus, als lebten sie. Die Schlitze auf beiden Seiten ihres Kleides reichten beinahe bis zu ihrer Hüfte und ließen einen verführerischen Blick auf ihre Beine zu. Er meinte sogar, sie hätte dezent Make-up aufgetragen, was bei ihrer makellosen Haut absolut nicht nötig war, und sie hatte ihre Wimpern getuscht, oh Mann, die reichten doch ohne Mascara schon bis zum Himmel. Ihre Haare waren offen lang, glatt, schwarz, mit ihrem eigentümlichen lila Schimmer. Glänzend fielen einzelne Strähnen über ihre Schultern.

„Du bist wunderschön“ stammelte Ethan, der sich immer noch nicht traute, hinter der Stuhllehne hervorzutreten, denn sein Schwanz drückte voller Erregung gegen seine Hose. Er konnte nichts dafür, versuchte, sich dagegen zu wehren, aber schon als sie hereinkam, stellte sich jedes, noch so kleine Härchen, an ihm auf, da machte sein Penis natürlich mit. Ein Kribbeln überzog seinen ganzen Körper und endete an seinen Eiern, die seinen Schwanz anschwellen ließen. Verdammt nochmal, er war doch kein Teenager mehr und doch befürchtete er, er könnte bei der kleinsten Berührung, in seiner Hose kommen. Verzweifelt konzentrierte er sich auf die Flasche auf dem Tisch. „Rotwein?“ Er verschluckte fast die letzten Buchstaben.

Ich sollte zu ihr hinüber gehen, ihr den Stuhl an den Tisch schieben, höflich sein,

aber dazu war er gerade nicht in der Lage.

„So setz dich doch“, forderte er sie nochmals auf. Was sie endlich befolgte, nur warum zog sie den Stuhl nicht an den Tisch, so fiel ihr geschlitztes Kleid zur Seite und offenbarte ihm noch mehr ihrer makellosen Haut. Sein Blick huschte über ihren Körper. Peinlich, er war nicht einmal in der Lage, seine Augen zu kontrollieren.

Jetzt weiß ich auch, wie das Wort Wespentaille entstand, fuhr es im durch den Kopf. Sie hatte nämlich eine solch schmale Taille und Xenias Stich war sicher tödlich, oder sie fraß ihn auf, sobald er sich ihr offenbarte, so wie die Schwarze Witwe ihren Partner. Wieso nur entstanden diese gruseligen Assoziationen in seinem Kopf? Er begehrte sie und fürchtete sie gleichzeitig, logisch. Er war verloren! Aber wenigstens führten diese Gedanken seinen Körper wieder in einen Normalzustand zurück.

„Rotwein ist gut“, antwortete sie endlich.

Sie beobachtete ihn unentwegt und leicht amüsiert, so schien es ihm. Er hoffte nur, sie konnte seine Gedanken nicht lesen, aber wahrscheinlich spiegelten die sich in seiner Mimik wieder. Er stakste um den Tisch und rückte ihr den Stuhl zurecht, nahm die Flasche und schenkte ihr ein. Da er endlich seine Erregung im Griff hatte, holte er etwas entspannter die Lasagne aus dem Ofen und setzte sich ihr gegenüber.

„Auf einen schönen Abend.“ Er hob sein Glas.

„Auf deinen Geburtstag.“

„Du weißt das?“

„Natürlich“, antwortete sie.

„Stimmt, du weißt ja sehr viel mehr über mich, als ich über dich.“

„Du weißt schon genug.“ Sie probierte die Lasagne. „Mmh, du kochst gut.“

„Anfängerglück. Ich koche normalerweise nie.“

Ethan versuchte, ein unverfängliches Gespräch zu führen. „Wann hast du Geburtstag?“

„Das weiß ich nicht genau“, antwortete sie.

„Wie? Du weißt nicht, wann du geboren wurdest?“

„Nein, warum sollte das wichtig auch sein. Es war Sommer, als ich geboren wurde, aber das ist es in meiner Heimat immer.“

„Deine Heimat, wo...?“

„Frag nicht, du bekommst keine Antwort.“

„Du feierst also kein Geburtstagsfest“, nahm Ethan das Thema noch einmal auf.

„Oh, doch, das tu ich schon. Wir von unserem Volk feiern alle gemeinsam, am selben Tag, unsere Geburtstage. Es ist ein riesiges Dankesfest an unsere Eltern, an die Mutter Erde, an die Natur, die uns zu essen gibt und für uns gegenseitig, weil wir einander haben.“ Die Euphorie in Xenias Stimme entging Ethan nicht.

„Und nun sitz du hier bei mir. Weit weg von deinem Volk, das du eindeutig sehr vermisst.“ Ethans schlechtes Gewissen schaltete sich ein.

„Dazu habe ich mich entschieden, außerdem ist es ja nicht für ewig“, sagte sie lapidar.

Ethan schoss dieser Satz durch Mark und Bein und endete mit einem schmerzhaften Ziehen im Herzen.

Schweigend aßen die beiden, es war keine unangenehme Stille und trotzdem suchte Ethan händeringend nach den richtigen Worten. Nach ihrer Aussage von vorhin erst recht.

„Willst du weg von hier, von mir?“ Die Worte purzelten einfach so aus ihm heraus. „Wann wolltest du mir das sagen?“ Keine gute Strategie, schalt er sich sofort.

„Du bist doch auch ohne etwas zu sagen, weg?“

„Aber nicht weg weg, also endgültig weg. Ich brauchte nur kurz frische Luft.“

„Als hätte deine Wohnung nicht genügend Fenster.“

„Ich brauchte auch ein neues Passwort, mein Account war gesperrt. Der lässt sich nur in meiner Firma neu erstellen.“ Er grinste schief. „Eine Sicherheitsmaßnahme unserer IT.“

„Für dich wohl eher beinahe Selbstmord.“

„Entschuldige, dass ich abgehauen bin, ich hatte die Lage falsch eingeschätzt, ich glaubte sogar, ich könnte mich mit meinem Bruder aussöhnen.“ Er fuhr sich wirsch durch die Haare. „Wäre da nicht diese seltsame Erscheinung gewesen, wäre ich seinen Schlägern direkt in die Hände gelaufen. Na, ja, im Park hatten sie mich ja trotzdem erwischt.“

„Aber da konnte ich dir wenigstens helfen.“

„Willst du mir nicht endlich einmal sagen, was mich warnte, und wie du mich gefunden hast?“

„Du weißt es doch bereits, du musst es nur noch akzeptieren.“

„Acelin, ja, ja, schon gut.“ Ethan konnte die Schutzgeister Geschichte nicht zulassen und umso länger das her war, umso unwirklicher kam ihm das Ganze vor.

„Sei einfach dankbar Sparks! Du hast ein paar gute Geister um dich.“

„Ich will keine guten Geister um mich, ich will dich!“

Verflucht, habe ich das gerade eben wirklich gesagt?

Ethan gefiel überhaupt nicht, wie das Gespräch verlief. Seit wann stellte er sich an wie ein nervöser Teenager und trampelte verbal durch ein Date, wie ein Elefant durch den Porzellanladen. Um die gesagten Scherben aufzusammeln, stammelte er. „Willst du ... Eis?“

Eigentlich wollte er sie noch einmal fragen, ob sie wegwollte, wohin, ob sie wiederkam und ob sie ihm eine Chance geben würde, wenn das hier alles überstanden war. Aber er fiel mit der Tür ins Haus, entsprechend verärgert schaute sie ihn jetzt an und er bekam keinen zusammenhängenden Satz mehr heraus. Vielleicht auch, weil sein Blut wieder eher durch seine Körpermitte rauschte, als durch sein Gehirn.

Diese Frau treibt mich in den Wahnsinn. Immer wenn sie ihn mit diesem dominant zornigen Blick bedachte, zogen sich seine Hoden zusammen.

Verdammt, ich steh doch sonst nicht auf widerspenstige Frauen.

„Etwas Abkühlung würde nicht schaden, denke ich.“ Sie lächelte eiskalt, wissend über sein Dilemma und Ethan konnte nicht verhindern, dass er errötete. Den ganzen Abend hatte sein Geschlechtsteil ihm keine Entspannung gegönnt, und sie hatte es bemerkt. Er war eine Lachnummer und hatte sich in ihrer Gegenwart einfach nicht unter Kontrolle. Wie sollte er ein ernstes Gespräch mit ihr führen und von Liebe sprechen, wenn sein Körper nur Signale seiner Geilheit sendete? Verdammt, das wollte er nicht. Schnell drehte er sich zur Küche um. Endlich hatte er sie nicht mehr im Blickfeld und sein Herzschlag beruhigte sich, als er konzentriert die Erdbeeren schnitt. Eigentlich war keine Saison für diese Frucht, aber er hatte sie sich extra liefern lassen, so wie alles andere, was er für den Abend benötigte. Als sich endlich seine Körpermitte entspannt hatte, schlenderte er, eine Schale Vanilleeis mit Erdbeeren in der Hand, zurück an den Tisch.

Sie aßen schweigend ihr Dessert, dabei taxierte sie ihn aber unentwegt. Ethan hoffte inständig, dass sie irgendetwas sagte, auf einer seiner Fragen antwortete, ihm irgendein Gefühl der Hoffnung gab, aber sie schwieg, wie er, denn aus seinem Mund purzelten die Worte heute Abend, wie raue Holzscheite, ohne Bedacht und gefährlich zerstörend. Jedoch wollte er ihr sagen, was ihm auf dem Herzen lag, denn wenn er jetzt nicht mit ihr redete, war es zu spät. Er liebte sie, und je länger er diese Worte nicht sagte, umso stärkerer wurde er sich dieser Gefühle bewusst. Immer wieder schnappte er nach Luft, öffnete seinen Mund und verschloss ihn unverrichteter Dinge wieder, bis sie ihm zuvorkam:

„Entschuldige mich.“ Xenia schritt wie eine Elfe aus dem Zimmer, nein, eher wie eine Raubkatze. Ethan saß wie ein ausgesetzter Hundewelpe da und starrte ihr hinterher. Kein ‚Danke‘, kein ‚es war ein schöner Abend‘, nichts. Vielleicht kam sie gleich wieder, suchte nur kurz das Bad auf. Ethan lehnte sich zurück und schloss die Augen, beschissener hätte der Abend nicht verlaufen können. Er hatte gar nichts erreicht, außer sie vielleicht noch mehr verärgert und deswegen baute sie noch mehr Distanz zu ihm auf. Er räumte den Tisch ab, und stellte mit einem mulmigen Gefühl im Magen, den vorbereiteten Digestif auf den Tisch. Sie musste einfach noch einmal kommen und dieses Zeug trinken, dieser letzte Hoffnungsfunke glomm noch in ihm.

Xenia marschierte wie das Pendel einer Uhr in ihrem Zimmer hin und her. Der Abend war heftig. Noch nie hatte sie jemanden erlebt, der einen ganzen Abend lang erregt war. Er wollte es vor ihr verheimlichen, schämte sich offensichtlich deswegen und als seine Worte ungezügelt seinen Mund verließen, bereute er es sofort und wäre am liebsten in einem Erdloch verschwunden. Was weckte sie nur in ihm, und was er in ihr? Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, vorbeugte oder ein Bein über das andere schlug, stöhnte er leise auf, schluckte schwer, rutschte unsicher auf seinem Stuhl und hatte alle Not, dass seine Hose dem Druck von innen standhielt. Ihm schien nicht aufgefallen zu sein, dass sie alles bemerkte, aber da täuschte er sich. Xenia nahm alles wahr: Jede kleine Schweißperle, die sich auf seiner Stirn bildete, wenn er versuchte, seine Körpermitte in Schach zu halten, jedes Erröten, wenn er sich verhaspelte und aus seinem Mund Worte purzelten, die sein Gehirn zuvor nicht gefiltert hatte. Er begehrte sie so sehr, dass sein Körper seinen Geist außer Gefecht setzte. Er hatte es ihr aber auch deutlich gesagt, er wollte sie und sie solle nicht von ihm weggehen. Seine Worte ließen sie nicht unbeeindruckt. Noch keinem Menschen hatte sie ihre Natur, die Natur der Vuur, so offen gezeigt wie ihm. Sie war haltlos zornig, unhöflich, unberechenbar und selbstzerstörerisch. Sie hatte vor ihm einen Menschen getötet, einen verstümmelt und sich geprügelt. Sie hatte ihn zu ihrer eigenen Lust missbraucht und danach liegen gelassen wie faules Obst. Warum schreckte ihn das nicht ab? Warum begehrte er sie, war nicht angeekelt und abgestoßen von ihr? Wie konnte dieser Mann nur so für sie empfinden? Bei jedem Menschen setzte ein natürlicher Fluchtinstinkt ein, wenn er Angesicht zu Angesicht mit einem Vuur stand, nur bei ihm war das nicht so oder wohl eher, nicht mehr. Aber das Verhängnisvollste für sie war das Feuer der Vuur, das in ihrem Blut brannte und mit jeder Faser nach Befriedigung ihrer Lust schrie. Sie dachte an Marak, ihren Gefährten, sie vermisste ihn so sehr, aber er war fort und würde nie wieder kommen. Er konnte sie nicht mehr lieben, sie nie wieder trösten, sie nie wieder in den Armen halten, nie wieder mit ihr schlafen. Sie konnte nie wieder sein Lachen hören, sein Zorn erleben, seinen Übermut, ungezügelt und frei. Aber draußen saß Ethan, er war nicht abgeneigt von ihr, bot sich ihr sogar mit seinem Dauerständer in der Hose an. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn das erste Mal genommen hatte. Und genau das war ihr Problem! Denn es war gut, er war gut, sie harmonierten rein körperlich perfekt, er passte sich ihrem Inneren an und war, wie für sie gemeißelt. Sein harter, samtiger Schwanz war die reinste Wollust. Für sie gab es keine Erfüllung ihrer Träume mehr, nie mehr eine große Liebe, kein Glück, aber warum nicht Befriedigung? Er war nicht abgeneigt und es gab sicher schlechtere Exemplare.

Wenig später betrat Xenia wieder die Küche. Ethan hatte etwas sauber gemacht, nur noch zwei Gläser standen auf dem Tisch.

Er trank genüsslich aus seinem, froh darüber, dass sie zurückkam, denn er wollte nach wie vor an seinem Plan festhalten. „Ein hervorragender Whisky, probier!“ Aber anstatt ihr Glas zu nehmen, kam sie um den Tisch und trank aus seinem.

Verdammt hat sie etwas bemerkt?

Ethan verfolgte sie mit seinem Blick. Irgendetwas an ihr hatte sich verändert. Sie blieb hinter seinem Stuhl stehen und massierte seinen Nacken. Ethan stöhnte und gab sich bereitwillig der Berührung hin, auch wenn Bilder einer Schwarzen Witwe, die ihren Partner nach der Paarung auffrisst, vor ihm aufblitzten, aber dann würde er mit Freuden heute Nacht sterben.

Xenia streifte seine Arme hinab und ehe Ethan sich versah, lagen seine Hände in Handschellen. Auch wenn er ahnte, dass das für ihn kein gutes Ende nehmen würde, explodierte seine Lust in sphärische Höhen. Xenia streifte um ihn herum, schob den Tisch etwas zurück und stellte sich vor ihn. Ihr Blick war hart, als sie seinen Gürtel öffnete und mit einem einzigen Zug aus den Schlaufen riss. Schwarze Witwe, hallte es in Ethans Kopf und er hoffte, dass sie ihn nicht mit dem Leder schlug oder ihn würgte, auf das stand er wirklich nicht. Seine plötzlich aufkommende Angst, ihr hilflos ausgeliefert zu sein, ließ seine Erektion etwas erschlaffen. Aber sie schlug ihn nicht mit dem Gürtel, sie schlang ihn um seine Arme und verschnürte ihn noch fester knapp über den Ellenbogen. Seine Schultern zerrte diese Fesselung schmerzhaft zurück, seine Brust drückte es zwangsläufig heraus, zur Erleichterung rutschte er mit dem Becken etwas nach vorne.

Xenia grinste siegessicher. „So ist es schön.“ Sie nahm sein schärfstes Messer von der Anrichte, ihr Blick war auf seine inzwischen völlig eingefallene Mitte gerichtet.

„Nicht doch“, flüsterte sie mit rauchiger Stimme und stellte ihr Bein auf der Sitzfläche seines Stuhles ab, direkt vor seinem Geschlechtsteil. Sie hatte keine Schuhe mehr an und streifte mit ihren Zehen über seinen Schwanz, kniff ihn leicht, senkte ihren Fuß unter seinen Schritt und massierte seine Eier. Ihr Kleid rutschte dabei so weit vom Bein, dass Ethan einen wunderschönen Blick auf ihre Hüfte hatte. Hatte sie keine Unterwäsche an? Er schluckte schwer. „Du bringst mich noch um.“

„Nein.“ Sie legte ihm das Messer an die Kehle. „Das wäre doch Verschwendung.“ Langsam führte sie das Messer nach unten und Schnitt Knopf für Knopf von seinem Hemd ab. Dieses Spiel zog sie bis zu seiner Hose weiter. Für den hochwertigen Stoff seiner Designerhose zog sie jedoch eines ihrer Messer hervor. Es war krumm, wie ein Halbmond. Mit der Spitze fädelte sie am Bund der Hose ein und schnitt durch den Stoff, als wäre es weiche Butter. Ehe er sich versah, schälte sich seine Hose von der Hüfte. Seine Unterwäsche durchtrennte sie mit einem einzigen Schnitt. Es hätte alles so erotisch sein können, nur die Angst vor ihr kroch ihm, wie fiese Nadeln, den Rücken hoch und somit war er alles andere, als erregt. Solange sie dieses Messer in der Hand hielt, war es ihm kaum möglich, Lust zu empfinden, im Gegenteil er hatte blanke Angst. Er wollte nicht, dass sein bestes Stück Kontakt mit diesem scharfen Eisen in Xenias Hand bekam.

„Du brauchst wohl noch etwas Starthilfe!“, lachte Xenia. „Deine Männlichkeit hat sich die letzten Stunden wohl verausgabt. Dauernd unter Strom, das hält kein Schwanz durch, aber ich wecke ihn schon wieder.“ Sie legte das Messer bei sich an. Langsam und sinnlich zog sie es an ihrer Kehle vorbei und trennte ihr Kleid in der Mitte auf. Sie gab immer mehr ihrer zarten Haut frei, endete jedoch, bevor sie ihre komplette Brust enthüllte. Ihr erotisches Spiel zeigte Wirkung. Ethans Lust kehrte, alleine durch den Anblick dieser unglaublich erotischen Frau, zurück, als er gebannt ihre sinnlichen Bewegungen bewunderte. Als sie nun das Messer an ihrer Hüfte ansetzte und den Schlitz im Kleid bis zur Taille verlängerte war es um Ethan geschehen, denn sie Schnitt das dünne Bändchen ihres schwarzen Strings mit durch. Auf der anderen Seite wiederholte sie ihr Spiel und ihr Höschen segelte leise auf den Boden.

Sein Penis stand nun kerzengerade in die Höhe. Nun war es an Xenia zu schlucken. Sein bestes Teil hatte eine beachtliche Größe. Im dunklen Schlafzimmer, als sie ihn das erste Mal überfiel, schien er nicht so erregt zu sein. Nein, heute war er deutlich größer, na ja, was hatte sie anderes erwartet, schließlich pumpte sein Körper schon den ganzen Abend Blut in seine Mitte. Er war so dick und lang, dass sie befürchtete, sie könne ihn nie ganz in sich aufnehmen, ohne dass er sie zerriss. Auf der anderen Seite bekam sie Lust, endlich wieder einen Orgasmus zu spüren, und dieser Schwanz versprach alles.

Ethan sah kurz ihre geweiteten Augen, Überraschung spiegelte sich darin, vielleicht einen kleinen Schrecken, als sie seine Größe sah. Es war nur ein Wimpernschlag lang, doch dann hatte sie sich gleich wieder unter Kontrolle, aber er konnte nicht mehr anders, als diesen Moment geil zu finden. Er war den ganzen Abend schon erregt wie noch nie in seinem Leben und jetzt war seine Erektion einfach riesig. Stolz schaute er an sich hinunter. Er würde sich von ihr ficken lassen und sie nach allen Regeln der Kunst verwöhnen. Er wollte sein Dschungelmädchen glücklich machen.

Sie kam über ihn und seine Spitze berührte ihre feuchte Mitte.

„Fuck, bist du heiß“, knurrte er.

Sofort hielt sie ihm wieder das Messer an den Hals. „Wenn du in mir kommst, bring ich dich um.“

„Ein Kondom wäre in meiner Jacke.“

„Allzeit bereit, was?“ Aber sie ignorierte sein Angebot und ließ sich langsam auf ihn hinabsinken.

„Fuck, fuck, fuck“, schrie er, als sie ihn so eng und heiß in sich verschlang. Ihr Körper nahm ihn völlig auf und ihre Hitze wärmte ihn bis an seine Peniswurzel. „Fuck“, wiederholte er. „Ich werde heute Nacht sterben“, prophezeite er. Nie und nimmer würde er seinen Orgasmus heute zurückhalten können.

Sie hatte die Augen geschlossenen und ließ sich von ihrer Lust leiten. Somit beobachtete er ungeniert ihre schlängelnden Bewegungen auf ihm und es kostete ihn alle Willenskraft, nicht sofort zu kommen, denn sie bewegte sich wie eine Göttin. Das Messer, das in seinen Hals schnitt, beachtete er nicht mehr. Es war ihm egal, alles war ihm egal, das hier zu erleben war das Schönste, was es auf der Erde gab und mit diesem Gefühl zu sterben, eine Gnade. Nur wollte er auf sie warten, für sie da sein, auch wenn sein Schwanz bereits die ersten Lusttropfen verlor. Er würde alles tun, was sie von ihm verlangte und ihr geben, was er vermochte, aushalten und sich zurückhalten, für sie für ihre Freude für ihre Lust. Und wenn sie kam, würde er ihr Gefühl vollkommen machen, indem er seine heiße Flüssigkeit in sie pflanzte. Er hoffte, sein pulsierender Schwanz und sein heißes Sperma, verstärkten ihren Orgasmus um ein vielfaches. Er beobachtete ehrfürchtig jede ihrer Regungen, jedes kleine Stöhnen, jeden Schauer, der über ihren Körper zog. Irgendwann legte sie sogar ihre freie Hand auf seine Brust. Wie gerne würde er das Gleiche bei ihr tun. Wie liebevoll könnte er sie streicheln, ihre Brustwarzen necken, ihr seine Liebe schenken.

„Schau mich an“, befahl er ihr, was sie impulsiv auch tat, bevor sie schnell wieder die Augen schloss. Aber es genügte Ethan, um einen kurzen Schrecken in ihren Augen aufflackern zu sehen. Verzweiflung mogelte sich für einen kurzen Moment in ihren Blick.

Xenia zerriss es innerlich. Es war nicht Marak! Wieso öffnete sie nur die Augen? Traurigkeit und Schuldgefühle überrollten sie. Gerade war ein Moment, in dem sie den Sex wirklich genossen hatte, aber jetzt stoppte sie in ihrer Bewegung.

Was mache ich hier eigentlich? Mich selbst belügen?

Ethan bekam einen schmerzhaften Stich ins Herz. Er erkannte, warum sie sich das erste Mal mit dem Rücken zu ihm auf seinen Schwanz setzte. Aus dem gleichen Grund, warum sie ihn jetzt mit geschlossenen Augen fickte. Sie fickte nicht ihn, in ihren Gedanken sah sie jemanden anderen vor sich. Doch den wollte er aus ihrem Kopf wischen, vielleicht sogar aus ihrem Herzen. Deshalb durfte er jetzt nicht klein beigeben, den Beleidigten mimen und sie aufhören lassen, er wollte sie aus dieser tiefen, traurigen Erinnerung retten und ihren Schmerz auslöschen.

„Nein, mein Dschungelmädchen, schließ die Augen, fick mich und genieß es. Lass mich für dich da sein.“

Sie bewegte sich weiter auf ihm, doch die Leichtigkeit war zerstört. Sie zog sich innerlich zurück, ihre Bewegungen waren weniger rhythmisch, eher hart und grob. Sie schien sich nur noch holen zu wollen, was sie brauchte. Eine kleine Träne stahl sich aus ihren Augen.

„Was oder wer auch immer deine Trauer hervorruft, es ist falsch“, fauchte Ethan plötzlich. „Du hast Sex mit mir!“ Woran auch immer sie gerade dachte, oder an wen, Ethan wollte sie bei sich haben, sie sollte sehen, dass er für sie da war. Er wollte nicht zulassen, dass schmerzhafte Erinnerungen die Macht über sie behielten.

„Los, mach deine Augen wieder auf“, befahl er erneut, auch wenn er keine Hoffnung hatte, dass sie ihm gehorchte.

„Ich will, dass du mich ansiehst“, forderte er. „Fuck Xenia.“ Er drängte sich ihr mit aller Kraft entgegen, ließ sich nicht mehr nur von ihr reiten, sondern stieß in sie, wenn sie ihm entgegenkam, und versuchte sie noch tiefer zu berühren. Überrascht über seinen offensiven Vorstoß, öffnete Xenia ihre Augen.

Er nahm ihren Blick gefangen und ließ ihn nicht mehr los. „Und nun komm, nimm dir alles, meine Königin. Nimm mich und meine Seele, mein Herz hast du ja bereits. Ich will, dass du kommst und siehst, dass ich dir diese Gefühle schenke.“ Er rammte sich mit voller Kraft in sie. „Komm für mich! Lass los.“ Er stemmte sich ihr entgegen und passte sich ihrem Rhythmus an. Ihr Blick blieb ineinander verankert. Ein leises Wimmern kündigte ihren Orgasmus an und mit ihrer ersten Welle, riss sie Ethan mit sich und er ergoss sich in ihr. Gemeinsam erreichten sie einen Orgasmus, der alles bisherige verblassen ließ.

Ethan hatte jede Regung ihres Körpers verfolgt, seinen Blick keine Sekunde von ihr abgewendet. Sie folgte seiner Forderung, hatte ihm in die Augen geblickt und jede Sekunde ihres Orgasmus mit ihm geteilt. Er durfte in ihre Seele blicken und den Glanz in ihren Augen sehen, den kostbarsten Moment, indem das schönste Gefühl auf Erden ihre Traurigkeit wegwischte. Sie kommen zu sehen, ihr Stöhnen, ihr verklärter Blick, ihre Leidenschaft hatte sich in seine Seele gebrannt. Es war das Schönste, was er je gesehen hatte und das Intensivste, was er je gefühlt hatte. Es war das intimste Erlebnis seines Lebens und es war alles Wert. Auch das Messer, dessen Klinge sich kalt in seinen Hals bohrte.

„Ich hoffe, ich vertrieb die Geister deiner Vergangenheit“, flüsterte er. „Und nun tu, was auch immer du tun musst, denn für mich war das der schönste Moment in meinem Leben, ich kann mir keinen besseren Zeitpunkt für einen glücklichen Tod vorstellen.“ Er legte den Kopf nach hinten. „Tu es, das war es wert.“

Das Metall der Klinge klirrte laut, als das Messer zu Boden fiel, eine Sekunde später landeten die Handschellen daneben. Xenia schälte sich von ihm herunter, trank den Whiskey, den er für sie bereitgestellt hatte, und verließ wortlos die Küche. Er lebte noch und sie eröffnete ihm gerade eine Steilvorlage für seinen ursprünglichen Plan, indem sie das Glas leerte.

Sein Plan, sollte er den wirklich umsetzen? Ja, er würde das Spiel um sein Leben bis zum Schluss ausreizen? Jetzt erst recht!


54.    Kapitel

Fünf frisch entlassene Häftlinge, saßen im Vortragsraum der einundzwanzigsten Etage des Sparks Tower und zitterten inzwischen vor der Ungewissheit, was mit ihnen geschehen würde. Die anfängliche Euphorie war verschwunden und wich einem beklemmenden Gefühl, denn sie waren bereits seit einer Stunde an ihre Stühle gefesselt.

Viel zu leicht ließen sie sich hierher locken, aber sie hatten weder eine Perspektive auf einen Job, noch die Chance, sich wieder in der Gesellschaft einzugliedern und der Kerl, der sie am Knastausgang empfangen hatte, garantierte ihnen all das. Er faselte so etwas wie: Seht mich als euren Betreuer an, der euch einen Job, ein Zuhause und eine Zukunft im Luxus bietet und das alles legal. Dass es das nicht war, sah man seinem Grinsen an, aber das Angebot lockte zu sehr, um es abzulehnen. Zudem nahm er die Mitinsassen, die Frau und Kinder hatten, nicht mit. Also hatten sie das Gefühl, tatsächlich die Auserkorenen zu sein. Aber warum waren sie dann jetzt an Stühle gefesselt? Und warum standen im Hintergrund dunkel gekleidete Typen, die bis an die Zähne bewaffnet waren?

„Hey man, was geht hier eigentlich ab?“, wagte einer zu fragen.

„Halts Maul, kam nur aus dem Hintergrund, sonst stopfe ich es dir.“

„Na, na, na“, säuselte eine ekelig krächzende Stimme. „So geht man doch nicht mit neuen Freunden um. Sie sollen doch unsere Gefährten werden.“

„Dann bindet uns los!“, fauchte ein anderer Gefangener.

„Noch nicht. Aber gleich. Euer zukünftiger Boss kommt in wenigen Minuten, so lange müsst ihr noch ausharren.“ Mit diesen Worten trat Cyrian in das Blickfeld der entlassenen Knastbrüder. Der Schock, der aufgrund seines Aussehens durch die Gefesselten fuhr, ließ ihn auflachen.

„Ach wie mich das langweilt! Die Blicke sind jedes Mal die gleichen, wenn ich vor sie trete“, sagte er zu den Kameraden im Hintergrund. „Ich erkenne Ekel, Abscheu, Verwirrtheit, aber auch Angst in ihren Augen. Diese Panik in ihren Blicken gefällt mir und die ist auch berechtigt. Was denkt ihr, was ich sehe?“, sagte er zu den Gefesselten gewandt und schaute jedem einzelnen Gefangenen aus nächster Nähe an. „Ich sehe ein Häufchen Elend, trostlose, verwahrloste Außenseiter, die das Leben in die Mülltonne gespuckt hat.“ Er schlug dem schmächtigsten der Gruppe in die Magengrube.

„Hey, lass ihn, der tat nie einem Menschen ein Leid an, der war nur Steuerberater“, regte sich ein anderer auf.

„Ah, ein Steuerberater, das kluge Köpfchen in der Gruppe, einer der mit Zahlen umgehen kann. Oder auch nicht, denn warum bist du sonst eingesessen.“ Cyrian wartete die Antwort nicht ab und wandte sich stattdessen seinem Verteidiger zu.

„Und du bist also der Beschützertyp. In jeder Gruppe, die hier saß, war einer wie du dabei, interessant!“

„Hör auf mit dem Gelaber. Wir wollen endlich wissen, woran wir hier sind, sonst binde uns los und wir verschwinden. Unsere Strafen haben wir nämlich schon im Knast abgesessen und ihr habt kein Recht, uns hierzubehalten“, meldete sich ein dritter zu Wort.

„Oh, der Anführertyp! Da ist er ja! Aber nicht jeder eignet sich wirklich dazu.“ Cyrian betrachtete den Gefangenen näher. Die Tätowierungen reichten bis über seinen glatt rasierten Kopf, er war bullig und hielt Cyrians Inspektion, ohne mit der Wimper zu zucken, stand.

„Ist das Fett oder Muskelmasse?“ Cyrian zwickte den Probanten in die Brust. Eigentlich hätte der schreien müssen, so fest packte er zu, aber kein Ton verließ seine Lippen. „Hm, sowohl als auch“, sinnierte er. „Das ist gut! Wir brauchen starke Männer, die auch etwas von sich zehren können, denn da wo ihr hingeht, wird es nämlich ziemlich kalt sein.“

„Wir gehen nirgendwo hin, solange wir nicht wissen, was uns erwartet, und außerdem, vielleicht wollen wir das gar nicht?“, zischte ein anderer.

„Oh, da ist er ja, der Querulant. Auch so einer ist in jeder Gruppe.“ Cyrian zog sein Messer. „Die meisten von euch haben schnell eingelenkt, nur der Letzte hatte sich zu lange quer gestellt und zu viel Contra gegeben. Das bekam ihm gar nicht gut. Unser Gebäude ist mehr als zwanzig Stockwerke hoch, das Treppenhaus offen gestaltet. Muss ich weiter reden? Das Reinigungspersonal hat sich mächtig geärgert über die Sauerei, aber sie wurden für das Wegräumen und aufwischen des Trümmerhaufens stattlich entlohnt.“ Cyrian grinste böse. „Aber ich denke, von euch will keiner fliegen lernen.“ Er schaute sich alle nochmals langsam an. Jeder zornige Blick, jeder aufsässige Gedanke war nun purer Angst gewichen, Angstschweiß stand allen auf der Stirn. Jetzt war der perfekte Zeitpunkt für Azzaels Kommen. Und genau in diesem Augenblick öffnete sich auch die Tür und der Boss trat herein.

„Sie sind soweit“, lachte Cyrian scheppernd und zog sich in den Hintergrund zurück, um Azzael die Bühne zu überlassen. Die beiden hatten schon verschiedene Methoden ausprobiert, wie sie am besten, möglichst viele von den Frischlingen kaperten, und das war die Erfolgreichste. Erst die Angst schüren, dann das Leben im Luxus, als Söldner von Solomon Sparks anbieten. Da sagte keiner mehr nein. Azzael war ein hervorragender Redner und erreichte Geist, Herz und Seele aller und jeder war verbissen darauf, ein angesehener Mann in seiner Truppe zu werden. Bei Taylor hatte das super funktioniert. Der entwickelte sich, unter den Fittichen von Zacharias, seinem Paria, der Taylors Wissen mit seiner Boshaftigkeit spickte, zu einem hervorragenden Anführer. Die beiden wurden ein geniales, erfolgreiches, unerbittliches Team ohne Gnade. Wie sein Boss Azzael mit Solomon. Taylor trainierte die Männer an den Waffen und scheuchte sie täglich mehrere Stunden ins betriebseigene Fitnessstudio, das inzwischen für die einfach angestellten Mitarbeiter im Sparks Tower, die nicht von einem Paria okkupiert waren, geschlossen war. Die ausgebildeten Söldner hatte er bereits zu ihrem Auftragsort, der Sparks Research geschickt, die allerbesten blieben in Solomons Leibwache. Und Taylor würde demnächst, wenn die letzten angeheuerten Söldner ausgebildet waren, zur Sparks Research aufbrechen. Die Mannschaft dort ist groß geworden, stark und kampfbereit. Sie warteten nur noch darauf, ihr Ziel zu finden und in den Krieg zu ziehen.

„Warum bist du im Knast gelandet?“, fragte Solomon gerade den nächsten aus ihrer Beute.

„Ich hacke Computer, aber die letzte Firewall war zu gut. Regierungssache. Da haben sie mich erwischt.“

Solomon strahlte. „Ein Steuerberater und ein Computergenie! Eine sehr gute Ausbeute. Und was hast du verbrochen?“, fragte er den nächsten Mann in der Reihe.

„Ich habe den Typen, der mit meiner Freundin rummachte, beinahe totgeschlagen.“

„Warum nur beinahe?“

„Weil mich ein paar Kollegen zurückgehalten haben. Ich bin nämlich Boxer und darf mich, aufgrund meiner Ausbildung nicht prügeln, da so ein dahergelaufener Kerl keine Chance gegen mich hätte.“ Er schnaubte. „Aber glaub mir, ich hätte ihn totgeschlagen, denn er musste die Schläge für meine Ex miteinstecken.“

„Warum das denn?“, fragte Solomon leicht amüsiert.

„Weil ich keine Frauen schlage.“

Solomon lachte laut auf: „Da wirst du deine Ansicht ändern müssen, Boxer, denn dort, wo du hin berufen wirst, sind Frauen und Männer gleich starke Krieger und ebenbürtige Gegner. Deine Scheu, gegen eine `Sie´ zu kämpfen, legst du am besten ganz schnell ab.“ Er dimmte das Licht und von hinten projektierte sich ein Vertrag auf die große Leinwand. Solomon ließ seinen neuen Anwärtern Zeit zu lesen.

„Euer Einkommen!“ Er zeigte mit einem Laserpointer auf die fünfstellige Summe.

„Ihr wohnt hier und erhaltet Verpflegung. Dafür müsst ihr vierundzwanzig Stunden sieben Tage die Woche auf Abruf sein.“

„Dann sind zwanzigtausend zu wenig, auch wenn Kost und Logis frei sind, immerhin sollen wir Soldaten für dich werden.“

„Zu wenig? Du Pappnase, bist du dir da sicher? Das ist euer monatliches Gehalt.“ Ein Raunen ging durch den Raum. „Denkt ihr, ich bin geizig an meinen besten Männern?“ Er konnte bei jedem Einzelnen erkennen, wie sich ihre Mimik aufhellte. „Ich erkenne eure Zustimmung an euren Nasenspitzen und ich verspreche euch, wenn ihr aus meinen Diensten Entlassen werdet, so ihr das überhaupt einmal wollt, werdet ihr reiche, gemachte Männer sein. Nur müsst ihr jetzt bereit sein, etwas Wichtiges für mich zu tun. Ich pflanze Wissen in euch ein. Es schmerzt nicht, wenn ihr euch nicht wehrt, macht euch aber zu wertvollen Kämpfern.“ Durch einen Wink stellten sich die Männer aus dem Hintergrund vor die Häftlinge.

„Seht ihr diese Kampfmaschinen? Wollt ihr auch so werden?“

„Ich sehe da keine Chance für mich“, erwiderte der Steuerberater und der Computerfreak nickte zustimmend. „Das gilt auch für mich.“

„Keine Sorge, mit euch habe ich etwas anderes vor. Ihr werdet meine Kämpfer mit Zahlen und Rechnern. Einverstanden?“

Jetzt nickten alle begeistert.

„Dann schreit es mir entgegen, ein begeistertes Ja und erwartet unser geheimes Wissen!“

Die Meute grölte, Solomon holte aus und befahl seinen Paria in ihre neuen Wirte einzudringen. Aus deren Freudenschreien wurde hilfloses Schnappen nach Luft und wildes Röcheln.

„Zulassen!“, befahl Solomon den Söldnern. „Gleich habt ihr es überstanden und ihr seit in unserem Team!“

Wenige Minuten später standen fünf neue okkupierte Angestellte vor Solomon und unterschrieben mit einem breiten Grinsen ihren Vertrag.

„Ihr werdet euren Körper, solange ihr für mich arbeitet, mit einer weiteren Seele teilen. Aber glaubt mir, ihr werdet euren Nutzen daraus ziehen. Unterstützt euch gegenseitig, alle miteinander, alle zusammen, alle für mich. Ich bin mir sicher, ihr spürt bereits jetzt, in was für eine große Familie ihr aufgenommen wurdet.“

Alle nickten, denn jeder Einzelne spürte wie durch ein Wunder die anderen. Es waren keine Gespräche, keine Stimmen dazu notwendig, es war nur da, das Gemeinschaftsgefühl eines großen, bösen Miteinanders.

Solomon klatschte in die Hände. „Das solls gewesen sein, meine Armee steht, Cyrian.“

„Und die anderen?“ Cyrian schaute sich im Raum um, indem sicher noch zwanzig körperlose Seelen schwebten.

„Sie bleiben ohne Wirte. Sie bleiben unsichtbar, so wird ihr Kampf gefährlich, vor allem, wenn keiner damit rechnet. Meine geheime Superwaffe, meine Paria“, freute sich Azzael mit Solomon, seinem Wirt. Ohne den Anderen konnte sich keiner der beiden, ein Dasein mehr vorstellen.

„Dann muss ich jetzt ja keine Häftlinge mehr akquirieren“, kam eine Stimme aus dem Hintergrund. „Darf ich dann endlich hierbleiben, ich hasse es, dass ich immer noch bei den anderen abhängen soll.“

„Du bleibst dort!“, donnerte Solomon durch den Raum, sodass jeder Anwesende zusammenschreckte. „Besorg mir endlich den genauen Wohnort der Equa. Quetsche es aus dieser Wasserhexe heraus, schneid sie in Scheibchen, röste sie, bring sie um, es ist mir egal, wie du es machst, aber bring mir endlich den Standort von Equaria, meine Armee ist soweit und wartet.“

„Wie soll ich das machen? Caleb weicht keinen Meter von ihr.“

„Dann bringst du ihn eben auch um, am Ende will ich sie ohnehin alle tot sehen. Aber ich will endlich wissen, wo die Heimat der Equa verborgen ist“, brüllte Solomon. „Am besten bringst du mir die genauen Koordinaten, die Antarktis ist zu groß, um alles abzusuchen. Das dauert trotz der Technik der Sparks Research Jahre und meine Geduld ist am Ende.“

„Vielleicht weiß sie ja gar nicht wo es liegt, ich habe schon so oft versucht, es aus ihr herauszukitzeln“, wagte der Doppelagent einen neuen Vorstoß. „An Land haben die Equa ihre Sonarfähigkeiten doch verloren.“

„Aber sie nicht, immerhin ist sie die Tochter des Herrschers der Equa und als solche hat sie diese Fähigkeit auch an Land. In der Herrscherfamilie ist das angeboren. Und jetzt geh mir aus den Augen, Blake von den Vuur. Entweder du bringst mir bei deinem nächsten Besuch die Koordinaten von Equaria mit oder ich ersäufe dich in deren Eismeer.“


55.    Kapitel

Es war schon weit nach Mitternacht und das Schlafmittel, das Ethan Xenia in ihrem Whiskey unterjubelte, musste jetzt seine volle Wirkung entfaltet haben. Es wirkte nur für kurze Zeit, dafür aber stark, denn er wollte sie ja wieder wach bekommen, doch zuerst brauchte er sie wehrlos. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er in ihr Zimmer schlich. Xenia atmete tief und fest und zum Glück lag sie auf dem Bett. Er hatte sie schon oft beschworen, sich in das Bett zu legen, aber das verwehrte sie sich. Einmal warf er alle Kissen und Decken heraus und legte ihren Teppich darauf. „Kompromiss, einverstanden?“, fragte er sie, nachdem er sie schon mit Engelszungen angebettelt hatte das Bett zu benutzen. „Wie schäbig komme ich mir als Gastgeber vor, wenn ich dich auf dem Boden schlafen lasse?“ Dieses Argument hatte sie endlich akzeptiert und zum Glück angenommen, vielleicht genoss sie ja inzwischen die weiche Matratze.

Davon war alles abhängig gewesen, denn nur so konnte er sein Vorhaben durchführen. Die Handschellen, die erst vor zwei Stunden seine Handgelenke fesselten, brachte er mit. Wie ein Fingerzeig hatte Xenia sie in der Küche zurückgelassen. Ethan klickte sie so leise wie möglich an das Bett, das zum Glück dem seinen völlig ähnlich war. Es hatte auch Metallstäbe an dem Kopfende. Ihren linken Arm fesselte er problemlos, da er über ihrem Kopf lag, der Rechte lag unter der Decke, das würde schwierig werden, sie durfte nicht aufwachen, noch nicht. Daher band er erst einmal locker beide Beine an den unteren Bettpfosten fest, nicht dass er ihr, sobald sie aufwachte, die Möglichkeit gewährte, nach ihm zu treten, denn das würde sie definitiv tun. Seine Handinnenflächen schwitzen inzwischen wie verrückt und er zitterte am ganzen Körper.

Verdammt Sparks, was stellst du hier nur an? Das ist mit Sicherheit dein Todesurteil, schwirrte ihm durch den Kopf. Wie makaber, wenn man bedachte, dass Xenia die letzten Wochen dafür kämpfte, dass er am Leben blieb. Doch heute würde sie ihn noch umbringen, da war er sich sicher, denn nachdem sie vorhin Gnade walten ließ und ihn verschonte, obwohl er in ihr kam, war ihre Gutmütigkeit bestimmt aufgebraucht. Aber er musste es wagen, er würde sich nie verzeihen, wenn sie aus seinem Leben verschwinden würde, ohne dass er nicht alles versucht hatte, um sie aufzuhalten. Wenn sie wirklich wegwollte, dann musste sie vorher wissen, dass er sie liebte. Er wollte es ihr beweisen, fraglich war nur, ob das die richtige Art war, es ihr zu zeigen? Nein, sicherlich nicht, aber bei ihr gab es keine richtige Vorgehensweise. Er hatte es probiert, mit Worten, einem Date und Annäherungsversuchen, aber an ihr prallte alles ab. Warum nur liebte er diese Frau so sehr? Bescheuert, denn er konnte es sich selbst nicht erklären. Sie ignorierte ihn die meiste Zeit, Freundlichkeit, Humor, nett sein, waren Fremdwörter für sie, außerdem versuchte sie, ihm ständig mit irgendwelchen Drohungen, Angst einzuflößen, was ihr leider auch immer wieder gelang. Sie prügelte sich wie ein Profi und tötete ebenso, keine guten Gründe, sich in diese Frau zu verlieben, aber seine Gefühle hatten ihn eben nicht gefragt. Er verstand sich ja selbst nicht und er wusste nur, wenn sie weg war, lag sein Leben in Scherben und sein Herz zerstückelt daneben, da konnte sie ihn auch gleich umbringen, wenn er hier fertig war.

An drei Punkten hatte er sie bereits gefesselt, ihre Beine brachte sie nicht mehr aus der Schlinge. Nun musste er noch ihren rechten Arm unter der Decke hervorholen und ihn zu der Handschelle führen, am besten, solange sie noch schlief, denn sie würde wild werden, wenn sie aufwachte. Langsam, und vorsichtig hob er die Decke an. Ethan schoss sofort das Blut in seinen Schwanz, als er im schwachen Mondlicht sah, dass sie völlig nackt schlief. Er unterdrückte ein Stöhnen, fuhr sich hastig durch die Haare und biss sich zweifelnd in die Faust. Sie schlafend, hilflos, zart und verletzlich vor sich zu sehen, verdeutlichte ihm die perverse Absicht seiner Tat.

„Was tue ich dir nur an, mein wunderschönes, wildes Dschungelmädchen, ich muss total verrückt sein.“ Er spürte die Beule in seinen Shorts wachsen, sein Herzschlag beschleunigte sich rasant. Wider aller Vernunft griff er nach ihrer Hand und versuchte, sie in Richtung Handschelle zu führen, aber es war unmöglich, sie drehte sich leicht und lag nun darauf. Die Linke wollte sie nachziehen, aber es gelang ihr nicht, klar die war ja bereits gefesselt. Sie stöhnte leise auf, zog wieder an ihrer Linken, nuschelte etwas Unverständliches und leichte Sorgenfalten zeichneten sich auf ihrer Stirn ab, sie war kurz davor aufzuwachen. Das Schlafmittel, das er ihr in den Drink gab, verlor seine Wirkung, und wenn sie erst bemerkte, dass sie festgebunden war, würde das Adrenalin den Rest sofort verbrennen. Panisch suchte Ethan nach einer Lösung, aber ihm fiel keine ein. Sie drehte sich zurück, der Ton ihrer verschlafenen Stimme wurde mürrisch: „Was hält mich?“, hörte er sie mäkeln. Jetzt galt es zu reagieren und alles auf eine Karte zu setzten, bevor sie ganz wach wurde. Beherzt griff er ihre rechte Hand, riss sie nach oben und ehe sie es richtig realisierte, hatte er die Handschelle um ihr zartes Handgelenk verschlossen. Noch in der Bewegung verspannte sie sich, aber es war zu spät, er hatte sie fixiert.

Sie schrie wie eine Furie und zerrte wild an ihren Fesseln, sodass es ihm im Herzen wehtat. Sie fügte sich gerade selbst Schmerzen zu, das hatte er nicht gewollt.

„Lass das! Nicht! So beruhige dich doch, bitte, dir passiert nichts.“

„Du Mistkerl, was soll das?“, schrie sie. „Was immer du mit mir vor hast, du wirst es bereuen, das schwöre ich dir.“

Ethan nutze ihren Wutausbruch, um die Bänder an ihren Beinen nach zu spannen, was Xenia noch lauter brüllen ließ, denn jetzt lag sie nackt, mit gestreckten, gespreizten Beinen vor ihm.

„Du perverses Schwein, ich bringe dich um, das schwöre ich dir.“ Sie warf ihren Körper hin und her. „Ist das deine Art, der Rache, weil ich dich zum Sex verführte? Du hast dich doch regelrecht danach verzehrt, dein Schwanz war den ganzen Abend hart wie Stein, es hat dir gefallen. Du hattest nichts dagegen, dass ich dich ritt, bist sogar in mir gekommen und hattest deinen Spaß.“ Xenia schrie und ließ dabei kein Schimpfwort unbenutzt. „Wie konnte ich dich nur am Leben lassen, du hinterhältiger perverser Drecksack, du räudiger Schakal, dreckige Hyäne, du gequirltes Stück Scheiße. Du darfst mich nie wieder losmachen, denn ich verspreche dir, dann bringe ich dich um. Und vorher schneide ich dir noch deine Männlichkeit ab, nein ich reiße sie dir heraus und sehe zu, wie du langsam verblutest.“

„Ja, ist das so?“ Ethan sammelte seinen ganzen Mut zusammen und setzte sich neben sie auf das Bett. „Ich denke, du hast eher Angst, dir könnte gefallen, was ich mit dir vorhabe?“ Er streifte ihr sanft über das Schlüsselbein.

„Was bildest du dir ein, du Scheusal, fass mich nicht an.“ Sie warf ihren Kopf von rechts nach links, sodass ihr Gesicht von ihren Haaren bedeckt war.

„Bitte, hör auf, dich gegen die Fesseln zu wehren, du verletzt dich.“ Er streifte ihr die Haare aus dem Gesicht und zeigte auf seine Handgelenke, die wund gescheuert waren.

„Als würde dich das stören, du Sohn einer Schlange!“ Wie, um ihn zu bestrafen, riss sie an ihren Fesseln und scheuerte sich die Haut auf.

Bedrückt trottete Ethan ins Wohnzimmer, begleitet von immer neuen Beschimpfungen, die sie für ihn durch die Wohnung brüllte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Hatte er wirklich geglaubt, dass sie weniger heftig reagieren würde, dass sie geil fand, wenn er sie festband? Irgendwie hatte er sich das in seiner Planung anders vorgestellt. Er griff sich verzweifelt in die Haare. Sein Schwanz, der vorher noch erregt seine Hose ausfüllte, hing jetzt schlaff an ihm hinunter, seine Stimmung war am Boden. Noch im Wohnzimmer hörte er, wie sie ihn verfluchte und ihm die verschiedenen Arten, wie sie ihn umbringen würde, erläuterte. Eigentlich war ihm jede Folter egal, doch an dem Blut seines abgetrennten Geschlechtsteils zu ersticken, übertraf jede andere Drohung. Vielleicht sollte er sie knebeln, dann wäre zumindest Ruhe, aber nein, das wollte er nicht. Was hatte er erwartet? Sie war wütend, böse und sicher enttäuscht von ihm, aber er glaubte auch Angst in ihrer Stimme zu hören. Hatte er wirklich geglaubt, dass sie sich ihm einfach so hingab? Wie dämlich war er eigentlich? Niedergeschlagen schlurfte er zurück in ihr Zimmer. Sie lag immer noch mit weit gespreizten Beinen auf dem Bett.

Ja wie soll sie auch sonst daliegen Sparks, immerhin hast du sie so zurückgelassen.

Ethan haderte schwer mit sich, als er im ganzen Raum Kerzen verteilte und eine nach der anderen anzündete. Er war schon so weit gegangen, jetzt musste er sein Vorhaben auch weiterführen, verloren hatte er sie sowieso schon.

Xenias Körper wirkte in diesem Licht erotischer denn je. Ihre olivbraune Haut glänzte im Kerzenschein goldfarben, ihr Körper war, trotz des vielen Sportes, grazil und feingliedrig, nicht einmal die vielen Narben, die ihre Haut zeichneten, stahlen etwas von ihrer Schönheit. Auf ihren Wangen glänzten Spuren von Tränen, ihre Haare waren, bis auf ein paar einzelne Strähnen, die auf ihrer feuchten Haut klebten, wie ein Fächer um ihr wunderschönes Gesicht verteilt. Das Tuch unter ihr war aufgewühlt, doch Xenia lag inzwischen ruhig da.

Sie schaute voller Hass zu ihm auf. „Dann nimm dir, was du brauchst, wahrscheinlich hast du jedes Recht dazu, aber demütige mich nicht länger, indem du mich so unverhohlen ansiehst.“ Sie schloss die Augen und wartete auf den Schmerz. Würde er tatsächlich über sie herfallen, rücksichtslos seinen Schwanz in ihr versenken? Was, wenn er ungestüm war, sich voller Wucht in sie rammte, sie bekam Angst, er war einfach wahnsinnig groß, er würde sie verletzen, seelisch und körperlich. Wieder bewegte sich die Matratze. Er setzte sich neben sie und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

„Was, willst du den Schmerz in meinem Gesicht sehen, wenn du mich fickst?“, fauchte sie.

Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Dir weh zu tun, liegt mir völlig fern, so gut solltest du mich eigentlich kennen. Ich habe mich in dich verliebt.“

„Und deswegen fesselst du mich an das Bett, nackt!“

„Du lässt mir doch keine ander Wahl“, klagte er verzweifelt und deckte sie zu. „Und nackt warst du bereits.“ Er verließ fluchtartig das Zimmer. Ihre anklagenden Blicke hielt er nicht länger aus. Sein Plan verlief einfach völlig falsch. Sie sah nur das Abscheuliche seiner Absicht, nicht die Not dahinter, weswegen er das tat. Er war am Boden zerstört und innerlich zerrissen.

Wenig später hörte Xenia die Dusche. Tatsächlich drängten sich wieder Tränen in ihre Augen. „Willst du dich jetzt auch noch frisch machen, bevor du mich beschmutzt?“, schrie sie, ohne gehört zu werden. Xenia nutzte die Zeit um sich innerlich aufzubauen und zu stärken, sie nahm sich vor, keine Regung zu zeigen.

Egal wie er mich verletzt, egal wie weh es tut und wie lange es dauert. Ich werde ihm nicht die Genugtuung eines Tones geben, beschwor sie sich verzweifelt. „Nicht eine!“ Wenigstens hatte er sie dieses Mal zugedeckt, bevor er davonlief.

Noch nie in seinem Leben kam sich Ethan so schäbig vor, noch nie so überfordert mit einer Situation. „Was habe ich nur angestellt?“ Das Wasser seiner Dusche vermischte sich mit den Tränen seiner Verzweiflung. Er wägte die Möglichkeiten ab. Sollte er seinen Plan verfolgen oder sie losbinden, aber was dann? Dann wäre alle umsonst gewesen. Sie würde ihn umbringen, bestenfalls nur verlassen? Nein, das akzeptierte er nicht, dann bitte erst, wenn sie seine Liebe zugelassen hatte. Umso länger er nachdachte, umso klarer war es ihm, es gab kein Zurück. Wenn sie ihn umbringen wollte, bitteschön, aber dann, danach!


56.    Kapitel

Nach ein paar weiteren Übungseinheiten bei Salome war Amelie immer noch weit davon entfernt, ihren Geist wieder in die Sphären vom ersten Tag zu lenken. Zu tief saß die Angst vor diesem unbekannten Gefühl. Selbst nachts verfolgte sie das seltsame Gefühl, das sie aus dieser ersten Meditation riss und sie seither mit sich trug. Sie fürchtete sich davor, es nochmals zu erleben, obwohl es nicht schmerzte, obwohl es genau das war, was Salome begeisterte, was sie sich von Amelie wünschte, aber es war seltsam. Nur warum war ihr dieses Empfinden auf irgendeine Art vertraut und gleichzeitig fremd. Es war nicht unangenehm und doch spürte sie etwas in sich eindringen, ein Gefühl, welches sie auf keinen Fall zulassen konnte.

Diese Furcht ließ sie nicht mehr los und jedes Mal, wenn sie in ihrer Meditation so weit kam, dass sie abdriftete, schreckte sie hoch.

„Was passiert, wenn ich die Verbindung zwischen Buch und Körper nicht halten kann?“, fragte sie zum zigsten Mal.

„Dann verliert die Seele den Weg“, beantwortete Salome die Frage.

Amelie legte sich wieder ab, aber nur um wieder hochzuschrecken: „Kann die Seele, wenn ich versage, wieder in das Buch zurück?“

„Ja, durch das Siegel, das du schon oft bei Finn, Damian und allen Herrscher der Elemente als Kette am Hals gesehen hast. Durch das Siegel am Buch gelingt es aber nicht, das ist nur die Pforte in dieses Leben zurück.“

„Sind die Herrscher beim Herauslesen anwesend, tragen sie ihre Siegel?“

„Ich weiß, was du denkst, aber so funktioniert das nicht.“

„Warum nicht? Im allerschlimmsten Fall, wenn der Paria auf diesem Weg zurückgehen kann, dann könnte ich es doch ein zweites Mal versuchen, oder?“ Amelie suchte händeringend nach einer Absicherung.

„Dazu wirst du keine Kraft mehr haben.“

„Dann eben später, wenn ich mich ausgeruht habe.“

„Nein Amelie, das habe ich dir bereits erklärt. Wenn der Körper die menschliche Temperatur erreicht hat, braucht er die Seele, auf dass sein Herz wieder in einem normalen Rhythmus schlagen kann. Wenn die Inklusion misslingt, sterben nach kurzer Zeit die Zellen ab und ohne die Seele des Lebens, kann man den Körper nicht am Leben erhalten. Er verwest!“

„Dann brauche ich noch viel Zeit zum Üben“, stellte Amelie für sich fest.

„Die wirst du nicht haben, der nächste Vollmond, ist in ein paar Tagen.“

„Was soll das heißen? Ihr erwartet doch nicht von mir, dass ich dann schon die erste Seele aus dem Buch lese?“ Amelie war fassungslos.

„Der Sarkophag ist bereits hierher unterwegs, Meron wünscht es so. Xenia, die Tochter des Begnadigten ist benachrichtigt, sie wird auch anwesend sein.“

„Das ist Mord!“ Amelie wurde leichenblass: „Ihr habt das alles in die Wege geleitet, ohne mich zu fragen. Wie soll ich das in den wenigen Tagen hinbekommen? Ihr müsst wahnsinnig sein! Ihr spielt mit einem Leben!“

„Damian sagt, du arbeitest am Besten unter Druck und im Zorn.“

„Schon möglich, aber das hier ist kein sportlicher Wettkampf, hier steht ein Leben auf dem Spiel.“ Amelie schrie Salome schon hysterisch an.

„Wir haben noch zwei Tage Amelie, du bekommst das schon hin, also konzentriert dich, leg dich zurück und öffne deinen Geist.“ Salome legte ihr die Hand auf den Bauch. „Beruhige dich und atme ruhig.“

Viele Minuten verstrichen, in denen Amelie ihren aufgewühlten Geist und ihren Puls langsam herunter fuhr. Doch trotz ihrer Unruhe erlangte sie wieder das Gefühl der Freiheit und Grenzenlosigkeit in ihrer Meditation. Energien durchflossen ihren Körper und ihre Seele öffnete sich dafür. Sie konnte tatsächlich loslassen, während Salome sie immer tiefer in die geistige Übung führte.

„Mach dich weit und heiße die Seele willkommen“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Lass es zu! Spüre, wie Leben in dich taucht.“

In diesem Moment drang wieder etwas in Amelie ein. Sie riss die Augen auf und katapultierte, was auch immer sie in sich spürte, nach draußen.

„Verdammt, das gelingt mir nicht. Ich habe das Gefühl, es drängt sich wirklich etwas in mich. Es ist nicht unangenehm, aber es fühlt sich eigenartig an, als wäre ich tatsächlich nicht mehr alleine.“ Sie schaute Salome verzweifelt an.

„Das ist wunderbar, dieses Gefühl sollst du haben, es ist das Gefühl, wenn eine Seele in dir ist. Versuch, es zuzulassen!“

„Aber das gibt es nicht!“, schrie Amelie aufgebracht. „Hier schwirrt keine Seele herum, die in mich hineinschlüpft, verdammt noch mal. Ich bin ein Mensch mit klarem Verstand, ich kann eure Riten nicht einfach so“, Amelie schnippte mit dem Finger, „zulassen. Außerdem widerstrebt mir der Gedanke, eine Seele in mir zu spüren, denn es erinnert mich an die Paria, die Schmerzen, die sie mir zufügten und wie sie meinen Geist bedrängten. Ich kann nicht zulassen, was ich nicht kenne und wovor ich Angst habe!“ Amelie stand auf und stapfte zornig wankend aus dem abgedunkelten Zelt heraus. „Verdammt und jetzt rede ich darüber, als würde ich es auch noch glauben“, zeterte sie und trat in die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster strömten. „Das ist doch alles Humbug, kann mal jemand diesen Spuk beenden?“

Befreit aus dieser dämmrigen Oase, stand Amelie in dem lichtdurchfluteten Saal und alles mysteriöse, was ihr gerade noch Angst einflößte, fiel von ihr ab. Zorn und Unmut flammten in ihr auf, während sie durch den Raum marschierte, Salome stand am Zelteingang und beobachtete sie dabei, wie sie sturen Blickes, fluchend und schimpfend im Kreis herum hetzte.

„Wie soll mir verdammt noch mal etwas gelingen, an das ich gar nicht glaube? Ihr plant alles über meinen Kopf hinweg, ich bekomme keine Chance es zu verstehen, geschweige denn, lange genug zu üben und weiß nicht was, auf mich zukommt.“

„Doch Amelie, du hast es gerade wahrgenommen, so fühlt sich eine Seele an. Du kannst das zulassen und steuern, das ist gut! Jetzt musst du es nur noch akzeptieren.“

„Was? Wenn eine Seele in mich eintritt? Salome, ich achte dich sehr, aber bei allen guten Geistern, was willst du mir weiß machen? Ich habe bereits viel von euren mystischen Ritualen mitbekommen. Ich akzeptiere sie und versuche wirklich ernsthaft für euch, eine Seele aus einem Buch herauszulesen.“ Amelie musste aufpassen, dass sie nicht anfing, hysterisch zu lachen. „Weißt du, wie abgefahren ich mich selber anhöre? Zu Hause würde man mich für solche Sätze in die Psychiatrie einweisen. Vor ein paar Wochen gab es eure Welt für mich nicht. Kein Buch, keine Paria. Und schon gar keine Seelen, die im freien Raum um mich schweben und in mich eindringen wollen. Das ist mir alles zu viel!“ Amelie redete sich immer mehr in Rage.

„Du hast doch deinen Freund Alan erlebt!“

„Er war verliebt in mich, er handelte aus Eifersucht.“

„Dann, der Vater deiner Freundin.“

„Schizophren“, schrie Amelie. „Er ist alkoholkrank und war schon immer aggressiv.“

„Ist das wirklich eine ausreichende Erklärung für dich?“, hinterfragte Salome. Amelie zweifelte, aber sie wollte einen anderen Gedanken nicht zulassen.

„Was war mit dem kleinen Jungen, der dich in der Schule angegriffen hat?“ Salome bemerkte langsam, wie Amelies Gegenwehr Risse bekam. „Und der Angriff der Paria an der Schule, der Grund, warum Finn dich überhaupt hier herbrachte.“ Salome redete weiter auf Amelie ein, obwohl sie innerhalb des Raumes vor ihren Worten wegzulaufen schien.

„Wie viele Beweise brauchst du denn noch? Ich weiß, dass diese Geschichte mit deinem Schutzschild ein rotes Tuch für dich ist, aber wie oft hast du dich geborgen gefühlt? Wie oft warst du unverletzt, obwohl das aufgrund eines schweren Unfalls nicht möglich war? Wie oft hat Finn dich gefunden, obwohl er nicht wissen konnte, wo du warst?“

Entsetzt flammten in Amelie Bilder von Jim auf, als er sie vergewaltigen wollte und Finn, wie durch ein Wunder, im Wald auftauchte und sie vor dem Übergriff rettete. Oder wie erleichtert war sie, als Finn sie fand, bevor Miller ihr die Kehle aufschnitt.

„Das war alles Sahel! Kannst du sie denn nicht akzeptieren, nicht einmal dann, wenn du spürst, was du soeben gespürt hast?“

„Nicht auch noch das!“ Amelie blieb abrupt vor Salome stehen. „Sahel? Das ist nicht dein Ernst, jetzt sagst du schon wieder diesen Namen!“ Amelie schüttelte den Kopf und lief eine weitere Runde um das Zelt. „So ein Schwachsinn. Für wie bescheuert haltet ihr mich eigentlich? Ich kann nicht zulassen, was ich nicht glaube und sehe, auch wenn das Gefühl vorhin irgendwie komisch war. Ja, da war was! Es kam mir vielleicht sogar etwas bekannt vor“, bestätigte sie Salome. „Aber ich finde es nicht toll und es macht mir Angst. Eure ganzen Hirngespinste machen mir Angst.“ In Amelie breitete sich Unmut aus. „Ich vertraue euch, trainiere, schlucke sogar irgendwelche Drogen und sehe dadurch in die Abgründe meines Lebens und nun verlangt ihr, ich soll irgendeine Seele in meinen Körper lassen.“

„Nicht irgendeine, sondern Sahel. Sie hilft dir, dich an das Gefühl zu gewöhnen, das du haben wirst, wenn du einen Gefangenen aus dem Buch liest. Das ist elementar wichtig, denn den darfst du nicht aus dir heraus drängen, ihn musst du akzeptieren und in seinen Körper führen.“

„Nein! Nicht.“ Amelie wehrte mit ihren Händen die Worte ab, als könnte sie sie damit ungeschehen machen. „Und sag bitte nie wieder diesen Namen!“ Entrüstet umkreiste sie das Zelt ein weiteres Mal und wünschte sich Damian her, an dem sie ihre Wut und Verzweiflung hätte abkämpfen können. Sie platzte bald vor innerer Unruhe, die mittlerweile ins Unermessliche stieg und sie war kurz davor, einfach gegen die Wand zu rennen, um Druck abzulassen.

Plötzlich flimmerte etwas vor ihr auf. Amelie blieb stehen, sonst wäre sie geradewegs hinein gelaufen. Sie kniff ihre Augen zusammen, um besser erkennen zu können, wie sich das Flimmern langsam verformte. Amelie hörte, wie jemand ganz nah an ihrem Ohr ihren Namen sagte. Es klang sanft, warm und klar. Sie erschrak, denn sie kannte diese Stimme, es war die, die sie schon so oft in ihrem Kopf gehört hatte, die, die sie manchmal warnte. Doch jetzt kam sie nicht aus ihren Gedanken, sie kam von überall her, hell und schön wie eine Glocke. Amelie blickte um sich, aber es war keiner da, selbst Salome war verschwunden. Nur das Flimmern vor ihren Augen existierte und wurde stärker. Sie wischte sich die Tränen weg, um besser zu sehen.

„Deine Augen täuschen dich nicht, ich bin hier!“, sagte die Stimme. Amelie zwinkerte ein paar Mal kräftig und wischte sich erneut über die Augen, denn sie glaubte, ihre Sinne spielten ihr einen Streich. Das Flimmern vor ihren Augen veränderte sich ständig, es gewann mehr und mehr an Konturen und nahm menschliche Gestalt an. Staunend erkannte Amelie, die Umrisse, eines grazilen Körpers. Vorsichtig streckte sie die Hand nach den Lichtreflexen aus, hielt aber etwas Abstand dazu. Es war ihr, als würde das Flimmern kleine Stromimpulse aussenden, so wie die Gischt eines Wasserfalls feine Nebeltröpfchen versprühte. Als Amelie sachte das Licht berührte, leuchtete es in allen Regenbogenfarben auf. Inzwischen erkannte Amelie ein Gesicht. Es war fein geschnitten, filigran und schön, wie gemalt. Hypnotisiert schaute sie zu, wie sich das Wesen vor ihr immer mehr zu erkennen gab. Es war nicht viel größer wie ein Kind, jedoch mit Amelie auf einer Augenhöhe, da es schwebte.

„Hallo Amelie! Darf ich mich vorstellen, ich bin Sahel.“ Wie paralysiert starrte Amelie auf das Wesen, das sich vor ihr zu einem leuchtenden Engel mit knielangen, dunklen Haaren entwickelte, dessen Gewand in allen Regenbogenfarben schillerte. Das Wesen hob den Arm und berührte Amelie am Kopf. Bei jeder Bewegung verschwamm es in der Luft und zog einen zarten Schweif hinter sich her.

„Wenn du wüsstest, wie oft ich dich schon so gestreichelt habe.“ Amelie spürte die Berührung an ihrem Kopf nicht, jedoch bemerkte sie eine Energie und eine Kühle, die auf ihrer Haut prickelte. „Wie oft?“

„Jeden Abend, wenn ich deinen Körper für ein paar Stunden verlassen habe.“

„Du warst in meinem Körper?“

„Immer, seit du ein kleines Kind warst.“

„Warum das alles, erkläre es mir?“ Amelie musste sich setzen, da ihre Knie zitterten. Sahel ließ sich mit ihr hinuntergleiten, sodass sie immer auf gleicher Augenhöhe waren.

„Als dein Großvater starb, wollten die Völker der Elemente dich beschützen, und der Herrscher der Naheli, mein Chef sozusagen, hat mich für diese Aufgabe ausgewählt. Das macht mich sehr stolz. Wir Naheli sind Schutzschilder und haben die Gabe, Menschen zu beschützen. Bei Kindern ist es einfach, ihr wehrt euch nicht gegen uns und das ist gut so, denn unser Schutz geschieht von innen heraus. Bei erwachsenen Menschen können wir uns nur von außen über jemanden legen. Das verhindert zwar nicht jede Verletzung, schwächt sie jedoch ab“, erklärte Sahel. „Wie es sich nach kurzer Zeit herausstellte, war es auch wichtig, dass wir dich beschützen, denn sonst wärest du mit deinem Vater bei eurem Auto Unfall verunglückt.“

„Ich erinnere mich, die Polizei sagte, es wäre wie ein Wunder, dass ich überlebte. Alles um mich war zerstört, das Auto nicht wieder zu erkennen, mein Vater tot und ich war wie in einer Art Seifenblase geschützt. Ich hatte nicht einmal einen Kratzer davon getragen. Warst du der Grund für mein Überleben.“

„Das war nicht allein mein Verdienst, Ismael mein Gefährte ist immer bei uns beiden gewesen. Er hat sich in Gefahrensituationen oft, zur doppelten Absicherung, über uns gestülpt.“

„Warum hat er nicht meinen Vater beschützt?“, fragte Amelie mit leicht anklagendem Unterton in der Stimme.

„Es tut mir sehr leid, Amelie. Aber für diesen schrecklichen Unfall hätte die Kraft eines Naheli nicht ausgereicht. Wir haben beide unsere Grenzen überschritten, um dich zu schützen.“

„Es war kein Unfall. Die Paria haben uns angegriffen. Finn hat mir das gesagt, na ja, ich habe es eher aus ihm herausgequetscht.“

„Finn liebt dich sehr“, antwortete Sahel darauf.

„Warum hast du dich mir nie gezeigt?“

„Wir Naheli zeigen uns nie. Stell dir vor was passiert wäre, wenn du von mir erzählt hättest. Dir hätte niemand geglaubt.“

„Da hast du wohl recht. Da wäre ich bestimmt beim Psychiater gelandet, so wie ich jetzt einen brauchen könnte.“ Amelie schaute sich um. „Ist dieser Ismael jetzt auch da?“

„Natürlich, er ist direkt hinter mir und sehr zornig darüber, dass ich mich zeige. Aber eigentlich ist er friedlich, wundervoll und war immer ein wichtiger Helfer. Hast du dich nicht gewundert, dass Finn manchmal aufkreuzte, obwohl er gar nicht wissen konnte, wo du warst. Das war Ismael, er führte ihn zu dir, während ich bei dir blieb. Weißt du, Ismael würde mich auf der ganzen Welt finden.“ Amelie bekam eine Gänsehaut. In ihr flackerten erneut die Bilder von Jim und Miller auf und ...

„Rym, sie ist mitten in der Nacht ins Strandbad gekommen und hat uns vor dem Sturm gerettet“, flüsterte Amelie.

„Ja, Ismael holte sie.“

„Und der Sturm?“ Amelies geröteten Wangen wechselten zu fahler Blässe.

„Das waren die Paria.“

„An dem Tag wäre ich fast im See ertrunken.“ Amelie trieb es Tränen in die Augen, als sie sich an die Angst erinnerte, die sie damals verspürte. „Ein Sog zog mich in die Tiefe.“

„Ich weiß! Unter Wasser war es mir nicht mehr möglich, dir zu helfen, wir wären beinahe zusammen gestorben.“

„In dem Fall hat Finn uns beiden das Leben gerettet. Waren dafür auch die Paria verantwortlich?“

Salome nickte.

„Und ich habe ihm nichts angemerkt, er war meistens locker drauf, zumindest tat er so und das, obwohl wir die ganze Zeit in Lebensgefahr waren.“

„Er hat viele Paria von dir abgehalten und dich mit seinem Körper vor ihren Angriffen geschützt. Im See begab er sich dabei selbst in große Gefahr, denn als das Siegel das Wasser berührte, hat er alle Paria, gleichzeitig auf sich gezogen.“

„Und der Sog, der mich in die Tiefe zog, war urplötzlich vorbei, dank ihm.“

Sahel sah, wie Amelies Puls raste. „Erinnerst du dich danach am Steg, als er dich ins Wasser warf? Er brachte dich aus der Schussbahn und stellte sich selbst dem Paria in den Weg, der dich treffen wollte. Er nahm die Schmerzen auf sich. Er liebt dich sehr und du ihn, ich weiß das, denn ich war immer bei dir.“

„Woher kommst du?“, fragte Amelie.

„Eigentlich leben wir Naheli weit abgeschieden im Himalaya Gebirge. In dieser Kälte ist es möglich, dass wir uns gegenseitig spüren.“

„Heißt das, du konntest deinen Gefährten die ganzen Jahre, die ihr bei mir wart, nie in die Arme nehmen, nie fühlen?“

„Nein, Amelie, aber ich habe dich gefühlt. Jede Freude, jede Trauer, jede Angst, jeden Gedanken einfach alles. Ich kenne dich in- und auswendig und wenn du möchtest, gebe ich dir das alles zurück. Du kannst mich fragen, was dich interessiert, auf dass du Vertrauen findest und wir morgen dein Training fortsetzen können.“

Amelie hörte sich all die Geschichten an, die Sahel ihr aus ihrer Kindheit erzählte. Ihr Schutzengel oder besser gesagt ihr Schutzschild, wie sie sich nannte, war tatsächlich jeden Tag bei ihr und schützte sie vor vielen Verletzungen, die sie sich eigentlich hätte zuziehen müssen.

„Oft wunderte sich meine Mutter, dass ich nach einem Sturz kaum Schrammen davon zog und wenn doch, dass diese, innerhalb kürzester Zeit, verheilt waren.“

„Für die wenigen Schrammen übernehme ich die Verantwortung“, lächelte Sahel, „manchmal musste ich kleine Blessuren zulassen, sonst wäre es zu auffällig geworden. Für deine schnelle Heilung waren aber die Gene der Selva verantwortlich.“

Nach einem langen Gespräch, vielen beantworteten Fragen und einem riesigen, aufgebauten Berg Vertrauen meditierte Amelie mit Sahel. Sie ließ sie in ihren Körper eindringen und gewöhnte sich immer mehr an das Gefühl eine Seele in sich zu haben.

„Warum habe ich nie gespürt, wenn du in mir warst, warum spüre ich es jetzt?“, fragte Amelie, als sich Sahel zwischen den Übungen zeigte.

„Weil ich immer da war, bevor du aufgewacht bist und erst aus dir schlich, wenn du tief und ruhig geschlafen hast. Du kennst deinen Körper nicht anders. Außerdem ist es bei Menschenkindern leicht, sie spüren uns kaum, gewöhnen sich an uns, so wie du. Du hast jedoch Gene der Selva, die sich an deinem achtzehnten Geburtstag so stark durchsetzten, dass ich dich nicht mehr wie gewohnt schützen konnte, denn die Völker der Elemente können von uns Naheli nicht beschützt werden, ihre Gene sind zu stark. Daher kann ich nicht mehr einfach in dich eindringen, du musst es jetzt erlauben, und das lernen wir“, lachte sie mit ihrer glockengleichen Stimme. „Komm, lass uns etwas versuchen. Öffne deinen Geist für mich.“ Amelie tat, wie ihr geheißen, aber dieses Mal blieb Sahel beim Eindringen in ihren Körper sichtbar und Amelie beobachtete, wie sie Stück für Stück in ihr versank, direkt über ihrem Brustbein. „Es ist unfassbar“, staunte Amelie. „Nun fühlte es sich auch richtig an. Ich habe keine Angst mehr vor dir.“

Inzwischen war Sahel fast ganz in Amelie verschwunden, nur noch ihr Kopf schaute heraus und sie sahen einander direkt in die Augen. „Das ist auch gut so, schließlich war ich zehn Jahre mit deinem Inneren verwurzelt“, schmunzelte sie und verschwand restlich. Amelie stöhnte leicht auf, als Sahel Raum in ihr einnahm.

„Ich denke, dass ich jetzt eine fremde Seele in meinem Körper zulassen kann, danke.“


57.    Kapitel

Nur mit seiner Boxershorts bekleidet, betrat Ethan Xenias Zimmer. Er hatte weder seine Haut noch die Haare abgetrocknet und so stand er triefend nass vor ihrem Bett. Xenia schaute ihn mit geweiteten Augen an. Sie hatte Angst!

Scheiße, ich habe sie zu lange warten lassen.

Er brauchte die Zeit für sich, bemerkte jedoch jetzt, was für einen Psychoterror er ihr damit angetan hatte. Sie hatte Zeit, sich die schrecklichsten Sachen auszumalen, sich auf das Schlimmste einzustellen, und dabei war ihre Fantasie sicher ein tabuloser, sadistischer Poet.

Und das stimmte. Xenia war auf alles gefasst, innerlich vorbereitet um das, was immer er mit ihr anstellen würde, zu ertragen. Ihr Blick entglitt ihm und triftete in eine Leere. Sie zog sich mental zurück, um ihn über sich ergehen zu lassen.

Ethan kam sich schäbig vor, doch gab es kein Zurück mehr, das schwor er sich unter der Dusche und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben anrichtete. Er setzte sich, zu ihr aufs Bett.

Wie zu erwarten, drehte Xenia ihr Gesicht weg.

Langsam zog er die Decke von ihr. „Xenia, du bist umwerfend schön. Das Letzte, was ich möchte, ist, dir Schmerzen zuzufügen.“ Er betrachtete ihre Handgelenke. Trotz des dezent flackernden Kerzenlichtes sah er, dass sie aufgeschürft waren. Er legte zwei seidene Tücher zwischen ihre Haut und das Metall. Dann umfasste er ihre Taille, hob sie an und schob ein großes Kissen unter ihren Po. Sie ließ es geschehen, sagte nichts, schaute ihn nicht an und rührte sich nicht weiter, als wäre sie eine leblose Puppe.

Sie fühlte sich gedemütigt, vor ihm so offen zu liegen, und konnte nicht verhindern, dass sich die angestauten Tränen aus ihren Augen lösten.

„Es tut mir leid, aber es ist nicht anders möglich“, flüsterte er.

„Was, das du mir weh tust, mich demütigst, verletzt?“ Es war schon beinahe ein Schluchzen, was Xenias Kehle verließ.

„Nein, das!“ Er griff nach der Tube Gleitgel, die im Bund seiner Boxershorts steckte, und legte eine Spur der hautgewärmten Paste um ihre Brüste. Er ignorierte ihren anklagenden Blick und konzentrierte sich darauf, das Gel sanft auf ihrer Haut zu verreiben. Er kreiste mit seinen Fingerspitzen um ihre Brustwarzen und verringerte den Abstand stetig zu ihren Spitzen. Noch nie durfte er sie so berühren, weswegen er ihre weiche Haut auf, ihrer festen und prallen Brust, immens genoss. Es war wie eine Art Henkersmahlzeit, das Letzte, was er in seinem Leben genießen durfte. Seinem Henker seine Liebe schenken. Immer wieder legte er sich Gel auf die Finger und streichelte sie mit all der Zuneigung, die er für sie empfand. Noch berührte er ihre Brustwarzen nicht, aber er kreiste bereits um deren dunklen Hof. Unter seiner sanften Berührung spürte er Xenias Atem fließen. Er wurde tiefer. Ein Blick auf ihre Brüste erklärte auch warum. Selbst wenn sie sich dagegen wehrte, ihn noch so sehr dafür verachtete, ihr Körper reagierte auf sein Spiel. Ihre Brustspitzen wurden hart, reckten sich ihm entgegen. Ihr Herzschlag unter ihrer Brust flatterte aufgeregt, wie die Flügel eines Kolibris. Er legte eine weiter Spur Gel auf seine Finger und führte sein Spiel fort. Unter seiner Berührung zog sich ihre Haut empfindsam zusammen.

Xenia widerstrebte es, aber ihr Körper war nicht bereit, auf ihren Verstand zu hören. Sie verfluchte die Lust der Vuur, das Feuer, das in ihrem Blut brannte und ihre Natur, die sich nach Lust und Liebe sehnte.

Xenias Blick richtete sich zwar weg von Ethan, aber er spürte, wie ihre Haut unter seiner Berührung anfing zu glühen. Er war nicht mehr imstande, sich zu bremsen, und glitt mit einer weiteren Spur Gel über ihre Nippel.

Xenia zuckte zusammen. „Ich hasse dich“, fauchte sie.

„Ich Liebe dich“, gab er sanft zurück und verstärkte den Druck. Zwischen seine Daumen und Zeigefingern zwirbelte er ihre Brustspitzen, reizte sie. Durch das viele Gel auf seinen Fingern flossen seine Bewegungen geschmeidig über ihre Haut. Er zog an ihren Spitzen und auch wenn sie es unterdrückte, vernahm er ein leises Stöhnen. Wie geil das war? Ihre Reaktion beflügelte und bestärkte ihn.

Er zog eine Spur Gleitgel von ihrer Brust zu ihrem Bauchnabel. Mit den Fingerspitzen verteilte er die geschmeidige Masse dann über ihre Seiten. Als er beim zurück seine Fingernägel ihre Rippen entlang kratzte, reagierte sie heftig. Sie wölbte ihren Rücken durch, ihr Körper bebte regelrecht und das keuchende Stöhnen aus ihrem Mund war Erotik pur für Ethan. Es traf ihn sofort in seiner Körpermitte. Er wurde noch härter als zuvor, beim Streicheln ihrer Brust. Zum Glück ließ sie ihn vorher kommen und schenkte ihm einen erfüllten Orgasmus, denn so vermochte er seine Beherrschung zu wahren und seine Lust im Zaum zu halten, um nicht doch noch, wie ein wildes Tier, über sie herzufallen. Hoffentlich forderte sie ihn nicht dazu auf, denn seine Kraft, sich zurückzuhalten, war nicht endlos.

Ihr Körper war wunderschön, makellos und trainiert, wie er es noch bei keiner Frau gesehen hatte und er sah schon viele Frauen - nackt, aber Xenia war die pure Verführung. Hitze baute sich in ihm auf, als er nachfühlte, wie sie ihn ritt, wie die Wellen ihres Orgasmus ihn derart heftig massierten, so hatte er das noch nie erlebt. Diese Frau war wie eine Göttin gebaut und so wollte er ihr auch huldigen, wie einer Göttin. Er ließ sich viel Zeit, ihren Bauch zu streicheln und umkreiste ihren Bauchnabel, bis sie sich etwas entspannte, dann ließ er seine Kreise immer größer werden, um dann über ihre Leisten zu streifen. Sie erschauderte, als er ihre weiche, samtene Haut, in der kleinen Senke, neben ihrem Hüftknochen entlangfuhr und eine Gänsehaut rieselte über ihren Körper. Auf ihrer rechten Leiste war eine Rose tätowiert, genau dieselbe, wie auf ihrem Schulterblatt, nur war diese kleiner und heller. Ethan blinzelte, er hätte schwören können, sie wurde roter bei jedem Mal, an dem er sie berührte, auch die tätowierten Flammen, die Xenias Körper zierten, schienen zu lodern. Spielten seine Sinne ihm einen Streich? Das musste es sein, sein Verstand war nicht mehr anwesend. Logisch, wenn man bedachte, wie er vor einer Stunde gefickt wurde und betrachtete, was er jetzt gerade anstellte. Xenias Bauch flatterte, als er den Ansatz ihrer Schamhaare berührte. Das fühlte sich geil an, denn alle Frauen, die er bisher hatte, waren kahl rasiert, sein Dschungelmädchen nicht und er empfand das bei ihr nicht altmodisch oder bieder.

Nein, es ist fraulich, erotisch, sexy und so einzigartig wie sie, dachte er.

Er streichelte sanft über die kurzen Haare, ohne dabei Haut zu berühren, und genoss, wie es an seine Fingern kribbelte.

„Du Dreckskerl, du Schwein!“, fauchte Xenia ihn an. „Macht dich das geil?“

„Du hast immer noch nicht kapiert, dass ich das gar nicht will, Xenia.“ Er ließ die Beschimpfungen an ihm abprallen. Es gab eh keinen Weg mehr zurück. Was kommt, würde er aushalten müssen.

Gnade mir Gott.

Er stand auf und kniete zwischen ihre Beine. Sie verspannte sich sofort und mir einem Mal schimpfte sie nicht mehr.

Nein, hab keine Angst!, dachte er.

Seine Gedanken behielt er aber für sich und streichelte ihr zärtlich die Innenschenkel hinauf, stoppte jedoch vor ihrer Mitte, die wie eine zarte Blüte vor ihr lag. Er schluckte schwer, sein Schwanz schmerzte schon, so sehr dürstete es ihn nach Erlösung, aber er war nicht dran. Langsam ließ er seine Hände weiter nach oben gleiten, über ihre Leisten zogen sich seine Finger bis zu ihren Brüsten, streichelte sanft über ihre Spitzen und drückte sie zärtlich zwischen seinen Fingern. Wie zu seiner Bestätigung wurden sie sofort wieder hart und richteten sich auf.

Xenia schloss die Augen. Was für ein übler Verräter ihr Körper doch war. Sie spürte mittlerweile überall auf ihrer Haut die heiße Spur seiner Hände. Seine Berührungen hinterließen ein glimmendes Gefühl auf jeder Pore und Lust rauschte ungebremst durch ihre Adern. Auch wenn ihr Verstand es verbot und sie sich dagegen wehrte, so fand Ethan immer wieder eine neue Art der Liebkosung, um ein noch heißeres Feuer in ihr zu entfachen. Die gesamte Vielfalt der schönsten Empfindungen flammten über ihre Haut. Wie sehr sich Xenia auch bemühte keine Lust zu empfinden, Ethan mit Hass zu bedenken und mit bösen Worten zu strafen, ihr Körper machte nicht mit. Und Ethan schien jede kleinste, ihrer widersprüchlichen Reaktionen zu registrieren und dies bestärkte ihn in seinem Vorhaben noch mehr.

Was auch immer er plante, Xenia war kurz davor es sich herbeizuwünschen. Ihr Verlangen gewann immer mehr die Oberhand, Hass und Angst zerbröselten haltlos.

Ethans Hände streiften über ihren ganzen Körper, der inzwischen vor Empfindungen glühte und jegliche Bodenhaftung verloren hatte, nur die Stelle, wo sich am meisten Hitze aufbaute, berührte er nicht.

Ethan unterdrückte einen Freudenschrei, als sie unwillkürlich ihr Becken anhob, als er ihrer empfindlichen Mitte sehr nahekam.

„Sag mir, dass du es willst, sonst werde ich dich nicht berühren.“ Ethan brachte kaum einen Ton hervor, so belegt war seine Stimme. Xenia schwieg natürlich.

„Sag es, bitte mich, dich zu streicheln“, forderte er.

„Niemals!“ Xenia Stimme glich einem Eisberg, aber Ethan ahnte, er schmolz rasant.

„Ich glaube dir nicht.“ Ethan blies warmen Atem auf ihre Knospe. Die Luft prickelte auf Xenias Mitte und sie stöhnte auf.

„Sag es!“

„Niemals!“

„Ich möchte dich verwöhnen, dir die schönsten Gefühle schenken, dir zeigen, wie selbstlos Liebe sein kann und wie sehr ich dich liebe.“

Ein weiterer wärmender Atem streifte ihre Knospe. „Weist du eigentlich, wie unwiderstehlich schön du bist, Xenia? Wie begehrenswert?“

Als er ihren Namen sagte, durchfuhr sie ein Schauer, seine Stimme war heißer geworden, ihr Name aus seinem Mund glich einem erotischen Beben. Sie fühlte sich tatsächlich begehrt und wertvoll wie noch nie in ihrem Leben und seine Worte gingen ihr unter die Haut.

„Ich möchte dir meine Liebe zeigen.“

„Mit Fesseln.“

„Würdest du es sonst zulassen? Sicher nicht! Ich werde dir nicht weh tun.“ Er streichelte ihre Brüste und küsste dabei ihre Innenschenkel hoch. „Ich verehre dich.“ Bevor er auf ihre Mitte traf, brach er ab und nahm sich das andere Bein vor. Seine zaghaften Liebkosungen glichen einer quälend erotischen Folter und er hatte das Gefühl ein leises murren aus ihrem Mund zu hören. Lächelnd nahm er ihre Enttäuschung über seine vorenthaltene Berührung wahr, doch er wollte sie jetzt erlösen, zu gerne. „Ich möchte dir meine Welt zu Füßen legen“, flüsterte er.

Langsam kreiste er mit seiner Zunge um ihren Bauchnabel, dabei berührte er ihre Mitte mit seinem Oberkörper und presste sich gegen sie. Ein wundervolles Stöhnen entwich ihrem Mund.

„Ich möchte für dich da sein, mit allem, was ich zu geben habe, für immer!“ Nun warf Ethan seine Zurückhaltung über Bord, er legte seinen Mund auf ihre Mitte und umspielte ihre Knospe mit seiner Zunge. Xenia schrie voller Lust auf, als er an ihr saugte und mit kleinen zärtlichen Bissen an ihr knabberte. Er hielt kurz inne und betrachtete sie: „Ich liebe dich Xenia, ich begehre dich mehr als alles andere auf der Welt, alles ist unbedeutend, ohne dich, nichts mehr etwas wert, außer du!“ Mit diesen Worten senkte er seine Lippen wieder über ihre heiße feuchte Mitte und genoss, wie ihre Knospe unter seinen saugenden Küssen anschwoll. Ihre Brüste lagen in seinen Händen, seine Finger bohrten sich in ihr festes Fleisch und er kniff ihre Brustspitzen, bis sie leise aufschrie.

„Ich schenke dir meine Liebe, mein Herz, mein Dasein.“  Seine Zunge tänzelte zwischen ihren Lippen, kreiste auf ihrer empfindlichsten Stelle, glitt tiefer, fast in sie. Doch so sehr er auch dazu Lust gehabt hätte, er drang nicht in sie ein, nicht einmal mit seiner Zunge, das verbot er sich, auch wenn es für ihn nichts Intimeres gegeben hätte, als sie auf diese Art zu verwöhnen. So ein Bedürfnis hatte er noch nie in seinem Leben, bei keiner anderen Frau, niemals, nur Xenia weckte dieses Verlangen in ihm. Er wünschte sich so sehr, er dürfte dem einmal nachgeben, doch nur wenn sie es freiwillig zuließ. So liebkoste er sie, ohne in ihr Innerstes vorzudringen, und trieb sie unnachgiebig weiter auf ihren Höhepunkt zu. Er spürte wie ihre Lust die Oberhand gewann, ihre Nippel versteiften sich, wie zu harten Diamanten, ihre Knospe schwoll empfindsam an und mit den zarten Liebkosungen seiner Zunge, führte er sie zum Orgasmus.

Xenia schrie auf, eine Flut von Empfindungen überrollte sie und rauschte ungebremst durch ihre Adern. Schnell wie das Feuer einer Explosion befüllten die Wogen des Orgasmus ihren Körper und schleuderten Gefühle mit sich, die Xenia nie erahnt hätte.

Heiß pochte ihre Lust unter Ethans Zunge und mit jeder Welle saugte er an ihrer Knospe und ließ ihre Gefühle nicht enden. Ihr ganzer Körper zuckte überrollt von den Wogen ihres Höhepunkts. Es dauerte magisch lange, bis ihr letztes Aufbäumen Ethan anzeigte, dass ihr Orgasmus abgeebbt war.

Er stand auf, völlig überwältigt von diesem schönen Moment und löste ihre Fesseln.

Xenia nahm das nicht einmal richtig wahr, zu heftig waren die Gefühle, die in ihr tobten. Das kannte sie nicht, Tränen sammelten sich unter ihren geschlossenen Augenlidern. Was hatte dieser Mensch nur mit ihr angestellt? Sie sehnte sich nach seiner Umarmung, seiner Wärme, wünschte sich, er würde sie im Taumel dieser Gefühle jetzt nicht alleine lassen, aber mit den Worten:

„Bitte verlasse mich nicht, du bist mein Leben. Ich liebe dich!“, verließ er ihr Zimmer.

Ethan schlich ins Bad. Das war ihm noch nie passiert, ohne eine Berührung kam er in seiner Hose. Die Frau brachte ihn an seine Grenzen und darüber hinaus.

Bis ins Tiefste aufgewühlt, offen ungeschützt, mit eingerissener Barriere und einem zerstückelten Herz auf der Hand krallte sich Xenia ihre Decke und verkroch sich darunter. Töten, sterben, lieben, hassen! Mächtige Attribute, nach welchem sollte sie greifen?

Sie lag noch lange in ihrem Bett und weinte. Noch nie hatte ein Mann sie derart berührt. Noch nie aus ihrem Innersten solch mächtigen Gefühle heraufbeschworen. Noch nie nur gegeben, ohne zu nehmen. Die Vuur liebten, gaben und nahmen im Einklang, meist stürmisch und wild, so wie es in ihrer Natur lag. Marak war ihr erster und einziger Geliebter, ihr Gefährte und ihr bester Freund. Ein Vuur, ihr Beschützer, ihr Vertrauter, tot. Der Sturm, der in ihr tobte, zerriss sie in tausend Stücke, kittete die Scherben ihres Herzen zusammen, nur um es wieder zu zerschlagen. Unkontrollierte Schreie verließen ihren Mund. Sie krümmte sich zusammen und umarmte sich selbst, als könnte sie so verhindern, auseinanderzufallen. Aber sie fiel!

Ethan hatte sich eine Flasche Whisky geholt, verkroch sich in seinem Zimmer, setzte sich in einer Ecke auf den Boden und trank. Er wollte ihrem schrecklichen Weinen entfliehen, aber ihr Schluchzen war durch die ganze Wohnung zu hören. Noch nie hatte er sich so elend gefühlt. Ihre herzzerreißende Schreie drangen bis in sein Zimmer. Er presste die Hände auf seine Ohren und verfluchte sich und seinen Plan. Wie konnte er ihr das nur antun? Er spielte mit dem Feuer, als er Xenia zwang, endlich Gefühle zu zeigen und zuzulassen, jetzt brannte es lichterloh. Er hatte mit vielem gerechnet, dass sie auf ihn einschlagen würde, ihn beschimpfte und mit bösen Blicken pfählte. Ihn ignorierte oder hasste, vielleicht sogar mit einem ihrer vielen Messer seine Kehle aufschlitzte. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit, dass sie weinend im Bett lag. Eigentlich hatte sein Plan doch funktioniert, sie kam, und wie sie kam und er sagte ihr, was ihm wichtig war, dass er sie liebte. Nur eines hatte er nicht bedacht: Was hatte er von ihr erwartet? Was erhofft? Dass sie ihm um den Hals fiel und ihrerseits ihre Liebe gestand? Dass sie ihm verzieh? Nein, nicht Xenia, niemals, aber wenigstens wusste sie, dass er sie liebte und dass er nicht wollte, dass sie aus seinem Leben verschwand. Nun wünschte er sich nur noch, dass seine Aktion sie nicht erst recht dazu getrieben hatte. Denn dass Schwäche zeigte, weinte und verletzt war, damit hatte er wirklich nicht gerechnet und er schämte und hasste sich abgrundtief dafür. Warum schlug sie ihn nicht, schrie ihn an oder warf mit Sachen nach ihm? Alles hätte er ertragen, nur nicht diese Traurigkeit. Er schüttete sich den brennenden Whisky in die Kehle. Scheiße, dabei hatte er doch tatsächlich erreicht, ihr Gefühle zu entlocken, die sie nie zulassen wollte. Kein wilder Sex, auch wenn ihm das durchaus gefiel, sondern Liebe. Er hatte ihren eisigen Schutzwall durchdrungen, ihre Barriere eingerissen und sie gekapert, doch zu was für einem Preis. Er wusste, der Einsatz war hoch, dass er viel zu hoch war, das erkannte er erst jetzt.

Irgendwann wurde das Weinen in Xenias Zimmer leiser und er hörte, wie sie ins Bad schlich. Wenigstens stand sie auf, das war ihm nicht mehr möglich. Der Whiskey machte ihn schwer, ließ ihn nur noch straucheln, aber wenigstens betäubte er seinen Körper, seinen Geist und sein schlechtes Gewissen.

Die Dusche, die Xenia brauchte, dauerte sehr lange. Sie wollte wieder einen klaren Kopf bekommen, Ethan hatte sie völlig durcheinandergebracht. Aufgewühlt erschauderte ihr Körper, als die ersten Wassertropfen an ihrer verschwitzten Haut hinunterrannen. Er war tatsächlich bis an ihr Innerstes vorgedrungen, hatte sie Schicht für Schicht entblößt und sie verletzlich gemacht. Nun hatte sie Mühe, ihre Einzelteile wieder zusammenzuflicken, denn nichts passte mehr, kein Gefühl, keine Empfindung, kein Gedanke. Alles war durcheinander, nichts war mehr, wie es sein sollte! Wo war die taffe Vuur geblieben, die ihm das Messer für seinen unverfrorenen Überfall in den Bauch rammte? Rechtfertigte ihre sexuellen Übergriffe den seinen? Sie hatte ihn benutzt, ein sexueller Akt, oberflächlich, ohne Gefühle füreinander, es diente der reinen Befriedigung. Lügst du dich nicht gerade selber an?, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Inneren. Nein, denn es ging nicht darum, ob es mit ihm war, oder einem anderen, es traf eben ihn, weil kein anderer zur Verfügung stand. Ziel war, ihre niedrigen Triebe zu befriedigen, und auch die seinen, denn eigentlich sah sie doch, dass er, sobald sie in der Nähe war, mit angeschwollenem Schwanz herumrannte. Das waren doch auch nur niedrige Triebe, er hatte auch Lust auf Sex. Nie hätte sie gedacht, dass er sich in sie verliebte, noch weniger, dass er ihr diese Liebe gestand und derart aufdrängte. Sie war eine Vuur, aggressiv, furchteinflößend, hart. In eine Frau mit solchen Attributen verliebte man sich nicht einfach,  ein Mann mit gesundem Menschenverstand floh vor ihr. Und außerdem wollte sie keine Gefühle an sich herankommen lassen! Aber wieso brachte er ihre Mauer heute zum Einstürzen? Die Antwort lag auf der Hand: Weil er so anders war? Er streichelte sie voller Liebe, zärtlich und schenkte ihr die schönsten Gefühle, die sie je hatte. Einen Orgasmus, der sie mit solcher Gewalt in unglaubliche Sphären riss, war ihr neu. Und das schenkte er ihr, ohne sich selbst zu befriedigen, ohne seinen Schwanz in ihren Körper zu rammen, ohne Eigennutz. Die Flut von Empfindungen schob wie eine große Welle über sie hinweg und ließ sie alleine, aufgewühlt und wehrlos zurück. Wie konnte es nur so weit kommen, wie konnte sie das nur zulassen? Er hatte sie nicht genommen, wie sie ihn. Er hatte ihr nur gegeben, seine Liebe geschenkt und sie behandelt wie eine Göttin, ihr nichts als Zärtlichkeit und Liebe zukommen lassen, aber das durfte nie wieder passieren! Sie durfte das nie wieder zulassen! Mit der Dusche schlichen auch viele Tränen durch den Abfluss. Das warme Wasser rieselte über ihren Kopf und nahm sehr viel von dem seelischen Leid mit, das sie seit dem Tod von Marak in sich trug. Ethan hatte Maraks alleinige Vorherrschaft in ihrem Herzen weggewischt. Das tat weh! Nur noch kurz ließ sie diese Schwäche zu und als sie aus der Dusche heraustrat, war ihr klar, was sie zu tun hatte. Mit nassen Haaren schlich sie in ihr Zimmer und packte ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Sie würde Caleb und Aatu bitten, auf Sparks aufzupassen, wahrscheinlich war das sogar besser. Sie verließ schweren Herzens, ohne Abschied, ohne sich noch einmal umzudrehen, die Wohnung.

Ethan hörte die Aufzugtüren, dann war alles still. Er wankte aus seinem Zimmer und sah gerade noch den roten Pfeil der Anzeige, der das Erdgeschoss anzeigte. Die Tür zu Xenias Zimmer stand offen, ihre Schlaf Decke und ihr Rucksack waren weg. Ethan glitt die Wand hinunter, sein besoffener Körper versagte, sein Verstand jedoch leider nicht. Xenia hatte ihn verlassen. Er robbte auf allen vieren in sein Zimmer zurück, hielt die Whiskeyflasche an den Mund und schüttete den restlichen Inhalt ungehemmt in sich hinein. Ein tiefes schwarzes Loch der Leere verschluckte ihn. Sein Spiegelbild glotzte ihm aus der Tür des Schlafzimmerschrankes voller Hohn entgegen. „Sparks du bist ein Arschloch, du hast es verbockt“, winselnd und schreiend versuchte er, sein Antlitz im Spiegel zu zerstören. „Das wird sie mir nie verzeihen und ich mir auch nicht. Wie konnte ich ihr das nur antun?“

Bei Ethan brannten alle Sicherungen durch, und zwar gleichzeitig! „Du hast alles zerstört, Sparks!“


58.    Kapitel

Noch einen Tag übte Amelie mit Sahel, wie sie ihren Körper für eine Seele öffnete, die fremde Seele durch sich hindurch leitete und wieder freigab. Nachdem sie ihr Schutzschild kennengelernt hatte, war das leichter geworden. Sahel erklärte ihr die Riten der Völker der Elemente und mittlerweile glaubte Amelie an ihre Magie, denn das größte Wunder tauchte immer wieder in sie ein und wenn es wieder vor ihr erschien, erwärmte dieses Wesen ihre Seele mit einem Lächeln. Sahel, ihr Schutzschild. Amelie vertraute ihr endlos.

Salome nahm erfreut wahr, wie leicht es Amelie inzwischen fiel, Sahel in sich aufzunehmen und für längere Zeit in sich zu behalten. Selbst den kurzen Satz, mit dem sie die Seele des Begnadigten aufforderte, den Weg, heraus aus dem Buch, zurück in sein altes Leben zu beginnen, war kein Problem mehr für Amelie. Sie hatte sich an den Klang der Hochsprache, der Elemente der Völker, gewöhnt.

„Was passiert, wenn ich einen falschen Paria herauslese? Was, wenn eine Seele sich vordrängt und ich sie in den falschen Körper lese?“ Schon so oft hatte Amelie diese Frage gestellt, denn das war alles so abwegig. Eigentlich konnte sie sich gar nicht vorstellen, dass Seelen in einem Buch eingesperrt waren, geschweige denn, dass diese sie dort hörten. Sie glaubte zwar an die Magie der Völker der Elemente, sie sah sie jeden Tag. Aber der Gedanke, dass sie diese Magie beherrschen könnte, wollte sich einfach nicht in ihrem Geist manifestieren.

Salome fasste ihr beruhigend an die Schulter. „Du nennst den Begnadigten beim Namen, das löst ihn aus den Fesseln des Buches, die anderen nicht. Keine Sorge.“ Gerade in diesem Moment kündigten die Wachen baldige Ankunft des Begnadigten an. Der Eskorte war es gelungen, den Körper zum perfekten Zeitpunkt hierherzubringen, denn heute Nacht war Vollmond.

Amelies neu erstandene Stärke bröckelte. Wie sollte sie einen begnadigten Paria in seinen Körper zurückholen? Das war doch alles Wahnsinn.

Bis zum späten Abend waren alle mit den Vorbereitungen für die Inklusion des Begnadigten beschäftigt. Amelie war ganz in weiß gekleidet, wie damals bei den misslungenen Übergabeversuchen des Buches. Sie saß mit Finn vor dem Tempel der Gerechtigkeit und sollte erst hinein gerufen werden, wenn alles vorbereitet war. Schon von weitem sah sie Damian und Romina, mit einer fremden Frau an ihrer Seite auf sie zukommen. Selbst für Amelie, die die Aura der Völker nicht erkennen konnte, war unschwer zu erkennen, dass diese auch vom Volk der Vuur abstammte. Ihr leichter, fast raubkatzenartiger Gang, die langen schwarzen Haare, die dunkle Haut, alles entsprach der unverwechselbaren Charakteristik dieses Volkes. Als sie direkt vor Amelie stand und sie mit scharfen Blick ansah, entdeckte Amelie auch die typischen Male an ihr. Flammen zeichneten ihren Körper, als würde sie brennen. Wenn es so war, wie Finn erzählte und die Male durch Erfahrungen und Erlebtem entstanden, hatte diese Frau, die noch sehr jung schien, eindeutig viel durchlebt. Finn hatte ihr erzählt, dass sie im etwa gleichen Alter wie Amelie, ihren Vater verloren hatte. Heute konnte sie die beiden wieder zusammenführen, wenn es ihr gelang, ihn aus dem Buch zu lesen. Sie wusste, was das bedeutete und empfand, trotzdem die Frau beängstigend aussah, eine gewisse Zuneigung zu ihr.

„Ich bin Xenia von den Vuur.“ Sie reichte Amelie die Hand. „Du wirst heute meinen Vater aus dem Buch lesen. Ich war mit ihm in Kontakt, er wird es dir so leicht wie möglich machen. Ich hoffe, es gelingt dir, denn versagen ist keine Option für mich“, drohte sie unterschwellig. Amelie staunte über den festen Händedruck der zierlichen Frau und stand auf.

„Ich bin Amelie, die Hüterin des Buches. Dieses Amt habe ich nie gewollt, aber da ICH deine einzige Option bin, werde ich mir alle Mühe geben, deinen Vater zu retten.“ Xenia nickte unbeeindruckt und verschwand dann mit Damian, der Amelie aufmunternd zublinzelte, in den Tempel der Gerechtigkeit. Ihm gefiel das kurze Kräftemessen der Mädchen.

„Was war das denn für eine Vorstellung?“, fragte Amelie, als die drei hinter dem großen Portal verschwunden waren.

„Also ich fand, für eine Vuur, die so unter Anspannung steht wie sie, eine freundliche“, schmunzelte Finn.

Wenige Augenblicke später hörten die beiden einen markerschütternden Schrei.

„Das war Xenia, was hat sie?“ Reflexartig schnellte Amelie hoch.

„Ich denke, sie sieht nach langer Zeit zum ersten Mal ihren Vater wieder und das ist sicher kein schöner Anblick. Sein Körper ist noch unterkühlt und leblos. Das erschüttert selbst eine Vuur wie Xenia.“

Amelie setzte sich wieder, die Aufregung in ihr wuchs. „Sieh mal, wie ich zittere, nicht zu wissen, was darin auf mich zu kommt, macht mich total fertig und das lange Warten verstärkt meine Nervosität zunehmend. Der Schrei von Xenia tut sein übriges dazu. Dort drin liegt gewissermaßen eine Leiche und ihr erwartet von mir, dass ich sie zum Leben erwecke. Ich komme mir vor wie Frankenstein.“

„Wie wer?“

„Ach vergiss es“, winkte Amelie ab. Diese Figur war zu unwichtig, um Finn erklärt zu werden.

Finn hielt ihre Hände in den seinen und versuchte sie auf andere Gedanken zu bringen. „Weißt du eigentlich, wie stark du bist?“

„Ich?!“ Amelie lachte bitter auf. „Wie kommst du denn darauf? Espenlaub zittert weniger als ich im Moment und ich habe schreckliche Angst vor dem, was da drinnen passieren wird. So wie Xenia mich angeschaut hat, traue ich ihr zu, dass sie mich umbringt, wenn ich versage. Du hast sie gehört, versagen ist keine Option für sie.“

„Amelie, du saßt den mächtigsten Männern unseres Volkes gegenüber und hast dir ihren größten Respekt erarbeitet. Du befindest dich an einem Ort, an dem noch nie ein Mensch war, und erfuhrst in den letzten Wochen Dinge, die deine Grundfeste des Denkens neu geschrieben haben. Du hast kämpfen gelernt, einen Paria im eigenen Körper ausgehalten und mich vor einem gerettet. Du hast intuitiv das Siegel benutzt, als du noch gar nichts von seiner Magie wusstest und es gehorchte dir, das war ein starkes Zeichen. Also wenn dir nicht bewusst ist, wie taff und mutig du bist, wie stark, dann höre auf mich und glaube mir, das bist du und ich bin mächtig stolz auf dich. Du hast den größten Respekt verdient.“

„Danke, das tut gut und es ist sehr lieb, dass du das sagst.“

„Und es ist völlig ernst gemeint. Ich liebe dich.“ Er küsste sie sanft auf die Schläfe.

In diesem Moment öffnete ein Wächter die riesige Pforte, die in den Tempel der Gerechtigkeit führte, und zehn junge Männer traten an der Seite von Meron und Salome heraus. Amelie erkannte deutlich, welchem Volk sie angehörten: Neben den typischen Malen der Equa hatten alle lange, silbrig schimmernde Haare, die glatt, wie eingeölt bis zur Mitte ihres nackten Oberkörpers reichten. Sie waren muskulös, aber superschlank gebaut und ihre Bewegungen glichen die eines Fisches im Wasser. Geschmeidig, schnell, wellenförmig. Trotzdem sah man ihnen an, dass Gehen nicht ihre übliche Fortbewegungsart war, jeder Schritt glich eher einem Flossenschlag. Wieder einmal wuchs in ihr der Respekt vor Rym, ihrer alten Direktorin, die diese Attribute in ihrem Dasein unter den Menschen völlig unterdrückt hatte. Als die Truppe an ihr vorbei schritt, drang sogar der Duft des Ozeans in ihre Nase. Amelie verfolgte wie Meron sich bei den Männern bedankte.

Finn erklärte: „Sie brachten den Sarkophag, in dem der Begnadigte lag, nach Selva. Das ist eine sehr anstrengende und schwierige Aufgabe für die Equa denn sie haben wenig Zeit, um eine große Strecke durch die Ozeane zurückzulegen. Von der Küste an sind sie dann gegen die Strömung des Flusses bis vor die Tore von Selva geschwommen, wo sie unsere Krieger abgeholt haben.“

„Die Erschöpfung sieht man ihnen an, aber auch Stolz.“

„Nach dieser Leistung dürfen sie beides sein.“

Salome kam zu den beiden. „Du kannst jetzt eintreten, Hüterin.“ Amelies Puls katapultierte sich sofort in andere Sphären und ihr wurde schwindelig. Sie konnte nicht verhindern, dass sie wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte und kleine, kalte Schweißperlen ihre Haut überzogen. Finn bemerkte ihre Panik und legte den Arm um sie: „Mutter, wir kommen in einer Minute nach.“

Salome berührte zärtlich Amelies Schulter. „Beruhige dich und hab keine Sorge, wir haben es so oft geübt. Ich glaube an dich, du wirst heute viele Menschen glücklich machen.“ Nach den aufbauenden Worten ließ Salome die beiden alleine.

Amelie war dankbar, dass Finn ihr noch etwas Zeit verschaffte, denn sie wusste, dass mittlerweile jede Minute zählte, da sich der Körper des Begnadigten, erwärmte. Doch so aufgewühlt, konnte sie den Tempel noch nicht betreten.

Finn hielt Amelie fest in seinen Armen, bis sie sich beruhigt hatte. Das war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie tankte Kraft und holte sich die nötige Ruhe durch ihn. Konzentrierte sich auf ihren Atem und besann sich auf ihre innere Stärke.

„Okay, ich bin soweit“, sagte Amelie nach ein paar tiefen Atemzügen. Sie lachte, was so gar nicht zu dieser Situation passte, aber es spiegelte nur ihre Anspannung wieder. Sie verbesserte sich selbst. „Gelogen, ich bin nicht so weit, aber das werde ich wohl nie sein, also los, lass uns hineingehen, die Zeit drängt.“

Als Amelie den Tempel der Gerechtigkeit betrat, zog die düstere Magie sie sofort in ihren Bann. Es duftete süßlich, schwer nach brennendem Holz. Im diffusen Licht schlichen Personen umher, die leise und geschäftig ihre Aufgaben verrichteten. Auf einer Art Altar lag der Begnadigte, ohne Seele und ohne Leben direkt unter freiem Himmel. Amelies Herz setzte einen Schlag aus. Kein Wunder, dass Xenia bei diesem Anblick aufschrie. Ihr Vater sah wie eine tausend Jahre alte Mumie aus. Der Priester und der Medizinmann standen hinter seinem, bis auf eine Lendenschürze, nackten Körper und bearbeiteten ihn. Der süßliche Duft, der den ganzen Raum erfüllte, kam von der Paste, mit der sie den leblosen Körper einmassierten, in dem blauen Mondlicht wirkte das gespenstisch. Amelie überzog eine Gänsehaut, ein Regisseur hätte einen Horrorfilm nicht besser inszenieren können. Neben dem Vollmond, der den Tempel mit seinem eisigen Schimmer beleuchtete, loderten ein paar Fackeln an den Wänden, die jedoch nur so viel Licht abgaben, dass die Anwesenden ihre Plätze fanden. Von der Wärme dieses Feuers erreichte nichts den Altarraum und Amelie fröstelte es, obwohl es nicht kalt war.

„Finn, bin ich wirklich wach?“, flüsterte sie mehr zu sich selbst. „Ich kann nicht glauben, dass ich hier stehe, und dass das, was ich sehe, alles Wirklichkeit ist. Es ist so unreal, abgefahren, verrückt, bitte weck mich!“

Sie spürte Finns Lippen an ihrem Ohr, in seiner Stimme lag ein Lächeln. „Spürst du das?“ Er pustete sie leicht an. „Du bekommst gerade eine Gänsehaut von meiner Berührung.“ Das stimmte, Finns Atem streifte sanft ihren Hals, seine Lippen streichelten beim Reden leicht an ihrem Ohr, das genügte um bei Amelie einen Schauer auf der Haut zu legen.

„Reicht das als Beweis. Du bist wach. Hab keine Angst, du bist die Hüterin des Buches, du allein hast diese Macht.“

„Du beruhigst mich nicht, wenn du mich noch mehr darauf hinweist.“

„Ich weiß, aber du sollst wissen, dass jeder hier im Raum DICH braucht und kein anderer in der Lage ist, das Buch zu befehlen.“ Sie schaute sich um und sah in besorgte, angespannte Gesichter. So entdeckte sie auch das Buch der Paria, es lag auf einem Steinquader. Sie nahm seine Energie bereits beim Eintreten wahr und vermochte nun kaum mehr, es nicht zu berühren. Im eisigen Schein des Mondlichtes schien das Siegel fast zu glimmen. Zwischen dem Altar, auf dem der Begnadigte lag, und dem Buch war ein Stuhl, eine Art Thron aus weißem Marmor.

„Das ist dann wohl mein Platz.“ Alles war so arrangiert, dass sie, wenn sie beide Arme nach rechts und links ausstreckte, zu einer Seite das Siegel, zur anderen Seite Renas´ Körper berühren konnte. Amelie wäre am liebsten schreiend davon gerannt, es war wie in einem Gruselmärchen und sie spielte die Hauptrolle.

Die Angehörigen und Herrscher der Völker saßen bereits auf ihren Plätzen und konnten Amelie, wenn sie ihren Platz einnahm, genau beobachten. Sie war ihnen zugewandt und ihren Blicken ausgeliefert. Der Platz kam ihr vor, wie der eines Verurteilten, der vor versammelter Gemeinde hingerichtet wird. Hinter dem Altar wartete der Hohe Priester, der sie mit eiskaltem Blick bedachte, daneben stand der Medizinmann. Amelie hatte ihn noch nie vorher gesehen. Er war schon sehr alt, genau wie der Priester, doch im Gegensatz zu ihm trug er kein weißes, aufwändig verziertes, sondern ein schlichtes, ledernes Gewand. Er hielt einen langen Stab in der Hand, an dem viele Glöckchen, verschiedene Säckchen und Büschel aus Kräutern hingen. Er nickte Amelie freundlich zu.

Amelie ließ ihren Blick zurück zu Damian wandern. Auf seiner Brust prangte das gleiche Siegel wie es Meron und Hieronymus trugen, das Gleiche, wie Finn es in Rosewood trug, der einzige Schutz gegen die Paria, die einzige Möglichkeit, sie ins Buch zu verbannen. Trugen sie es heute wegen des rituellen Anlasses als Schmuck oder war das die Hintertür für Renas´ Seele, wenn sie versagte und er ins Buch zurückgelangen musste. Oder befürchteten sie etwa, Amelie könnte irgendeinen Fehler begehen und die falschen, womöglich viele Paria, entfliehen lassen? Darüber wollte sie gar nicht länger nachdenken. Es war einfach nur beruhigend zu wissen, dass alle das Siegel trugen. Es war eine Sicherheit für sie und ein Zeichen, dass die Herrscher ein Stück dieser Bürde mit ihr teilten, wenn auch in entgegengesetzter Weise. Sie verbannten mit ihren Siegeln die Paria, Amelie begnadigte sie.

Damian saß zwischen Xenia und Romina. Er schien genauso nervös wie Amelie zu sein, nickte ihr aber bestärkend zu und versuchte, beruhigend auf Xenia einzuwirken, indem er beschützend einen Arm um sie legte. Diese saß zitternd neben ihm, so zart und zerbrechlich, mit Tränen in den Augen. Als Amelie sie so hilflos in Damians Arm weinen sah, sackte ihr Herz in die Hose. Nichts war mehr von der furchteinflößenden, taffen Kriegerin von vorher übrig. Die nächsten Minuten entschieden darüber, ob sie ihren Vater jemals wieder in den Arm nehmen konnte.

Alles hängt von mir ab.

Bei diesem Gedanken wurde Amelie übel.

Was mache ich nur, wenn das schief geht?

Finn bemerkte ihren ängstlichen Wandel sofort. „Es wird schon“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Umso länger wir hier stehen, umso mehr gerätst du ins Grübeln.“ Er schob sie in Richtung Stuhl. „Los jetzt, Hüterin des Buches, wir sind bei dir!“

Aber vielleicht ist ja gerade das, das Problem, ihr seid alle da und starrt mich an.

Die Blicke aller hafteten an ihr, aber sie wagte es nicht, etwas dagegen zu unternehmen. Finn drückte sie noch einmal und folgte Salome zu den freien Stühlen neben Xenia.

Meron blieb bei Amelie und wies auf ihren Platz: „Amelie, Hüterin des Buches, walte nun deines Amtes und begnadige unseren Freund Renas. Die Inklusion kann beginnen!“

Amelie spürte den kalten Marmor des Stuhles in ihrem Rücken und ein eisiger Schauer, kroch über ihren ganzen Körper. Das kühle Licht des Mondes, intensivierte diese Empfindung, jedoch hatte sie unter dem freien Himmel auch das Gefühl, dass die Energien des Universums ungehindert den Tempel fluteten und sich an den glatten kahlen Steinwänden verstärkten, das war gut. Sie ließ sich komplett darauf ein und begann mit ihrer Meditation.

Finn beobachtete Amelie voller Anspannung, wie sie sich in ihrem weißen Marmorthron zurücklegte und die Augen schloss. Ihre Atmung beruhigte sich und wurde gleichmäßiger. Im Licht des Mondes wirkte ihre Haut so fahl und blass, wie die des Begnadigten selbst. Während Amelie immer tiefer in ihrer Meditation versank, massierte der Medizinmann die Haut von Renas mit verschiedenen Ölen ein, sodass der ganze Raum nach den Kräutern roch. Der Hohe Priester beträufelte, mit einem seiner geheimen Cocktails, die Lippen von Renas und drückte ihm dann ein rundes, glattes Holz zwischen die Zähne, bevor er den Rest des Kelches in seinen Hals goss. Ein kurzes Nicken zwischen dem Medizinmann und Priester erklärte, dass der Körper soweit vorbereitet war.

„Du kannst beginnen, Hüterin!“, befahl der Priester. Amelie breitete ihre Arme aus und berührte das Siegel. Der Satz, den sie dabei aufsagte, war in der alten Hochsprache der Völker und bei der Aussprache der Worte, leuchtete ihr Körper in der goldenen Aura, wie damals, bei der Übergabe. Ein leises Raunen hallte durch den Tempel. Mehr Beweis dafür, dass Amelie die Richtige auf diesem Thron war, bedurfte es für niemanden mehr, sie war die Hüterin des Buches, die Einzige, die zu dieser Aufgabe befähigt war. Mit fester Stimme rief sie den Namen des begnadigten Paria. Gleichzeitig legte sie ihre rechte Hand auf seinen Körper, direkt am Einlass der Seele, dem Sternum. Es fühlte sich an, als berührte sie eine Leiche. Kein Herzschlag, keine Atmung, kein Heben und Senken des Brustkorbs, nichts war zu spüren und Amelie musste sich beherrschen, die Hand nicht voller Schrecken zurückzuziehen, denn sie spürte den Tod.

Diese Empfindung wurde jäh von einer anderen, schmerzhafteren überlagert. Das Siegel! Es brannte, wie heißes Eisen unter ihrer Hand. Das Brennen zog immer weiter ihren linken Arm hinauf, als stünde er in Flammen. Amelie riss verschreckt die Augen auf und schaute auf ihren Arm, aber da war nichts. Schnell schloss sie die Augen wieder und konzentrierte sich auf ihre innere Ruhe.

Es ist alles gut! Nicht den Kontakt verlieren! , befahl sie sich.

Finns Finger bohrten sich in die Stuhllehne. „Sie hat Schmerzen, Mum“, flüsterte er.

„Das sehe ich, jedoch weiß ich nicht, wie sie es fühlt und was mit ihr passiert, ich bin kein Hüter“, antwortete Salome, „aber sie macht es gut. Sie hatte sich schnell wieder im Griff und Xenias Vater macht es ihr so leicht wie möglich.“

Indessen versuchte Amelie, die Hitze zu ignorieren, sie lenkte ihre Empfindungen auf ihren kühlen Stuhl und träumte sich an den Ozean, dessen Brandung sie mit einer kühlen Gischt benebelte. Das half, ein wenig, das Brennen, das zunehmend an ihren Kräften zehrte, zu ignorieren. Trotzdem wurde es stärker und es fiel ihr immer schwerer, nicht aufzugeben.

Nicht loslassen, beschwor sie sich. Egal was passiert, egal wie weh es tut, nicht loszulassen.

Das Brennen zog sich weiter in ihre Brust.

Komm schon Renas!

Amelie hatte das Gefühl, ihr Herz fängt an zu kochen, die Hitze brodelte in ihr und machte das Atmen fast unmöglich. Doch sie hielt stand und unterbrach weder den Kontakt zu Renas, noch zum Buch.

Die Zuschauer sahen gebannt auf Amelie. Keiner von ihnen war gelassen, keiner konnte die Augen verschließen. Jeder saß aufrecht in seinem Stuhl und bangte mit ihr. Xenia betete leise immer das gleiche Mantra vor sich hin: „Lass sie durchhalten, bitte, lass sie durchhalten.“ Damian hielt sie fest in seinem Arm, auf seiner anderen Seite saß Romina, die ihm vor Anspannung fast die Hand zerquetschte. Finn rutschte auf seinem Stuhl hin und her: „Lange schaue ich mir das nicht mehr an Mutter, sie quält sich.“

„Denk daran, was sie alles durch gemacht hat, um das hier durchzustehen, sie hat so sehr gekämpft, zerstör ihr das nicht, sie ist gut, sie hält das aus ...“

Meron legte seine Hand auf Finns Schulter: „Und du wirst Amelie nicht ihr Ansehen als Hüterin nehmen.“

Nein, das wollte er nicht, trotzdem konnte er sich kaum auf seinem Platz halten. Sein Mädchen zitterte am ganzen Körper, sie war leichenblass und gleichzeitig nass geschwitzt, ihre Hand hielt krampfhaft das Siegel fest, sie hatte Schmerzen, verdammt nochmal, sie litt, schon wieder und er musste zusehen und es zulassen.

Als die Hitze des Siegels einmal Amelies gesamten Körper im Griff hatte, strömte sie durch ihre Hand auch in Renas´ Leib. Die Verbindung einmal hergestellt, fühlte Amelie die Seele des Paria bereits deutlich in sich eindringen. Es ähnelte dem Gefühl, das sie von Sahel her kannte, nur die Schmerzen, die hatte sie bei ihr nicht. Und dieser Schmerz zerriss sie innerlich. Der Raum, den Renas in ihr einnahm, war viel größer als der von Sahel und wurde immer mächtiger. Der Druck und die Hitze unermesslich und weit entfernt von jeglicher Vorstellungskraft. Sie verlor sich selbst, doch hielt an dem Buch und dem Körper fest.

Was dann aber geschah, war übermächtig. Sie wollte festhalten, wollte aushalten, aber es war ihr nicht mehr möglich. Die Bilder seiner Seele brachen sie.

Mit einem lauten Schrei und einem Würgen löste sie den Kontakt zum Siegel und zum Körper des Begnadigten.

Xenias Schrei übertönte ihren. Dann tat es einen Schlag und Amelie flog nach vorne weg auf ihre Knie, sie erbrach sich, immer und immer wieder. Ihr gesamter Magen würgte den letzten Inhalt heraus, es war, als riss sie auseinander. Zwischen den Krämpfen rang Amelie nach Luft und versuchte, ihre Panik in den Griff zu bekommen. Dann spürte sie die Leere in sich, sie hatte Renas verloren.

„Nein, sie hat losgelassen!“, hörte Amelie das schrille Jammern von Xenia im Hintergrund. Ein Tumult um sie herum brach aus.

„Sie hat losgelassen!“, drangen entsetzte Stimmen von allen Seiten zu ihr. Amelie schaute fassungslos auf ihre Hände. Losgelassen ... Losgelassen ... Ich habe losgelassen!, hallte es in ihrem Kopf. „Ich habe ihn umgebracht!“


59.    Kapitel

„Bitte, Mr. Sparks geht es nicht gut, sie müssen mich zu ihm durchlassen.“ Mit Engelszungen redete Aatu auf den Portier ein, der unentwegt versuchte, Ethan über die Gegensprechanlage zu erreichen. Am Morgen hatte Acelin, die Naheli, die sich dazu entschieden hatte, Sparks zu beschützen, ihn aufgesucht und hatte sich sehr besorgt über das Wohlergehen von Sparks geäußert.

„Er hat uns eine Nachricht an unseren Empfang geschickt, er will keine Störung und keinen Besuch, nicht einmal von seiner Haushälterin.“

„Das war, bevor es ihm so schlecht ging, Silvano. Ich bitte sie, er steckt in Schwierigkeiten und sie wollen sicher nicht daran Schuld sein, dass er sich, weil er dort oben alleine ist, womöglich etwas antut.“

„Glauben sie, er ist derart Gefahr?“ Silvano versuchte nochmals, Ethan Sparks zu erreichen. „Vielleicht arbeitet, telefoniert oder schläft er einfach nur?“, intervenierte der Portier, dem es eigentlich verboten war, gegen die Wünsche der Bewohner, Besuch in die Appartements zu lassen.

„Silvano, sie kennen mich“, redete Aatu weiter auf den Italiener ein. „Mr. Sparks sagte ihnen doch, dass ich immer kommen darf.“

„Ja, aber nicht heute.“

„Silvano, bitte!“

„Das Fräulein Xenia hat sein Appartement, mit ihrem großen Rucksack verlassen und ist seitdem nicht mehr zurückgekommen.“

„Ja, gerade deswegen bin ich doch hier.“ Aatu spürte, wie Silvanos letzte Gegenwehr langsam bröckelte.

„Hat er sie weggeschickt? Sie hatte Tränen in den Augen“, fragte er, obwohl das eine absolut unangemessene Frage für einen Portier war, aber langsam schwante Silvano, dass es vielleicht doch besser war, nach Mr. Sparks zu sehen.

„Nein, sie ist weggegangen und deswegen braucht Mr. Sparks meine Hilfe.“

„Okay, okay, ich gebe nach!“ Silvano gab den Code im Aufzug ein. „Hoffentlich verliere ich deswegen nicht meinen Job.“

„Sicher nicht, das verspreche ich ihnen. Danke, sie tun das Richtige.“

Oben angekommen, rannte Aatu in die Wohnung und fand Ethan in seinem Schlafzimmer auf dem Boden liegend.

„Ethan!“ Aatu kniete zu ihm, Sparks war nicht mehr ansprechbar. „Bei allen Geistern, was hast du nur angestellt?“ Seine Hände waren blutig, das gesamte Zimmer mit Blutspritzern dekoriert, der helle Teppich unter ihm, blutig rot durchwoben. Scherben des Spiegels, der zertrümmert auf dem Boden das Licht reflektierte, stachen wie Igelstacheln in seinen Händen und Ethan stank widerlich nach Alkohol. Neben ihm lagen eine leere Flasche Whiskey und eine leere Flasche Gin. Was Aatu jedoch viel mehr besorgte, war das Päckchen Schlaftabletten, das neben Ethans Körper lag, alle Kammern waren geleert. Er schleifte Ethan ins Bad.

„Mund auf!“ Er packte ihn am Kiefer, sodass Ethan zwangsläufig den Mund öffnete, und streute ein Pulver in seinen Rachen. Er schüttete die Zahnbürste aus dem Glas und füllte es mit Wasser.

„Trink!“

Die Flüssigkeit rann Ethans Kehle hinab. Noch war er nicht ansprechbar, das änderte sich jedoch rasch.

„Fermentierte, pulverisierte Kotzfrucht“, sagte Aatu, „Die weckt selbst Tote“, versprach er, als Ethan anfing zu würgen. Aatu hielt ihn über die Toilette.

„Ja, und jetzt raus damit.“ Er hoffte nur, dass Sparks die Medikamente vor nicht all zu langer Zeit eingenommen hatte. „Wenn das gesamte Päckchen bereits in deinen Blutbahnen ist, gepuscht durch den Alkohol, dann gnade dir Gott.“ Aatu fühlte Ethans Puls, sein Herzschlag zeigte noch keine Schwäche. Auch seine Organe nicht, denn er würgte, und kotzte wie ein Besessener in starken Krämpfen seinen ganzen Mageninhalt heraus. Er würgte sogar weiter, als nur noch Schaum und Galle aus seinem Mund spritzten. Zumindest war er, nach der Zwangsräumung seines Magens, wieder bei Bewusstsein. Aatu braute ein weiteres Mittel zusammen. „Trink das!“, befahl er. „Dann geht es dir gleich besser.“

Als er das Glas geleert hatte, klammerte Ethan sich hilfesuchend an Aatu.

„Xenia ist weg! Weißt du, wo sie ist? Ist alles in Ordnung mit ihr?“

„Ja, als ich sie das letzte Mal sah, ging es ihr gut. Sie hat sich von uns verabschiedet und ist abgereist.“

„Ich wusste es. Aatu, es tut mir so leid. Das wollte ich nicht. Ich habe sie gebeten hierzubleiben, ich hatte nicht vor, sie in die Flucht zu schlagen.“

„Ethan, sie ist nicht wegen dir gegangen, sie musste in meine Heimat.“

„Doch, sie ist wegen mir weg, ich habe sie vertrieben. Ich bin ein Arschloch.“

„Hast du deswegen deine Wohnung zertrümmert?“, fragte Aatu ungläubig.

„Ja, ich ertrug mein Spiegelbild nicht mehr.“ Er schniefte. „Meine Fratze hat mich angewidert und dann habe ich sie verdroschen, bis sie mich nicht mehr aus dem Spiegel verhöhnte“, knurrte Ethan. „Mein Selbstbild liegt genauso zertrümmert am Boden wie mein Herz und meine Seele. Ich hasse mich!“, fügte er resigniert hinzu.

Aatu fing an, während Ethan redete, die Splitter aus der Hand zu ziehen. „Schmerzmittel bekommst du keines, du Narr. Dein Restalkohol muss reichen.“

„Ich habe Schmerzen verdient“, stöhnte er, da die Splitter beim herausziehen genauso schmerzten wie die Risse in seiner Seele. „Mein Herz schmerzt noch viel mehr. Reiß es am besten gleich mit heraus, ich will es nicht mehr.“ Er krallte sich an Aatus Händen fest. „Du würdest es erkennen, es ist zerrissen und leer!“

„Wenn du das glaubst, dann wird es wohl so sein“, bestätigte Aatu schulterzuckend.

„Es tut mir so leid. Xenia, das war unverzeihlich“, wiederholte Ethan immer und immer wieder. „Ich werde sie nie wieder sehen, denn ich habe sie verletzt“, schniefte Ethan.

„Du hast dich selbst verletzt.“ Aatu zeigte auf Ethans Hand.

„Wäre ich nicht so ein Feigling, hätte ich mir mit einer Scherbe die Pulsadern aufgeschnitten, aber nein, ich war nicht in der Lage dazu. Und weißt du warum?“

Aatu schüttelte den Kopf, er wusste inzwischen nicht mehr, ob er Ethan bedauern oder auslachen sollte. Er arbeitete bedacht weiter und zog Ethan die Scherben aus der Hand, während der fortwährend stammelte.

„Ich konnte mich nicht töten, weil Xenia mir so oft das Leben gerettet hatte. Ich hätte ihre Arbeit in den Schmutz gezogen und nicht respektiert, dass sie mich über so lange Zeit gesund pflegte. Weißt du, im Krankenhaus, als ich noch gegen den Tod kämpfte, saß sie an meinem Bett und erzählte  herrliche Geschichten von dem geheimnisvollen Volk des Feuers. Es war, wie ein wunderschöner Traum und alleine ihrer Stimme zu lauschen verhinderte, dass ich starb. Wegen ihr habe ich am Leben festgehalten und bin nicht in die Tiefe abgedriftet. Ich hätte sie mit meinem Selbstmord verraten.“

„Du bist eindeutig betrunken, Sparks“, grinste Aatu, der sich das Lachen inzwischen nicht mehr verkneifen konnte. „Aber ich bin froh, dass du ihre Arbeit nicht verraten hast.“

„Und deine Bemühungen natürlich“, fügte Ethan schnell hinzu. „Du bist nämlich der beste Medizinmann, den ich kenne“, lallte er.

„Aber was sollten dann die Schlaftabletten?“, fragte Aatu.

„Es war nur eine Schlaftablette, die letzte in der Packung. Ich wollte einfach nur noch schlafen, dass es nicht mehr so weh tut.“

„Warum denkst du eigentlich, dass Xenia wegen dir fort ist?“

„Weil ich ein Widerling bin, ein ätzendes, gemeines Arschloch. Und ich habe verdient zu leiden, mein ganzes Leben lang und deswegen werde ich es auch nicht beenden. Ich werde leiden und mir Vorwürfe machen für immer“, lallte Ethan.

Aatu wollte eigentlich nicht fragen, aber inzwischen drängte ihn eine gewisse Neugierde dazu. „Was hast du denn angerichtet, dass du so hart zu dir bist?“

„Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe.“

„Oh, ja. Das ist sicher ein Problem.“ Aatu grinste. Das war für Xenia sicher ein Problem.

„Schlimmer noch, ich hab es ihr gezeigt.“

„Okay, das ist jetzt wirklich ein Problem, Sparks. Will ich wissen wie?“

„Nein, ich schäme mich so, ich bin verfickte Scheiße, ein Stück Biomasse, das den anderen die Luft zum Atmen nimmt. Schmeiß mich vom Balkon, damit wäre allen geholfen.“ Wankend stand er auf.

„Okay Sparks, jetzt reicht es.“ Aatu hielt Ethan zurück. „Wir packen ein paar Sachen für dich ein, ich nehme dich mit.“

„Wohin?“

„Zu Walter, dem Tierarzt.“

„Ist Xenia dort?“ Schlagartig fühlte Ethan sich wieder nüchtern.

„Nein.“

„Darf ich denn zu Walter? Er war bei seinem letzten Besuch nicht besonders gut auf mich zu sprechen.“

„Hör jetzt endlich auf, dich selbst zu bemitleiden, Sparks. Komm packen! Und dann wird dir ein Spaziergang an der frischen Luft gut tun, es sind ein paar Blocks bis zu Walter!“

Eine gute Stunde später erreichten die beiden die Tierarztpraxis und entgegen seinen Erwartungen, wurde Ethan freundlich empfangen.

Walter klopfte ihm kräftig auf die Schulter. „Die Hände kannst du mir ja schlecht reichen“, lachte er und schaute auf Ethans Verbände. „Was ist passiert?“

„Ein kleines Missgeschick“, intervenierte Aatu und zog Ethan mit. „Komm, ich will dich jemandem vorstellen.“

Aatu führte Ethan in die hinteren Räume der Praxis, wo Caleb mit Ayla das Gehen übte.

„Ethan, darf ich vorstellen, das ist Ayla; Ayla, Ethan; Caleb kennst du ja bereits.“

Ethan stand Caleb und Ayla gegenüber, die Hand, die er reichen wollte, zog er mit einem entschuldigenden Lächeln wieder zurück, was ihn in Erklärungsnot brachte.

Aatu half. „Er hat sein Spiegelbild nicht mehr ertragen und in tausend Scherben zertrümmert. Er sagt, sein Herz läge gleich daneben.“

„Ich habe Xenia meine Liebe zu ihr gestanden und jetzt stehe ich da, mit meinem gebrochenen Herz“, antwortete Ethan auf die fragenden Blicke von Caleb und Ayla.

„Was hast du? Dich in Xenia verliebt und ihr das auch noch gesagt?“, schmunzelte Caleb, „dann kannst du froh sein, dass du noch lebst.“

„Ach Caleb, hör auf, du hast mir deine Liebe auch zum absolut ungünstigsten Zeitpunkt gestanden“, sagte Ayla.

„Ja, das war damals vielleicht meine letzte Chance, erinnerst du dich, es war kurz vor der großen Schlacht. Ich musste alles auf eine Karte setzen.“

„So war es bei mir auch, die vermeintlich letzte Chance.“ Ethan fühlte sich von Caleb verstanden. „Nur ist sie vor mir geflüchtet.“

„Aber Aatu, hast du ihm nicht gesagt, dass Xenia wegmusste und nicht er daran Schuld war“, fragte Ayla.

„Doch, aber er glaubt mir nicht. Vielleicht hört er ja auf dich.“

Auf wackeligen Beinen schritt Ayla auf ihn zu, Caleb stützte sie am Ellenbogen. Die Frau, die Ethan gegenüberstand, war unglaublich schlank, grazil und zierlich. Sie hatte lange, rot gewellte Haare und war im Gegensatz zu Xenia leichenblass, was vielleicht auf ihre Verletzung am Bein zurückzuführen war. Nichtsdestotrotz war sie bildhübsch. Sie hatte auf ihrer Schulter eine, mit Wasser, Fischschuppen und Seegras durchwirkte Seerose tätowiert. Sie musste von dem gleichen Künstler, wie Xenias Rose stammen, denn auch sie schien zu leben und schimmerte in fantastischen Farben. Wie alle seine neuen Freunde, außer Walter natürlich, war ihre Wesensart auf eine unbenennbare Art anders als die der Menschen, die Ethan bisher kannte. Der Klang ihrer Stimme, ja ihre ganze Erscheinung war, wie nicht von dieser Welt.

„Xenia hat nach über zehn Jahren wieder die Möglichkeit, ihren Vater zu sehen“, sprach Ayla weiter. „Deshalb ist sie weggegangen, nicht wegen dir“, klärte sie ihn auf.

„Dann meinst du, sie kommt zurück?“

„Da bin ich mir sicher, denn scheinbar liegt bei euch einiges im Argen und unsere Völker klären Missstände gerne völlig auf. Es endet für jeden mit Klarheit, denn man lässt sich und niemanden anders mitten auf der wackeligen Hängebrücke der Unsicherheit stehen, das schädigt den Geist, Herz und Seele und hält einen gefangen. Ich denke, auf der Brücke der Unklarheit wird sie dich nicht zurücklassen. Du wirst deine Antwort bekommen und festen Boden unter den Füßen erhalten.“

„Hoffentlich muss er dann nicht so lange bangen wie ich“, bemerkte Caleb. „Aber das Warten hat sich gelohnt, denn zum Glück bin ich auf der richtigen Seite angekommen.“ Er zog Ayla in seine Arme. „Bei dir!“ Er küsste Ayla zärtlich auf die Schläfe. „Noch vor ein paar Tagen hat sie mich gehasst.“

„Ich habe dir immer noch nicht vollständig verziehen, dass du für mich Entscheidungen getroffen hast, aber ich weiß warum du das getan hast und dafür liebe ich dich.“

„Oh wie sehr ich mir wünschte, diesen Satz einmal aus Xenias Mund zu hören“, träumte Ethan laut.

„Vorher trifft dich eher zehn Mal der Blitz“, lachte Walter und trat hinzu. „Xenia ist ein harter Brocken, beiß dir an ihr nicht die Zähne aus. Hier, deine Sachen. Aatu meinte, du bleibst länger bei uns. Die Couch ist frei, Xenia hat darauf geschlafen, bevor sie bei dir blieb. Hoffe, das ist gut genug für so nen feinen Herrn wie dich.“

„Mehr als gut, Walter, ich bin dir dankbar, dass ich hierbleiben darf. Zu Hause würde ich durchdrehen, ohne Xenia.“ Die beiden letzten Worte fügte er leise hinzu, was für die Krieger der Völker trotzdem hörbar war.

„Aatu, glaubst du auch, dass Xenia zurückkommt?“, fragte Ethan den Medizinmann voller Hoffnung.

„Es ist anscheinend sehr viel zwischen euch passiert und einiges ungeklärt, daher bin ich mir sicher, dass sie zurückkommt.“

Erleichterung überkam Ethan. Er wusste zwar nicht, ob er ein weiteres zusammentreffen mit Xenia überlebte, aber ihm genügte im Moment das Wissen, dass er sie wieder sehen würde. Er packte seinen Laptop aus und legte seine Smartwatch daneben, die Aatu ihm abnahm, um ihn zu versorgen, den Rest ließ er in der Tasche.

„Xenia hat sich immer dafür interessiert, was in meiner Firma vorgeht. Was mein Bruder treibt und was in unserm Geschäft läuft. Wie kann ich euch helfen, ich lege euch alles offen.“ In diesem Moment vibrierte seine Smartwatch.

„Eine E-Mail von Mad?“ Es dauerte ein paar Sekunden, bis er mit seinen verbundenen Händen die Nachricht auf seinem Laptop geöffnet hatte. Ethan las in Ruhe und sah dann entsetzt in die Runde.

„Was ist?“, fragte Caleb ungeduldig.

„Mad ist ein Jugendfreund von mir und mit im Wissenschaftsteam auf der Sparks Research. Hört, was er schreibt, ich denke es interessiert euch. Ethan las vor:

Hi Ethan, mein Freund. Ich melde mich auf deinem privaten E-Mail Account, da alle anderen Mails, die ich dir auf deinen Geschäftsaccount schickte, nicht bei dir ankamen.

Die Sparks Research hat vor ein paar Tagen ihren Kurs geändert und wir schiffen immer weiter südlich, ins antarktische Meer. Mittlerweile treiben schon die ersten Eisschollen an uns vorbei. Da ich weiß, dass die Antarktis für dich ein Tabuthema ist, wundert mich dieser neue Auftrag. Jede Frage, und jede Gegenrede wird jedoch von unseren neuen Mitarbeitern im Keim unterdrückt.

Übrigens, die neuen Mitarbeiter, wer stellt denn solche Menschen ein? Und jeden zweiten Tag kommen noch mehr von denen auf das Schiff. Es sind bezahlte Söldner, schwer bewaffnet, sie jagen uns Angst ein und bedrohen uns. Der Kapitän und die Offiziere gehen keinen Schritt mehr alleine, ständig werden sie von bedrohlichen Typen flankiert. Andere patrouillieren auf dem Schiff und bewachen uns und halten Ausschau, nach was auch immer. Es sind sicher bereits hundert von ihnen an Bord. Und nochmals, alle sind bis an die Zähne bewaffnet, als wären wir in einem Krieg. Der, der etwas sagt, was denen nicht gefällt, dem wird angedroht über Bord zu fliegen und ich vermute, sie würden ihre Drohung, ohne mit der Wimper zu zucken, umsetzen. Zudem wurden uns sämtliche Kontakte mit der Heimat verboten. Ich befürchte, das war auch die letzte Nachricht, die ich dir schicken konnte. Wir passieren gerade den siebzigsten Breitengrad und befinden uns auf dem vierzigsten Längengrad. Ich hoffe, dir geht es gut! Grüße Mad.“

Ethan sah seinen Zuhörern an, dass sie die Nachricht genauso traf wie ihn.

„Ich befürchte, ich weiß, was Azzael vor hat“, sagte Ayla mit zitternder Stimme.

„Warum? Kennst du die Gegend?“, fragt Caleb, dem auffiel, dass Ayla kaum mehr selbstständig stehen konnte. „Wo ist das?“

„Wartet kurz, ich hole eine Karte.“ Walter verschwand für ein paar Sekunden, in denen gebannte Stille im Raum herrschte.

„Hier, eine alte Weltkarte, er pinnte sie an sein schwarzes Brett und kreiste die angegebenen Koordinaten ein. Ayla trat neben ihn und zeigte auf die Karte, zwei Finger breit tiefer, leicht schräg versetzt.“

„Da ist Equaria“, presste sie hervor und wurde weiß wie die Wand. „Azzaels Schiff ist verdammt nah an meiner Heimat, das kann kein Zufall sein.“

„Du weißt, wo das liegt, obwohl du nicht ...“ Aatu schaute zu Ethan und Walter, die beide eh schon zu viel über sie wussten, aber das war inzwischen egal, „obwohl du nicht im Wasser bist“, vervollständigte er seinen Satz.

„Als Angehörige der Familie der Herrscher, ja.“

„Nun haben wir den Beweis und wissen, was Azzael vor hat. Wir ahnten das schon länger“, erklärte Aatu den Anwesenden. „Xenia suchte nach Beweisen auf Ethans Laptop dafür, aber Azzael machte nichts öffentlich und wir wollten niemanden in Unruhe versetzen, solange wir uns nicht sicher waren.“

„Ihr habt es mir verschwiegen?“, empörte sich Ayla.

„Was hätten wir sagen sollen? Dich in Angst und Sorge versetzten, wegen vielleicht nichts?“, verteidigte Caleb.

„Es geht um mein Volk, ihr hättet mich einweihen müssen“, geiferte Ayla inzwischen lautstark.

„Das hätte deine Heilung nicht unterstützt“, intervenierte Aatu.

„Aber hätte Vertrauen geschaffen! Caleb, wie konntest du mir das nur verheimlichen?“

„Was hättest du tun wollen, wenn du es gewusst hättest?“, holte Caleb Ayla voller Wucht auf den Boden der Tatsachen zurück, was er im selben Moment schrecklich bereute.

Ayla liefen die Tränen über die Wangen. Ja was hätte sie tun können? NICHTS! Sie war an Land gefesselt. Sie konnte ihrem Volk in keiner Weise beistehen. Hoffnungslos sackte sie zusammen, Caleb fing sie auf.

„Wir werden dein Volk warnen, jetzt sofort. Semkji übernimmst du das?“ Caleb spürte einen kurzen Windhauch, die Naheli machte sich sofort auf den Weg.

Vor der Tür stand Blake, versteckt im Schatten. Er hatte ein fieses Lächeln auf den Lippen.

Er war Aatu und Ethan gefolgt. Was für ein Glück, denn dass er solch brisante Informationen erhielt, damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte sich den Ort, den Ayla allen zeigte, genauestens eingeprägt. Sein innerer Jubel war unvergleichlich. Er konnte Azzael endlich die Koordinaten von Equa verraten. Mit dieser Information konnte der, seinen zerstörerischen Plan, zeitnah in die Tat umsetzen. Azzael würde ihm ewig dankbar dafür sein und endlich stand ihm eine Aufnahme in seinen Reihen nichts mehr im Weg.


60.    Kapitel

Amelie registrierte nicht einmal, dass Finn sie aus dem Tempel zog, bis die Stille um sie herum laut schrie.

„Was habe ich getan? Mein Gott was habe ich getan?“ Eine Ewigkeit starrte sie nur auf ihre Hände. „Losgelassen, nein, ich habe L O S G E L A S S E N !“ Es dauerte einige Wimpernschläge, bis sich ihre zerrissene Seele wieder zusammenfügte und sie einen klaren Gedanken fassen konnte. „Wo ist Xenias Vater, wo ist Xenia und wo deine Mutter?“, kreischte sie.

„Sie sind alle im Tempel, Xenia verabschiedet sich von ihrem Vater.“ Finn legte seine Hand auf ihre Schulter, welche Amelie hektisch wegschlug. „Nein, das darf nicht sein. Wie lange sind wir schon hier draußen?“ Sie stand auf.

„Nur ein paar Minuten mein Schatz.“

„Was ist mit seiner Seele passiert?“

„Renas ist durch Damians Siegel zurück ins Buch.“

„Was ist mit dem Körper?“

Finn konnte eine Traurigkeit in seinem Blick nicht verbergen und nahm ihre Hand. „Wir werden ihn heute Abend verbrennen.“

„Nein, nein, nein! Es ist noch nicht zu spät!“ Amelie riss sich los. „Ich muss zu ihnen.“ Sie rannte in den Tempel zurück, Finn verfolgte sie. „Das ist keine gute Idee, was immer du vor hast, geh jetzt nicht dort rein.“ Finn seufzte, denn Amelie stürmte bereits durch die Pforte und hörte ihn nicht mehr sagen: „Lass sie sich in Ruhe verabschieden.“

Auch wenn der Mond ein ganzes Stück weiter gewandert war, so schwebte er noch immer über dem Tempel. Amelie fiel ein Stein vom Herzen. „Es ist noch nicht zu spät.“ Sie schaute zwischen den trauernden Menschen umher, es waren viel mehr da als vorher, wo kamen die denn alle auf einmal her? Xenia stand am Altar, klammerte sich an Renas und weinte. Hinter ihr baute sich Damian wie ein Wächter auf, Romina tröstete sie. Amelie kämpfte mit sich und ignorierte Xenias Schluchzen, denn jetzt war weder Zeit für Trauer noch für das Eingestehen ihres Versagens. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und suchte nach Salome. Mit anklagenden Blicken wurde ihre Störung beobachtet. Missgunst und Zorn lag in dem Flüstern, das sie verfolgte, als sie sich durch die Menschen bahnte. Am liebsten wäre sie in ein tiefes Loch versunken, wo war nur Salome, damit dieses Spießrutenlaufen ein Ende hatte.

„Endlich!“ Amelie entdeckte sie und rannte, alle im Weg stehenden beiseiteschiebend, durch die Menge zu ihr. Als Salome sie bemerkte, verschwand Schrecken und Traurigkeit in ihrem Gesicht und sie lächelte freundlich.

„Ich habe versagt und habe deine Freundlichkeit nicht verdient“, konterte Amelie auf ihr Lächeln. „Du solltest böse, zumindest enttäuscht von mir sein. Ich habe einen Menschen umgebracht.“

Salome berührte Amelie an beiden Schultern und schaute ihr fest in die Augen. „Amelie, uns war allen klar, dass es ein waghalsiger Versuch war. Keiner wusste, ob die Inklusion gelingen wird.“

„Sie wird, der Körper liegt da, der Mond ist noch nicht untergegangen, lass es mich noch einmal versuchen. Bitte!“

„Kind, du kannst kaum aufrecht stehen, für einen erneuten Versuch reicht deine Kraft nicht mehr aus, du würdest dir selbst schaden.“

„Hat er“, sie zeigte auf Renas, „noch etwas zu verlieren?“

„Nein!“ Salome schüttelte den Kopf.

„Ich auch nicht! Schau doch nur, wie alle mich anstarren.“

„Keiner wirft dir etwas vor.“

Amelie überging Salomes gut gemeinten Worte, sie warf sich selbst genug vor. „Für Renas´ Körper ist es noch nicht zu spät, oder?“

Salome verneinte erneut.

„Dann gehe ich das Risiko ein. Bitte, ich will es noch einmal versuchen. Nur hol Sahel dazu und mach, dass niemand mehr im Raum ist außer dem Priester, dem Medizinmann, Sahel und du. Schnell bitte, bitte, bitte hilf mir! Alle sollen raus!“

Finn hatte mitgehört: „Das ist nicht dein Ernst.“

Amelie drehte sich zu ihm: „Finn wenn du mich liebst, dann hilf mir! Schau, dass alle den Raum verlassen. Auch du darfst nicht hierbleiben. Eure Blicke spießen mich auf und lenken mich ab, euer Bangen, alleine das Wissen, dass ihr anwesend seid beeinträchtigt mich. Jeder Seufzer, jedes Rascheln alles, alles, alles lenkt mich ab. Am Schlimmsten ist das Gefühl, beobachtet zu werden, schon alleine der Versuch, euch auszublenden, zehrt an meiner Kraft und die brauche ich alleine für Renas. Bitte, helft mir, ich will es noch einmal versuchen. Ich möchte nicht mit dem Gedanken weiter leben müssen, es nicht ein zweites Mal probiert zu haben. Salome sagte mir im Training, die Inklusion kann bis zu einer Stunde dauern, die ist noch nicht vorbei, also ist der Körper noch lebensfähig!“ Amelie schaute Finn flehend an.

Er besann sich, denn er hatte versprochen, Amelie zu unterstützen. „Kann es gelingen Mutter?“

„Theoretisch hat sie recht, eine Inklusion ist noch möglich.“

„Also dann los!“ Finn rannte weg, sein erstes Ziel war Damian. Ein kurzes Gespräch mit ihm genügte und der nahm Xenia in den Arm und zerrte sie aus dem Raum. Sie schrie wie wild und schlug um sich.

„Verdammt Xenia!“ Er hatte Mühe, nicht empfindlich getroffen zu werden, denn Xenias Verzweiflung gab ihr Kraft. „Hör auf mich zu treten.“

„Dann lass mich bei meinem Vater!“, schrie sie ihn an!

„Amelie versucht es noch einmal, aber wir müssen raus, es eilt, also komm!“ Xenia schaute zu Amelie zurück in ihrem Blick war unglaube, aber auch ein Fünckchen Hoffnung. Amelie hielt ihrem Blick stand und schwor sich, alles zu geben. „Danke!“, konnte Amelie von ihren Lippen ablesen und dann verließ sie mit Damian ohne weitere Gegenwehr den Tempel der Gerechtigkeit.

Nachdem Finn mit Meron geredet hatte, verließ auch er den Tempel und nahm alle Anwesenden mit sich. Kaum war der Saal leer, kam Salome gerannt. Amelie spürte sofort, dass Sahel bei ihr war. Jeder tat sein Möglichstes, um sie zu unterstützen, keiner fragte, keiner zweifelte, keiner hielt sie auf oder beschimpfte sie. Alles geschah ganz schnell und kaum hatte sie sich auf den kalten Thron gesetzt, waren der Medizinmann und der Priester bei Renas. Der Medizinmann nickte ihr wohlwollend zu. Amelie legte eine Hand auf das Siegel, die andere auf den Körper und wiederholte den Spruch, mit dem sie die Seele aus dem Buch rief. Als das Brennen in ihrer Hand erneut loderte, rief sie Sahel zu sich. Sofort spürte sie, wie Sahel sich auf sie legte und ihr Kühle schenkte. Es funktionierte und Amelie ertrug die Schmerzen wesentlich besser als zuvor. Sie wurde gehalten und gestärkt von ihrem Schutzschild. Dieses Mal wusste sie auch, was auf sie zukam, wenn die Seele ihr Herz erreichte. Sie machte sich auf die schlimmen Bilder und die zerstörenden traurigen und verzweifelten Gefühle gefasst, die sie bei der ersten Inklusion aus der Bahn rissen.

Als Renas´ Seele erneut ihre Mitte einnahm, strömten abermals seine ganzen Erinnerungen, mit all den schrecklichen Bildern, auf Amelie ein: Xenias Mutter lag blutüberströmt auf dem Boden, der Mörder kauerte über ihr, das Messer in der Hand in der anderen ihr goldenes Amulett und ihr Geld. Der Schmerz von Xenias Vater traf Amelie mit voller Wucht. Seine Gefühle und seine Erinnerungen an den Moment, die Trauer und gleichzeitig der ohnmächtige Hass auf den Mörder, den er in seinem Kummer erbarmungslos hinrichtete. All diese Bilder und Empfindungen durchströmten ihren Körper, ihren Geist und ihre Seele. Doch dieses Mal schreckte sie nicht zusammen. Dieses Mal trauerte sie mit Renas, der seine Frau in den Armen hielt, als Sie ihren letzten Atemzug aushauchte, und versuchte, ihn mit guten Gedanken in seinen Körper weiterzuleiten. Sahel spürte wie Amelies Herz raste, als diese miterlebte, wie Renas auf den Mörder seiner Frau losging und ihn regelrecht niedermetzelte. Nur ahnte Sahel nicht annähernd, dass Amelie dies durch Renas` Augen sah, und wie sich diese Bilder unwiderruflich in ihre Seele brannten.

Amelie litt mit Xenias Vater, als er nach dem Racheakt neben seiner Frau zusammenbrach und bitterlich weinte. Ihm war damals klar, was er mit dieser Selbstjustiz seiner einzigen Tochter angetan hatte. In Amelie blitzten Bilder von Xenia auf, wie diese noch ein Kind war, welches weinend und schreiend von ihrem Vater getrennt wurde. Damian, damals noch um einiges jünger, versprach dem Vater, sich um Xenia zu kümmern, tröstete das Mädchen und hielt sie in seinen Armen. Amelie zerriss es das Herz, wie das von Renas, der von seinem Kind getrennt wurde. Xenia musste ohne ihre Eltern aufwachsen, denn er wurde für seine Straftat zur Rechenschaft gezogen. Und auch wenn das Urteil für einen Mörder sehr milde ausgefallen war, wurde er in das Buch der Paria verbannt.

Alles sah sie aus den Augen des Vaters und sie vergoss stille Tränen für ihn und seine Tochter, bevor sie ihn in Frieden, in seinen Körper weiterleitete.

In dem Moment, indem seine Seele ihren Körper passiert hatte, wurde Amelie leicht ums Herz und sie kam langsam zu sich. Im Taumel bekam sie mit, wie der Priester und der Medizinmann an Renas Körper arbeiteten, auf Herz, Atmung, Nerven und Haut einwirkten. Dann hörte sie einen lauten Schrei und der Körper neben ihr bäumte sich auf. Exakt in diesem Moment verlor Amelie ihr Bewusstsein.

Von weit entfernt drangen Stimmen zu ihr. Was war passiert? Wo war sie? Was war das nur für ein schrecklicher Traum?

„Sie kommt zu sich“, freute sich Finn.

„Lass ihr noch etwas Zeit.“ Es war Salomes Stimme, schön und warm, aber sie war es nicht, die ihre Hand hielt und küsste.

„Finn?“ Amelie öffnete müde die Augen. Ja, er war da, ganz nah, hielt sie fest, sein Blick voller Liebe. Es war inzwischen hell im Tempel der Gerechtigkeit. Sie schaute auf den Altar: Es war kein Traum!, schoss es in ihre Gedanken. Jedoch war kein bisschen von der mystisch düsteren Stimmung von heute Nacht übrig geblieben. „Lebt Renas?“ Jetzt schreckte sie hoch.

„Langsam!“ Finn half ihr. „Und jetzt warte kurz!“ Er sprang auf und rannte hinaus. Wenige Augenblicke später kam er mit Xenia und ihrem Vater herein. Mit Schrecken erkannte Amelie, dass Renas in einer Art Rollstuhl saß. Er sah erschöpft aus und war schneeweiß im Gesicht. Xenias Lächeln überstrahlte jedoch alles. Sie rannte zu Amelie und riss sie in ihre Arme: „Vielen Dank, du hast mir meinen Vater wieder geschenkt.“

„Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte Amelie entsetzt zu Renas gewandt.

„Deswegen.“ Er zeigte auf den Rollstuhl. „Nein, meine Muskeln sind nur noch etwas müde, es wird ein bisschen dauern bis ich wieder tanzen kann, immerhin lag ich über zehn Jahre auf Eis.“ Er lächelte schief. „Ich danke dir, Hüterin des Buches.“ Sein Blick wurde ernst. „Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm für dich sein würde.“ Er schaute ihr tief in die Augen und war nun ein offenes Buch für sie. „Es tut mir leid, das du das alles miterleben musstest.“

„Ehrlich gesagt, kann ich mich an nichts mehr erinnern“, antwortete sie.

Renas ahnte, dass das eine Lüge war, war jedoch dankbar, dass Amelie, die in die Abgründe seines Lebens geschaut hatte, dieselben für sich behielt. Er wusste, dass nicht allein der körperliche Schmerz, den Amelie während der Inklusion aushalten musste, sondern auch der schreckliche Anblick zweier Morde sie zwangen, die erste Inklusion abzubrechen. Ihm war klar, dass diese Bilder sie noch lange in ihren Träumen verfolgen würden, und trotzdem wagte sie sich, ein zweites Mal in seine seelischen Abgründe zu begeben, um ihn zu retten. Er nahm ihre Hand in die Seine: „Danke, dass du nicht aufgegeben hast, dass du dich ein weiteres Mal auf alles eingelassen hast. Das war sehr mutig von dir, du bist eine Heldin. Ich hatte mich schon damit abgefunden, den Rest meines Lebens, im Buch zu verbringen.“

„Wir stehen in deiner Schuld“, sagte Xenia. „Wenn du je Hilfe brauchst, werden wir für dich da sein.“ Amelie bedankte sich. Dass sie diese Hilfe jedoch wirklich einmal bitternötig hatte, ahnte keiner. Im Moment schien alles perfekt.

Am Abend wurde ein Festmahl gegeben. Anlass war nicht nur die Willkommensfeier für Renas, sondern auch eine Feier zu Ehren der neuen Hüterin. Immer wieder wurde ihr Mut gelobt und Salome wurde nicht müde, Amelies Gesichtsausdruck zu beschreiben, als Sahel das erste Mal vor ihr erschienen war. Sie erzählte, wie Amelie mit ihr gearbeitet hatte, wie schnell sie alles lernte und wie stolz sie selbst darauf war, eine neue Hüterin mit ausgebildet zu haben. Damian tat dasselbe und ließ dabei keinen Sturz, keinen Fall und keinen Nervenzusammenbruch, den Amelie bei seinem Training hatte, aus.

Einzig und allein Hieronymus, den Herrscher der Equa, steckte die freudige Stimmung im Saal nicht an, er machte sich Sorgen um sein Volk. Seine Männer, die den Sarkophag mit Renas gebracht hatten, berichteten ihm, dass ihre Späher ein Schiff, ganz in der Nähe ihrer Heimat, ausgemacht hatten. Es war tatsächlich die Sparks Research. Hoffentlich hatte Xenia nicht recht und Azzael suchte nach der Heimat seines Volkes. Aber wenn ja, warum? Was hatte er vor, wenn er sie gefunden hatte? Zudem überbrachten seine Männer ihm die Nachricht, dass Eelis und Miro noch nicht zuhause angekommen waren und wenn zwei solch starke Krieger vermisst waren, konnte das nichts Gutes bedeuten. Hieronymus plante, so schnell wie möglich in seine Heimat Equaria, aufzubrechen.

Amelie genoss zum ersten Mal in ihrem Leben, dass man über sie redete, denn alle waren stolz auf sie, sogar sie selbst. Sie hatte ihre erste Inklusion gemeistert und war die Hüterin des Buches der Paria. Meron bedankte sich vor allen Anwesenden für ihr aufopferndes Wesen und hieß sie im Amt der Hüterin Willkommen. Er versprach ein großes Fest, bei dem ganz Selva eingeladen werden sollte und sie offiziell ins Amt der Hüterin benannt wurde.

Finn nahm Amelie in seine Arme, er war glücklich wie noch nie zuvor in seinem Leben und küsste sie vor allen Anwesenden, was die mit Beifall bejubelten. „Nun bist du nicht mehr nur die Hüterin meines Herzens, du bist auch die Hüterin des Buches der Paria, für immer!“


Epilog

Es war ein heiterer Abend: Renas war glücklich, seine Tochter im Arm zu halten, auch wenn man ihm ansah, dass alleine seinen Arm anzuheben, ein enormer Kraftakt für ihn war. Aber er konnte es nicht unterlassen, seinem Mädchen immer wieder über die schwarz glänzenden Haare zu streifen. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch einmal tun darf“, sagte er jedes Mal dazu. „Ich bin so glücklich und stolz. Du bist eine starke, wunderschöne Frau geworden. Ich werde auf dich aufpassen müssen, die Männer der Vuur stehen sicher Schlange vor deiner Schlafgrotte.“

Xenia lächelte gequält, der Spieß, der sich durch diesen Satz in ihr Herz bohrte, schmerzte, aber sie hatte ihrem Vater noch nicht von Marak erzählt. Er war gerade erst wieder unter den Lebenden und seine neu geweckten Lebensgeister sollten sich an guten Geschichten nähren, die Schlechten mussten warten, bis er stark genug war. Damian hörte, in welche Richtung das Gespräch lief und griff ein. Er erzählte Renas von sich und Romina, die unglaubliche Geschichte, wie einer vom Volk der Vuur und eine Selva zusammenkamen und sogar ein Baby erwarteten. „Na ja, mittlerweile wird unsere außergewöhnliche Liebesgeschichte ja von Finn und Amelie in den Schatten gestellt. Ein Selva und ein Mensch, das hätte ich vor ein paar Wochen nicht für möglich gehalten.“

„Das ist nur bedingt richtig, Damian“, mischte sich Romina ein. „Der zukünftige Herrscher der Selva und ein Mensch mit Selvagenen und davon offensichtlich so starke, dass sie die Hüterin des Buches wurde und Male auf der Haut trägt.“

Amelies Kleid war so geschnitten, dass man einen Teil des Siegels goldfarben auf ihrer Haut leuchten sah. „Ihr vergesst meinen Großvater, er heiratete auch einen Menschen, meine Oma“, sagte sie.

„Stimmt, er lebte unter den Menschen, wie ich, da lernt man die wundervollsten Wesen kennen“, fügte Finn hinzu. Er und Amelie strahlten um die Wette.

„Bald schon soll ein großes Fest stattfinden“, verkündete Meron. „Ich möchte Amelie offiziell zur Hüterin des Buches ernennen. Das ganze Volk wird dazu eingeladen sein.“ Eine große Geste, wenn man bedachte, dass Meron Amelie ursprünglich mit großer Skepsis entgegenkam. Aber Finn ahnte, dass Meron so seinem Volk Amelie näher bringen wollte, ein erster Schritt, dass die Menschen von Selva sie akzeptierten, denn Finn würde sie nie wieder gehen lassen.

Xenia bekam einen Stich im Herzen. War das alles möglich? Durften die Krieger der Völker sich vermischen, sogar mit Menschen? Ethan flammte im Geiste vor ihr auf. Er gestand ihr seine Liebe und sie hatte ihn mit Füßen getreten. Sie warf sich zunehmend vor, ihn im Ungewissen zurückgelassen zu haben. Das war nicht fair! Klar, nach seiner hitzköpfigen Aktion blieb ihr erst einmal gar nichts anderes übrig, als abzuhauen, doch nun, mit etwas Abstand, war ihr klar: Das hatte er nicht verdient. Er hatte um sie gekämpft, und in seiner Verzweiflung alles auf eine Karte gesetzt. Sie musste zu ihm zurück und dann? Ja was dann? Sie würde das nur mit ihm zusammen herausfinden und nur, wenn sie dem Ganzen eine Chance gab. Wer weiß, vielleicht war es ja tatsächlich möglich, eine Vuur und ein Mensch, wenn er sie überhaupt noch wollte. Ethan ging ihr jedenfalls nicht mehr aus dem Kopf. Ein Stückchen ihres Herzens hatte er geraubt, wie groß das war, wollte sie unbedingt herausfinden. Sie dachte an Caleb und Ayla, ein Selva und eine Equa. Ihre Lebensgewohnheiten waren noch unterschiedlicher als die ihren und als sie die beiden vor bei ihrer Abreise sah, schien es, als hätten auch sie endlich zueinandergefunden.

Plötzlich wurde die Tür zum Saal der Weisheit aufgerissen. Geschrei und Gerangel ließ alle Feiernden aufschrecken. Im Tumult unter den Wachen hörte Meron eine bekannte Stimme:

„Verdammt noch mal, lasst mich durch, es ist wichtig.“ Es polterte schwer, denn die Wachen bremsten den unbekannten Eindringling und warfen ihn unsanft zu Boden.

Damian sprang auf: „Lasst ihn los! Das ist Ryan vom Außenlager.“ Er befreite Ryan von den Wachen, die den Mann aus dem Außenlager noch nie sahen, und half ihm hoch.

„Ihr Schwachköpfe!“, motzte dieser und rannte zu Meron.

„Bei allen Heiligen, was ist passiert?“, fragte Meron Ryan, der eigentlich nie das Außenlager verließ. Es musste etwas sehr Schlimmes vorgefallen sein, was sein Erscheinen in Selva verursachte. „Und was bringst du für ein technisches Gerät mit?“, brauste Meron auf, als er sah, dass Ryan ein Notebook vor ihm aufklappte. „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“

„Keine Sorge, es ist offline!“, beruhigte er.

Meron schaute fragend zu Ryan, der erklärte: „Es sendet nicht und niemand kann es orten. Ich hoffe nur, dass es die Attacke von eben ohne Schaden überstanden hat.“ Mit versteinerter Miene startete er eine Aufzeichnung. „Das habe ich vor ein paar Stunden aufgenommen.“

Die Nachrichtenmoderatorin eines großen Fernsehsenders sprach aufgeregt in ihr Mikrofon: „Sehr geehrte Damen und Herren, an der Küste von Kalifornien wurden heute zwei Wasserleichen angespült. Ein Fischer hat sie an einem abgelegenen Strandstück gefunden und uns diese Bilder zugesandt. Lassen sie diese sensationellen Aufnahmen auf sich wirken. Die Bilder stammen von einem alten Polaroidfotoapparat und sind nicht bearbeitet. Der Fischer garantiert für ihre Echtheit“, sagte sie mit theatralischem Ton. Daraufhin wurde das Bild zweier Equa eingeblendet, die in einem Fischernetz gefangen waren. Ihre Gesichter waren verpixelt, die Aufnahme unscharf.

„Es ist eindeutig von einer alten Kamera und von einem unprofessionellen Fotograf aufgenommen“, bestätigte Ryan. Damian ließ seine Faust auf den Tisch krachen.

Neben ihm saß Hieronymus, der noch fahler wurde, als er normalerweise war. „Jetzt wissen die Menschen von unserer Existenz!“

„Das sind Miro und Eelis!“, sagte Damian resigniert. „Unsere Befürchtungen sind wahr geworden, sie haben unseren Kampf gegen die Paria nicht überlebt.“ Die beiden Equa hatten Damian begleitet, als er das Buch der Paria nach Selva zurückbrachte.

Es war sekundenlang totenstill im Saal, bis Damian das Wort ergriff: „Eelis und Miro, was haben wir mit euch für tapfere Kämpfer und Kameraden verloren. Frieden euren Seelen in der Ewigkeit.“ Er breitete die Arme aus und blickte gen Himmel. „Ihr habt an unserer Seite gegen die Paria gekämpft. Mit Mut und Herz habt ihr uns geholfen, das Buch zurückzuerobern. Die Schlacht war gewonnen, der Weg zu eurer Heimat wäre nicht weit gewesen, aber ihr habt euch dazu entschieden, uns zu helfen, um das Buch an diesen sicheren Ort zu geleiten. Ihr habt euch nicht in Sicherheit gebracht, als die Paria unser Schiff angriffen, obwohl ich euch dazu aufforderte. Nein, ihr seid geblieben und habt unser zertrümmertes Schiff unter Aufgebot eurer letzten Kräfte aus einer Flaute in den Wind geschoben. Ihr habt uns allen das Leben gerettet, uns Selva und Vuurkriegern auf dem Schiff. Ohne euch wäre das Buch jetzt nicht hier, in Sicherheit! Wir behalten euch dankbar in unseren Herzen.“

„Wir haben Glück im Unglück“, sagte Ryan in die Stille. „Der Fischer glaubt, er habe den großen Coup gelandet und versandte das Bild an alle Fernsehsender. Er will Geld und gibt die Leichname an den Meistbietenden.“

„Das werde dann wohl ich sein.“ Damian ging zu Hieronymus, der leichenblass wegen des Verlustes seiner beiden Krieger im Stuhl zusammen gesackt war, und legte ihm die Hände auf die Schulter. „Ich werde sie nach Hause bringen.“

„Selvakrieger werden dich begleiten, Damian“, versicherte Meron. „Wir werden gemeinsam verhindern, dass die Menschen mehr von den beiden zu sehen bekommen, als diese Fotos und zerschlagen die Glaubwürdigkeit der Bilder. Versprochen, Hieronymus, unsere Krieger begleiten Damian und holen ihre Körper zurück“, beteuerte Meron.

„Du musst dich beeilen, Herrscher der Vuur“, warf Ryan ein. „Sicher hat sich die Regierung bereits eingeschalten. Wir müssen verhindern, dass sie die Körper in die Hände bekommen, sonst sind wir verloren.“

„Das wäre ein Desaster für unser geheimes Dasein. Kaum auszudenken, was sie alles herausfinden könnten, wenn sie die Leichen obduzieren“, bangte Meron.

„Oder womöglich ihre Körper in Formaldehyd ausstellen, sodass alle Menschen sie anglotzen können“, jammerte Ryan, was von einem tiefen Seufzen von Hieronymus begleitet wurde.

„Wir lassen auf keinen Fall zu, dass die Menschen ihre Körper in die Finger bekommen. Wir finden den Fischer vor ihnen“, versprach Damian.

„Wir Naheli sind schneller, wir gehen voraus und suchen den Fischer“, sagte Kon. „Ismael, kommt mit mir! Sahel du begleitest Damian, um Kontakt zu uns zu halten und ihm den Weg zu weisen.“

„Wir brechen auch sofort auf“, bejahte Damian.

„Ich begleite dich, ich muss zurück zu den Menschen“, nahm Xenia die Gelegenheit wahr.

Zu einem Menschen, fügte sie in Gedanken dazu.

Sie drückte ihren Vater an sich. „Es tut mir leid, aber offenes muss noch geklärt werden.“ Renas lächelte. „Ich bin hier, wenn du mich brauchst, endlich bin ich in der Lage das zu sagen.“

„Finn, bist du an meiner Seite?“, fragte Damian. Finn nickte und schaute zu seiner Freundin. „Amelie?“ Auch sie nickte.

Ohne Worte spürte jeder die Entschlossenheit des anderen. Keiner würde zulassen, dass das Geheimnis der Völker der Elemente gelüftet werden würde.


Liste der Charaktere:

Die Menschen in Rosewood:

Familie:

Amelie :  Hauptfigur

Lily   :  Mutter von Amelie.

Jonah  :  Vater von Amelie, starb bei einem Autounfall.

Rufus  :  Großvater von Amelie, stammt vom Volk der                    Selva, Verstorben.

Johanna: Großmutter von Amelie, verstorben.

Freunde von Amelie:

Chloe  :  Wurde von einem Paria okkupiert, (d.h.besetzt).

Alan   :  Wurde okkupiert, ist in Amelie verliebt.

Stephen:  Amelies bester Freund.

Laura, Nadine, Jazmin

Bewohner von Rosewood:

Joey         : Besitzer der Strandbar.

Mr. Miller   : Vater von Jazmin.

Mike         : Mitschüler, wurde okkupiert.

Jim          : Obdachloser, lebt im Park, wurde                             okkupiert.

Dr. Nicholson: Amelies Arzt

Die Menschen in San Diego:

Ethan Sparks  : Ölmilliardär

Solomon Sparks: Ethans Bruder und Mitinhaber der Firma.

Walter        : Tierarzt, etwas verwahrlost.

Taylor        : Chef der Security von Solomon Sparks

Silvano       : Portier von Ethan Sparks Wohngebäude

Die Völker der Elemente:

Selva: Das Volk des Waldes.

Meron   : Herrscher von Selva.

Salome  : Merons Frau.

Finn    : ältester Sohn des Herrscherpaares, Beschützer                und Freund von Amelie.

Caleb   : Bruder von Finn, kämpfte um das Buch.

Aurelia : Zwillingsschwester von Caleb, begleitete die                 Krieger im Kampf.

Sorraiah: jüngste Tochter des Herrscherpaares.

Romina  : Schwester von Salome, ist verheiratet mit                    Damian von den Vuur.

Aatu    : junger Medizinmann der Selva, begleitete die                 Krieger im Kampf.

Ryan    : Lebt im Außenlager der Selva. Die Schnittstelle              Zwischen Selva und der Welt der Menschen.

Mason   : Suchte mit Caleb das Buch, wird schwer verletzt              von den Paria.

Vladimir: Cousin von Finn, hasst diesen wegen seines                   Geburtsrechts.

Yazzim , Farin : kämpfen um das Buch.

Taneli, Natas  : ältere Selvakrieger im Kampf.

Leolas, Thelff : ältere Selvakrieger Begleitung und                           Schutz für Aurelia.

Vuur: das Volk des Feuers.

Damian: Herrscher der Vuur.

Xenia : starke Kriegerin, kann mit ihrem Vater im Buch               Kommunizieren, Mündel von Damian.

Marak  : Gefährte von Xenia, starb im Kampf.

Cyrian : sein Körper ist stark verunstaltet, Anhänger von             Azzael, dem Herrscher über die Paria.

Blake  : Krieger der Vuur.

Aamun, Dima: Krieger der Vuur, mit im Kampf um das Buch.

Equa: das Volk des Wassers.

Hieronymus: Herrscher der Equa.

Toja        : Hieronymus Frau.

Ayla        : Tochter der Herrscher, war im Kampf um das                   Buch.

Samu        : Aylas Bruder, starb durch Azzael.

Taivo       : Aylas Bruder, starb beim Versuch seine                         Schwester zu retten.

Eelis, Miro : Krieger der Equa.

Rym         : alias Mrs Fisher, Rektorin an Amelies                        Schule, zu ihrer Beobachtung und Schutz in                   Rosewood.

Dolkar      : Alte Medizinfrau der Equa, lebte bei dem                     Volk der Tec. Vermachte bei ihrem Tod ihr                    Gesamtes Wissen und ihre Kraft Aatu.

Die Naheli: das Volk der Luft.

Kon    : Herrscher der Naheli.

Sahel    : Schutzschild von Amelie.

Ismael   : Sahels Gefährte.

Acelin   : begleitet Ayla

Semkyi   : begleitet Ayla

Amari    : begleitet Caleb und hält die Verbindung zu den               Naheli bei Ayla.

Chime    : Opfert sich im Kampf um das Buch.


Danke fürs Lesen!

Dir hat die Geschichte von Amelie, Finn und den Völkern der Elemente gefallen? Das würde mich sehr glücklich machen und ich würde mich riesig über eine Rezension freuen.

Da ich nicht mit einem Verlag zusammenarbeite, der mich mit Werbung unterstützt ist mir deine Weiterempfehlung besonders wichtig, denn nur auf diesem Wege kann meine Geschichte viele Leser erreichen.

Mein größter Support bist du.

Vielen Dank dafür!

Alles Liebe, deine Ella

Von ganzem Herzen möchte ich mich bei meiner Familie bedanken. Meinem lieben Mann, der rücksichtsvoll, oft hinter einem Schreibflash zurücksteckte und zum Dank dafür auch noch seitenweise Manuskripte zu lesen bekam. Danke das du das aushältst und mir den Rücken stärkst.

Danke an meine beiden Töchter, für die Amelie beinahe wie eine kleine Schwester erscheinen mag, so präsent wie sie teilweise in unseren Gesprächen ist.

Einen großen Dank gilt meiner lieben Freundin Nadja und meiner Tochter Julia, die mir für siebenhundert Seiten Manuskript mit Rat, Tat, ehrlicher Kritik und Zuspruch zur Seite standen.

Danke an Sabine, meine wertvolle Testleserin. Deine Euphorie über das Buch und dein: „Ich will wissen, wie es weiter geht!“, spornen mich an.

Danke Marion, dass du mir bei meinen medizinischen Fragen geholfen hast.

Danke Markus, für deine Hilfe beim Erstellen des E-Books.

Und natürlich geht ein dickes Dankeschön an Sarah Buhr, die mir wieder ein fantastisches Cover gestaltet hat. 
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